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  Bianca Balcaen arbeitet seit über zwanzig Jahren in der Touristikbranche und war fast überall auf der Welt zuhause. In jedem bereisten Land nahm sie die Mythen, Legenden und fremde Kulturen in sich auf, ließ sich von ihnen inspirieren und verarbeitete sie zu geheimnisumrankten Geschichten. Seit sieben Jahren lebt sie mit ihrem Mann in Spanien und entschloss sich 2011 ihren ersten Roman als Auftakt der neuen Dreamtime-Saga zu schreiben.



  


   


   


  



  Wenn wir uns unseren inneren Dämonen stellen und uns gegenseitig um Hilfe bitten, dann ist die Nacht nicht mehr so dunkel – dann sind wir nicht mehr allein…


  



   


  Für Chris, meinen Seelenspiegel und geliebten Mann, zum Dank für das Glück, das wir teilen.


   


  Mit all meiner Liebe,


  B.B.
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  Tagebucheintrag


  


  Man sagt, es ist schwer, Dinge zu akzeptieren, die in unserer realen Welt nicht so existieren, wie wir sie wahrnehmen.


  Ich muss eine Entscheidung treffen. Wenn zwei Welten aufeinandertreffen, bricht all das auseinander, woran ich vorher noch geglaubt habe. Schon bevor es geschah, ahnte ich, dass etwas Schreckliches passieren würde, etwas, das die Welt um mich herum zum Stehen bringt. Mein normales Leben existiert nicht mehr.


  Man sagt, die Tinte, mit der unser Leben geschrieben steht, sei unauslöschbar.


  Man sagt, dass sich Gegensätze anziehen.


  Und man sagt, dass es besser sei, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Was mehr als zwei Jahrhunderte lang im Verborgenen lag, sollte nicht wiedererweckt werden.


  


  Alles, was ich sagen kann, ist: Er ist anders … anders als jeder Junge, den ich je kennengelernt habe…
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  Abschied ohne Tränen


  


  Auf dem letzten Treppenabsatz stolperte Faye. Der schwere Reisekoffer glitt aus ihrer Hand, krachte auf ihren Fuß und fiel danach polternd die Stufen hinunter, bis er mit einem dumpfen Aufprall vor der Küchentür liegenblieb. Ein unheilschwangeres Echo in Form eines kreischenden Maunzens folgte. Pompea, die schreckhafte Katze, schlitterte in rasantem Tempo über die italienischen Terrakottafliesen auf die gegenüberliegende auberginenfarbene Wand zu.


  Dabei ragte ihr Schwanz steil in die Höhe und das silbrig schimmernde Fell der Siamkatze war nach allen Seiten aufgerichtet, als hätte sie einen Stromschlag erhalten. Mit einem Hechtsprung warf Faye sich dazwischen, erwischte mit einem beherzten Griff den Schwanz und zog Pompea gerade noch rechtzeitig nach rechts weg, bevor sie selbst gegen die Wand krachte.


  Nachdem das Pochen in Fayes Kopf etwas abgeklungen war, fiel ihr schuldbewusst das überaus labile Nervenkostüm von Moms Liebling ein, weshalb beide schon seit Jahren einen Katzen-Psychiater konsultierten. Die folgende Sitzung würde sich zweifelsohne lohnen, da war Faye sich bei einem Blick in Pompeas weit aufgerissene babyblaue Augen bombensicher.


  Mit einem entschuldigenden »Tut mir leid« rappelte sie sich vom Boden auf. Anschließend schleifte sie den Koffer über den akkurat gemähten englischen Zierrasen und lud ihn schwer ächzend in den Kofferraum von Violets rotem Aston Martin. Faye hatte nur einen einzigen Koffer für das ganze Englandjahr gehabt. Ihre Sommersachen hatte sie wohlweißlich in ihrem Kleiderschrank in Monterey gelassen. Mit einem letzten Blick zurück aufs Haus, schmiss Faye mit einer erleichterten Handbewegung die Kofferraumhaube zu.


  Als sie die Beifahrertür öffnete und sich aufatmend in den Sitz gleiten ließ, saß ihre Mutter schon startbereit im Auto und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Lenkrad. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit lenkte Violet Hamilton kurz darauf den Sportwagen über die Landstraße und starrte dabei pikiert auf Fayes kurzärmlige, hellblaue Folklorebluse: »Wo ist deine Jacke? Wähnst du dich etwa schon bei deinem Vater im sonnenüberfluteten Kalifornien?«


  »Äaah … nein«, log Faye und betrachtete ihre exzentrische Mutter aus den Augenwinkeln. Violets gelblackierten Nägel waren perfekt auf ihr limonenfarbenes Seidenkleid samt zugehörigem Seidenschal abgestimmt. Doch heute verspürte Faye nicht die geringste Lust, mit ihrer Mutter zu streiten. Dieser Montagmorgen war ihr letzter Tag in Sandwich gewesen. Damit war der Deal, den sie vor 365 Tagen mit ihr geschlossen hatte, abgelaufen. Heute hatte sie auf den Tag genau ein nicht enden wollendes Jahr in einer englischen Stadt, die genauso einen komischen Namen wie sie selber trug, verbracht – und es überstanden.


  Faye fand das eine ziemlich beachtliche Leistung. Erleichtert lehnte sie sich auf dem Beifahrersitz zurück und dachte an die Vergangenheit zurück, als sie noch eine Familie waren. Den Umstand, dass sie in Burma und nicht in Kalifornien geboren war, verdankte sie der Berufswahl ihrer Eltern. Bei Fayes Geburtsberechnung war ihrer sonst so perfekten Mutter ein kleiner Fehler unterlaufen, was ziemlich eindeutig Fayes zweiter burmesischer Pass bewies. Doch die straffe Organisation ihrer gesamten Kindheit im kalifornischen Monterey hatte die Ausmaße eines militärischen Strategieplans im Kriegszustand besessen.


  Waren ihre Eltern in der Welt unterwegs, kümmerten sich ständig wechselnde Kindermädchen um sie. Seitdem beherrschte Faye die verschiedenen Dialekte der südamerikanischen Länder und konnte sie in Perfektion nachahmen. Später erfuhr sie durch die oft lautstarken Streitereien ihrer Mutter, dass man eine erneute Schwangerschaft auch einen unsäglichen Unfall nennen konnte. Neun Monate später kam Luke auf die Welt – und wurde von der ersten Sekunde an die Liebe ihres Lebens.


  Seit seiner Geburt war er durch einen Gendefekt blind. Ihr Vater nahm sich eine zweijährige Auszeit und bemühte sich, mir der neuen Situation klarzukommen; Violet hingegen war sofort wieder auf neue Abenteuerreisen gegangen. Aber Faye hatte sich in das kleine Würmchen verliebt und sich trotz zahlreicher Kindermädchen selber rührend um ihr Brüderchen gekümmert und einen wolfsartigen Beschützerinstinkt entwickelt.


  Luke dankte es ihr seit der ersten Stunde mit einer grenzenlosen Liebe und später hatte er sowas wie einen achten Sinn entwickelt, mit dem er blind ihre Gefühle lesen konnte. Zusammen waren sie ein unschlagbares Team geworden, was das Vergraulen von Kindermädchen betraf, bis sie vor fünf Jahren schlagartig erwachsen wurden. Nämlich dann, als ihre Mutter die Scheidung einreichte, in ihre Heimat England zurückging und von dort einen erbitterten Sorgerechtsstreit mit ihrem baldigen Ex-Ehemann Mike Conners führte.


  Schließlich war es Faye gewesen, die den sorgenvollen Gesichtsausdruck ihres Vaters nicht mehr ausgehalten hatte. Unter der Bedingung, Luke wegen seiner Blindheit nicht aus seiner gewohnten Umgebung zu reißen, willigte Faye schweren Herzens ein, für ein Jahr zu Violet nach England zu ziehen. Das war jetzt – Gott sei Dank – vorüber. Violet hatte ihr Versprechen gehalten und zähneknirschend zugunsten ihres Ex-Mannes auf das Sorgerecht der Geschwister verzichtet. Ein erleichtertes Lachen huschte über Fayes Gesicht.


  Sie freute sich unbändig, endlich wieder in das ruhige, beschauliche Fischerstädtchen Monterey zurückzukehren. Kein anderer US-Staat verkörpert den American Way of Life mehr als das sonnenverwöhnte Kalifornien an der Pazifikküste im Westen der USA. Es war ein Paradies aus Sonne, Stränden, herrlichen Landschaften, verheißungsvollen Städten, Jugendlichkeit und New Age.


  Modische Orte wie San Francisco, Los Angeles, San Diego oder Malibu waren das begehrte Ziel für alle Aussteiger, Intellektuelle, Schriftsteller und New-Age-Anhänger, die den Highway Number One entlang der Pazifikküste, die berühmte Panoramastraße, die Los Angeles im Süden, mit San Francisco im Norden verbindet, entlangfuhren. Schon im 19. Jahrhundert zogen die Siedlertrecks nach Westen und wie sie wollten noch heute Millionen Menschen in aller Welt dort ihr Glück versuchen.


  Und mitten in der atemberaubenden Landschaft Kaliforniens, auf einer Halbinsel gelegen, lag der abgeschiedenen und beschauliche Ort Monterey. Für Faye der schönste Ort der Welt und ihr Zuhause. Ihr erster Lebensmittelpunkt war von Anfang an ihr bodenständiger, gefühlvoller und liebevoller Vater gewesen. Seit seiner Geburt jedoch hatte Luke diesen Platz eingenommen – und daran würde sich auch niemals etwas ändern.


  Fayes starrte durch die Windschutzscheibe in den dunklen, wolkenverhangenen Junihimmel, aus dem es mittlerweile Hunde und Katzen gleichzeitig regnete. Zu dem typischen englischen Dauerregen gesellte sich ein grauer Nebelschleier. Er hing tief über den kahlen Feldern der vorbeifliegenden Landschaft. Doch selbst dieser trostlose Anblick konnte Fayes erwartungsvolle Vorfreude nicht im Geringsten trüben.


  Am Flughafen ging es laut und hektisch zu. Als Faye endlich ihre Bordkarte erhielt und durch die Absperrung gehen wollte, hielt Violet sie am Arm fest und schoss ihre letzte spitze Bemerkung ab.


  »Willst du es dir nicht doch nochmal überlegen? Wenn du bei mir bleibst, hast du viel mehr Chancen. Ich kann dir mit Sicherheit eine bessere berufliche Zukunft bieten als dein bemitleidenswerter Vater.«


  »Mom –« Faye öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber nach einem Blick in Violets ironisch verzogenes Gesicht, schloss sie ihn wieder. Nur mühsam konnte sie sich davon abhalten, ihre elegante Mutter in die Arme zu schließen, um sie vor allem zu beschützen: der Unnahbarkeit und dem Sarkasmus, der Kälte und der kühlen Gleichgültigkeit. Aber da sie wusste, wie sehr Violet Umarmungen hasste, nahm sie ihre Arme wieder herunter.


  Faye wurde das Herz schwer. Auf der einen Seite war sie überglücklich, dass die englisch-sarkastischen Violet-Tage jetzt endgültig vorbei waren, auf der anderen Seite war und blieb Violet ihre Mutter. Seufzend stellte Faye sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihr einen zarten Kuss auf die Wange. »Mach’s gut, Mom, und pass auf dich auf, ja?«


  Ihre Mutter sagte nichts und betrachtete sie stattdessen nur mit spöttisch hochgezogenen Augenbrauen. Als Faye das Schweigen zwischen ihnen nicht mehr aushielt, griff sie nach ihrem Rucksack, der auf dem Boden zwischen ihren Beinen stand. Mit einem wehmütigen Winken ging sie langsam durch die Absperrung.
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  Die von den Flammen erzeugten Schatten tanzten auf ihrem schweißnassen Körper. Über ihrem Kopf hörte sie das Schwingen der Raben. Das Feuer zerrte an ihren Haaren und sie fühlte, wie ein Zittern durch ihren Körper lief. Mit letzter Kraft zwang sie sich, in seine kohlrabenschwarzen Augen zu blicken. Augen, in denen eine grausame Tiefe lag und die im Flammenschein ihrer Haare tückisch aufleuchteten. Kalte Lippen streiften ihren Hals, als sie das drohendende Flüstern an ihrem Ohr vernahm: »Ich werde dir das nehmen, was du am meisten auf der Welt liebst. Er gehört mir – mir allein.«


  


  »Neeein!« Mit einem panischen Aufschrei schnellte Faye hoch und wurde gleich darauf unsanft zurückgeschleudert.


  »Miss, geht es Ihnen gut?«


  »Was –?« Stumm schüttelte Faye den Kopf und presste zitternd ihre Hände auf ihre Ohren. Keuchend holte sie Luft und versuchte die drohende Stimme und die erschreckenden Traumbilder aus ihren Gedanken zu verbannen. Ein leises Klirren drang an ihre Ohren und riss sie damit aus ihrem tranceähnlichen Zustand. Ihr Herz klopfte noch immer stakkatoartig, als sie benommen ihre Augen öffnete und versuchte sich zu orientieren. Langsam sah Faye an sich hinunter und bemerkte aus den Augenwinkeln den Sicherheitsgurt um ihre Hüften. Der hatte sie also am Aufstehen gehindert.


  Das hieß, dass sie sich noch immer im Flugzeug befand – in der Realität, in Sicherheit. Ihr Körper brannte nicht lichterloh und es stand auch niemand vor ihr, der grausame Drohungen in ihr Ohr flüsterte. Erleichtert atmete Faye auf. Im Gang neben sich sah sie eine Stewardess mit einem Krug Fruchtsaft, in dem zerkleinerte Eisstückchen klirrten, als sie sich mit einem besorgten Gesichtsausdruck zu ihr herunterbeugte. »Kann ich irgendetwas für Sie tun? Möchten Sie vielleicht etwas trinken?«


  »Ääh … ja, danke. Ich glaube, ich bin nur etwas eingedöst und habe einen grässlichen Alptraum gehabt. Sind wir bald da?«


  Lächelnd zog die Stewardess das Schieberollo des Flugzeugfensters hoch. Faye blinzelte in die untergehende Sonne, die ihre letzten goldenen Strahlen über den verblassenden magentafarbenen Horizont fächerte.


  »Wie spät ist es?«, fragte sie erstaunt.


  »Es ist kurz nach neun. Sie haben fast zehn Stunden lang fest geschlafen.«


  »Oh Gott, damit habe ich fast den ganzen Tag verpasst.«


  »Hey, das macht doch nichts. Hier, trinken Sie etwas und versuchen Sie sich zu entspannen.« Dankbar nahm Faye das Glas und die Serviette entgegen und wartete, bis das Zittern ihrer Hände ein wenig nachließ, bevor sie wie eine Verdurstende in hastigen Zügen den eisgekühlten Himbeersaft runterstürzte. Sie konnte sich nur noch grob erinnern, dass sie in ins Flugzeug gestiegen war. Der Abschied von ihrer Mutter auf dem Flughafen London-Heathrow war kurz und schmerzlos ausgefallen. Wie immer.


  Durch die vielen Auslandsreisen ihrer Eltern war Faye abgehärtet und an einen Abschied ohne Tränen gewöhnt, sozusagen abschiedserprobt. Aufatmend war sie die Gangway der American Airline hochgelaufen und am Eingang von der Stewardess der ersten Klasse begrüßt und sogleich nach links in die Comfortclass geführt worden. Das in ihren Augen vollkommen überteuerte Flugticket war die Art ihrer Mutter, ihr ihre Liebe zu zeigen.


  Doch kaum dass ihr Körper den weichen Ledersessel berührt hatte, war sie todmüde eingeschlafen. Das einsame Jahr in der englischen Verbannung steckte ihr immer noch tief in den Knochen und hatte mental alles von ihr abverlangt. Das forderte jetzt unweigerlich seinen Tribut. Auf dem bisherigen Flug hatte Faye alles nur wie durch eine Nebelwand wahrgenommen und war vor Erschöpfung in einen Tiefschlaf gesunken.


  Jetzt fühlte sie sich zum ersten Mal – abgesehen von dem schrecklichen Alptraum – wieder lebendig. Sie merkte, wie ihre alten Kräfte langsam zurückkamen. Nur noch ab und zu verspürte sie ein leichtes Prickeln. Prüfend strich Faye mit ihrem Zeigefinger über ihre Arme. Alles normal. Schläfrig seufzte sie auf, legte den Kopf nach hinten und schmiegte sich in den weichen Ledersitz.


  Lächelnd nickte sie der freundlichen Stewardess zu, als diese ihr das Tablett mit einem köstlich duftenden Abendessen auf den ausgezogenen Tischchen deponierte. Mit einem Mal verspürte sie einen riesigen Hunger und stürzte sich erfreut auf das erste amerikanische Essen seit langer Zeit: knuspriges Brathühnchen mit Maispürre und als Nachtisch Apple Pie.


  Nach dem Essen wurde die Kabine verdunkelt und man ließ einen Dokumentarfilm laufen, der erst letzte Woche entstanden war und weltweit durch die Nachrichten ging. Faye lehnte sich zurück und betrachtete die vorbeiziehenden Bilder mit den darüberstehenden Kommentaren:


  “Burma – ein Land kehrt langsam zurück zur Normalität. Obama zu historischem Besuch in Burma eingetroffen. Als erster amtierender US-Präsident besuchte Barack Obama vor einer Woche den südostasiatischen Staat Myanmar, auch Burma genannt. Das Land grenzt an Thailand, Laos, China, Indien, Bangladesch und den Golf von Bengalen. Burma war seit 1962 eine Militärdiktatur. Doch unter dem seit 2010 amtierende Präsidenten Thein Sein erleben die Einheimischen nun eine schrittweise Öffnung ihres Landes. Mit seinem Besuch will der Präsident Impulse für weitere Reformen auf den Weg zur Demokratie geben. Obama besuchte auch die Oppositionsführerin und Friedensnobelpreisträgerin Aung San Suu Kyi, die ins neue Parlament gewählt wurde.“


  Zum Schluss wurden Bilder einer Rundreise gezeigt, denn laut Presse war Burma das interessanteste und schönste Urlaubsland, in dem der Tourismus boomen würde. Faye hoffte, dass sich der Wandel nicht so schnell vollzog und lächelte wehmütig. Vor zwei Jahren hatten sie mit ihrem Vater dort drei Wochen Ferien verbracht und er hatte ihr die Pagode gezeigt, die er damals zusammen mit ihrer Mutter entdeckt hatte. Faye hatte sich in dem Land, in dem jeder lächelte, auch wenn er Sorgen hatte, sofort wohlgefühlt.


  Es waren nicht allein das Land oder die wärmenden Sonnenstrahlen; es waren die Menschen, die sie tief im Herzen beeindruckten. Die für ein kleines bisschen Würde in ihrem Leben dankbar waren – und sogar bereit, dafür zu sterben. Soweit zu gehen wäre Faye nun nicht unbedingt bereit gewesen, aber eine familiäre Würde hatte sie bei ihrer sarkastischen Mutter schmerzlich vermisst.


  Auch die regelmäßigen Telefonate mit ihrem geliebten Luke und ihrem Vater hatten ihr diese nicht ganz ersetzen können. Die gefühllose Nähe ihrer Mutter hinterließ einen traurigen Riss in ihrem Herzen. Jetzt, nach einem entsetzlichen Jahr in der englischen Verbannung war sie froh, endlich wieder dorthin heimzukehren, wo sie glücklich war und Menschen auf sie warteten, die sie liebten.
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  Blindes Vertrauen


  


  Nachdem sie das Flugzeug über die schmale Gangway verlassen hatte, blieb Faye stehen und ließ einer kleinen Gruppe Rucksacktouristen den Vortritt, die es anscheinend auch im Urlaub eilig hatten. Die restlichen Passagiere, vorwiegend Geschäftsmänner der Fischereivereinigung, folgten ihnen in gemächlicher Gangart. Faye hingegen verlangsamte ihren Schritt und streckte ihr Gesicht immer wieder freudig der wärmenden Sonne entgegen.


  Vergessen war der anstrengende, fast sechzehnstündige Flug von London-Heathrow nach Los Angeles und der anschließende Inlandsflug nach Monterey. Durch die Zeitverschiebung war es jetzt erst kurz vor neun und Faye fühlte sich zum ersten Mal seit 365 Tagen wieder frisch und lebendig. Weil es noch früh morgens war, lag die Nachtkühle noch über der einsamen Landepiste. Die angenehm kühle Luft und die Sicht auf die umliegenden Berge wirkten sofort beruhigend.


  Ohne Eile steuerte Faye auf das kleine Flughafengebäude von Monterey zu. Mit seiner weißblauen Fassade begrüßte es die wenigen Reisenden mit einer beschaulichen, maritimen Atmosphäre und stand damit im totalen Kontrast zu dem quirligen und überfüllten Los Angeles. Als Faye den Terminal verließ, erkannte sie schon von Weitem die breiten Schultern und die große imposante Gestalt ihres Vaters.


  Glücklicherweise hatte er sich überhaupt nicht verändert. Seine blonden Haare waren immer noch sonnengebleicht von der vielen Arbeit im Freien, seine warmen, dunklen Augen blinzelten ihr zu und wie immer fuhr seine rechte Hand umständlich in sämtliche Jacken- und Hosentaschen, auf der Suche nach seiner runden Nickelbrille. Mit einem kleinen Strauß frischer Jasminblüten in seiner anderen Hand stand er etwas verloren im Schatten einiger Bäume an seinen Wagen gelehnt.


  Er wirkte ganz und gar wie ein zerstreuter Professor, was er ja auch war. Lachend wirkte sie ihm zu. Als sie näherkam, breitete er seine Arme aus; Faye ließ ihren Rucksack auf die staubige Erde fallen und stürzte sich jubelnd hinein.


  »Willkommen zu Hause, meine kleine Fee!«


  »Oh Dad, ich hab all das hier so vermisst.«


  Mike Conners Gesicht hellte sich auf, er legte den Arm um Faye und drückte sie fest an sich. »Und ich dachte schon, dass dir die englische Zivilisation so gut gefällt, dass du uns hier vergisst.«


  »Dad, wie kannst du sowas denken? Du weißt, dass ich nur mein Versprechen gegenüber Mom eingelöst habe.«


  »Schon gut, das weiß ich doch, Faye«, versuchte er sie zu beruhigen. Mike strich seiner Tochter liebevoll über die Haare. Nach einer Weile hob er ihr Gepäck von der Straße auf, umfasste ihre Hand und öffnete die Beifahrertür. »Komm, lass uns nach Hause fahren, dort wartet noch jemand sehnsüchtig auf dich.«


  Bei der nächsten Ausfahrt lenkte er den Wagen auf den Highway 1, statt auf der Interstate 101 im Inland zu bleiben. Faye liebte diese einzigartige, spektakuläre Big-Sur-Route, wo die Küstenberge weit in den Pazifik reichten, während ihre Gipfel in den Wolken versteckt waren.


  Zufrieden lehnte sie sich im Sitz zurück, kurbelte das Fenster herunter und genoss nach so vielen verregneten Tagen in England endlich wieder das Gefühl der wärmenden Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht und die vertraute Umgebung entlang der Berge mit ihren Felsen, hohen Klippen und einsamen Stränden, versteckt in winzigen Buchten.


  Eine halbe Stunde später erreichten sie den kleinen Küstenort und fuhren wenig später einen schmalen Pfad hoch. Das zweistöckige Strandhaus stand auf einer Klippe. Um das Haus schmückte eine bunte Wildblumenwiese den Hügel mit Blick über die Bucht. An der himmelblauen Außenfassade kletterte wilder Jasmin, zwischen unzähligen duftenden Blumenranken.


  Und auf der weißen umlaufenden Terrasse stand noch immer Fayes alter, gemütlicher Schaukelstuhl. Während ihr Vater damit beschäftigt war, ihren Rucksack aus dem Kofferraum zu holen, stieg Faye aus. Mit geschlossenen Augen lehnte sie sich an den Wagen und atmete tief die süße, vom Blumenduft getränkte Meeresluft ein.


  Nach einer kleinen Weile folgte sie ihrem Vater ins Haus. Er telefonierte. Nachdem er geendet hatte, sah er sie mit einem entschuldigenden Seitenblick an. »Es tut mir leid, kleine Faye, aber ich muss noch mal ins Büro fahren.«


  Achselzuckend streifte sie sich die Ballerinas von den Füßen und drehte sich zu ihm um. »Keine Sorge, Dad. Du musst dich wegen mir nicht abhetzen. Ich komm schon zurecht, das weißt du doch.«


  Erleichtert verstrubbelte er ihr Haar. »Ja, du bist meine große Tochter.«


  »Ich bin deine einzige Tochter«, korrigierte sie ihn kichernd. Gutmütig nahm sie ihm den Schlüssel ab, gab ihm einen Kuss auf die Wange und schob ihn winkend aus der Tür.


  »Es wird nicht lange dauern, versprochen. Ach, noch was, Faye. Achte bitte darauf, dass dein Bruder nicht mit Feuer spielt. Neulich hat er fast die gesamte Küche abgefackelt, dein Onkel konnte das Schlimmste gerade noch so verhindern.«


  »Ok.« Erstaunt nickte Faye und an den Türrahmen gelehnt wartete sie, bis er seinen Wagen gewendet hatte. Doch ehe sie die Tür wieder schließen konnte, ertönte ein Hupen in der Auffahrt. Sicher hatte er wieder seine Brille vergessen, vermutete sie grinsend und drehte sich um.


  Kurz danach wurde sie erneut stürmisch begrüßt, diesmal von ihrem Patenonkel. Mason Conners war ein energischer, vitaler Mann Ende Vierzig mit denselben blonden Haaren, die sich im Nacken leicht lockten, wie die ihres Vaters, seines Zwillingsbruders. Er war ein erfolgreicher Arzt des Monterey Medical Centers. Er hatte ihre ersten Schritte erlebt, sie aufwachsen sehen und Faye mochte seine immer freundliche Art.


  Heute war er allerdings verändert. Er erkundigte sich nach ihrem Verbleib in England, fragte höflich, aber verdächtig oft nach dem Befinden ihrer Mutter, doch trotzdem war er irgendwie anders, fand Faye. Ein leicht unterkühlter Hauch ging von ihm aus, auch lachte er nicht mehr so oft wie früher. Auf ihre Bitte, sein Feuerzeug wieder einzustecken, mit dem er die ganze Zeit nervös in den Händen herumspielte, bekam sie die seltsame Antwort, dass Luke weder Feuerzeuge noch Streichhölzer nötig habe, um ein Feuer auszulösen.


  Ihr erstaunter Ausruf, dass dafür ja wohl telekinetische Fähigkeiten nötig wären, beantwortete er mit einem unverständlichen Grummeln. Nachdem er seinen Kaffee ausgetrunken hatte, verabschiedete er sich so abrupt, dass Faye verdattert die Stirn runzelte. Sie nahm sich vor, ihren Vater nach seinem merkwürdigen Verhalten zu fragen, aber im Moment galt ihr Wunsch etwas ganz anderem. Eilig schloss sie die Tür hinter ihrem Onkel und lief danach anmutig die große Treppe in den ersten Stock hoch.


  Faye hatte ihr Zimmer einfach und gemütlich in den Farben des Meeres eingerichtet. Mit einem Mix aus verschiedenen Blautönen und viel Weiß. Das zarte Muster auf der hellblauen Tapete erinnerte an aufsteigende Luftbläschen. Die deckenhohen Regale und Schränke waren aus gekalktem weißem Naturholz gefertigt.


  Vor dem Bett mit der blaukarierten Bettwäsche, den türkisen Kuschelkissen und der aquamarinfarbenen Wolldecke, lagen sandfarbene Flickenteppiche und sorgten für Gemütlichkeit. Die Kommode und den kleinen Bistrotisch hatte sie liebevoll mit Seesternen, Muscheln und verschiedenen Steinen dekoriert. Das Schönste im ganzen Zimmer aber war das wandhohe, große Erkerfenster, das einen überwältigen Ausblick auf die Monterey-Bucht bot.


  Schnell durchquerte Faye den Raum, öffnete die zwei Flügeltüren und trat auf die Terrasse. Der warme Küstenwind wirbelte sanft ihre langen, kastanienbraunen Haare durcheinander und spielte mit den weiten Ärmeln ihrer hellblauen Folklorebluse. In der trockenen Hitze wehte das leise Rauschen des Rasensprengers über die bunten Sommerbeete unter den schattenspendenden Baumreihen. Tief zog Faye den Geruch der feuchtwarmen Erde und den betörenden Duft der hängenden Jasminblüten und der Rosenbüsche ein.


  Die warmen Sonnenstrahlen tanzten kribbelnd auf ihrer Nase und brachten sie zum Niesen. Einen Augenblick stand sie ganz still. Versonnen lauschte mit geschlossenen Augen dem leisen Rauschen des Meeres. Doch nach einer kleinen Weile seufzte sie auf und zwang sich, von ihren Tagträumen in die Gegenwart zurückzukommen. Flink öffnete sie ihren Rucksack, räumte ihre Sachen in die gewohnten Fächer im Schrank und begab sich ins angrenzende kleine Badezimmer, das sie sich mit ihrem Bruder Luke teilte.


  Der warme Wasserstrahl der Dusche spülte die letzten Spuren ihres verhassten Englandjahres weg und ließ Faye befreit aufatmen. Kurz darauf stand sie voller Elan vor ihrem Kleiderschrank und wühlte in den Schubladen, bis sie sich endlich für eine Jeans und eine beige, kurzärmlige Bluse entschied. Mit einem Blick auf ihre Armbanduhr kämmte sie sich hastig ihre halblangen kastanienbraunen Haare und schlüpfte in bequeme Sneakers. Im Vorbeigehen langte sie in der Küche nach einem Apfel und stürmte aus der Tür. Wenn sie sich beeilte, schaffte sie es noch rechtzeitig vor Spielende, Luke abzuholen.
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  Als Faye auf dem Parkplatz der Monterey High School einbog, drang durch das runtergekurbelte Fenster euphorisches Jubelgeschrei ins Wageninnere. Sie quetschte sich in die einzige freie Parklücke. Beim Aussteigen hörte sie die Lautsprecheransage:


  


  26:17. Erfolgreiches Heimspiel für die Monterey Toreadores gegen die Seaside Spartans.


  


  Na, wenn das kein schöner Willkommensgruß war. Beschwingt ging Faye die Treppe zur Zuschauertribüne hoch. Oben angekommen, schirmte sie mit der Hand die Augen vor der grellen Sonne ab und sah sich suchend auf den sich jetzt immer mehr leerenden Sitzreihen um. Die meisten Schüler und Besucher waren auf dem Weg zum Feld, um die Spieler zu beglückwünschen.


  Überall flogen Trikots und Fahnen in den Siegerfarben Grün und Gold durch die sonnengetränkte Luft. Geknickt schlichen dagegen die abgeschlagenen rotschwarzen Spartans der Seaside High, ihre ewigen Rivalen, vom Platz. Er saß, ihr den Rücken zugewandt, in der dritten Reihe. Bewegungslos, wie abwartend. Doch Faye erkannte schon von Weitem seine keck nach oben gegelten, dunkelblonden Haare. Und er schien noch mehr gewachsen zu sein.


  Mit seinen vierzehn Jahren wirkte er fast so groß wie sie. Was bei ihrer Größe von 1,67 nicht sehr schwer war. Sie begann zu rennen und versuchte einen freudigen Aufschrei zu unterdrücken, aber er hatte sie wie immer schon an ihren Schritten erkannt. Mit einem spitzbübischen Grinsen drehte er sich um und wandte sein Gesicht in ihre Richtung.


  »Da bist du ja endlich. Du hast mich lange warten lassen.«


  »Ja, ein ganzes langes Jahr lang«, erwiderte Faye leise, kniete sich vor ihm hin und strich ihm zärtlich übers Haar. »Aber ab jetzt lass ich dich nie mehr alleine, versprochen.«


  »Gute Idee!« Luke nickte zustimmend. Und dann ließ er es mannhaft zu, dass sie ihn liebevoll umarmte. »Ich habe dich vermisst, Schwesterchen«, murmelte Luke. »Tu mir das nie wieder an.«


  »Nie wieder«, versprach Faye ernst. Zart streichelte sie sein Gesicht und seine geschlossenen Augen, die von dichten, langen Wimpern umgeben waren. »Weinst du?«, fragte Luke und berührte mit seinem Zeigefinger ihre Tränenspur. »Nein«, lächelte Faye mit einem Räuspern in der Kehle. »Das ist nur der kalte Wind –.«


  »Hör auf zu flunkern. Du weißt doch, auch wenn ich blind bin, kann ich trotzdem deine Gefühle erkennen.«


  Das stimmte. Mit seinen vierzehn Jahren war Luke mittlerweile sehr gut im „Gefühlehören“, wie er es nannte und es war ihr so gut wie unmöglich, noch etwas vor ihm zu verbergen.


  »Wie geht’s Mom und ihrer Psychokatze?«


  »Prima«, grinste Faye, »sie arbeiten beide hart daran, ihre schon bestehenden Marotten jeden Tag noch ein bisschen mehr zu toppen.«


  »War es sehr schlimm für dich?«


  »In den ersten Wochen dachte ich, dass ich verrückt würde. Ich habe mich ohne dich so schrecklich einsam gefühlt«, gestand sie. »Niemand war da, der mich verstand und dem ich meine Gefühle mitteilen konnte. Also ja, es war schlimm. Schrecklich kalt, und damit meine ich nicht nur das Wetter. Du hast nichts verpasst.«


  In kurzen Zügen erzählte sie ihm die Zusammenfassung. Anschließend gab Luke ihr einen ausführlichen Bericht vom Spielverlauf und teilte ihr mit, dass er dem Blindenhund für heute Nachmittag frei gegeben hatte, in dem Wissen, dass sie kommen würde, um ihm abzuholen. Prustend vor Lachen versetzte Faye ihrem Bruder einen liebevollen Klaps auf den Hinterkopf.


  »Du sollst doch Mr Jenkins nicht so nennen. Er ist deine fürsorgliche Begleitperson für außerhäusliche Aktivitäten«, schalt sie ihn mit sanfter Stimme.


  »Begleitperson stimmt, fürsorglich nicht; er hat Haare auf den Zähnen, wenn es nicht nach seinem Willen geht«, informierte er sie grummelnd.


  »Macht nichts. Ab jetzt bin ich ja wieder da.«


  Zufrieden griff Faye nach seinem Arm; kuschelte sich mit geschlossenen Augen an seine Schulter und streckte ihr Gesicht dem strahlendblauen Himmel entgegen. Gott, wie sehr hatte sie das vermisst. Mit ihrem Vater und Luke spürte sie endlich wieder, was das Wort Familie bedeutete. Sie genoss die Sonne auf ihrer Haut und die wiedergewonnene Zweisamkeit mit ihrem Bruder. Doch der Zustand hielt nicht lange an. Lautstark kichernde Stimmen rissen Faye aus ihren Gedanken. Genervt sah sie zu einer Gruppe hinüber, die unten am Rand des Spielfelds stand. Eine Handvoll Mädchen mit eng anliegenden T-Shirts und Röcken, die kürzer als die der Cheerleaderinnen waren, standen um einen Jungen versammelt und flirteten ihn auf ziemlich schamlose Weise an.


  Träge blinzelte Faye durch die Wimpern und musterte das Objekt der allseitigen Begierde. Er war groß, sicherlich weit über 1.80 m. Langsam öffnete sie ihre Augen ganz und ihr Atem geriet ins Stocken. Sein grünes Trikot mit der Nummer 9 hing über seiner nackten Schulter. Gegen das helle Sonnenlicht blinzelnd, betrachtete Faye verstohlen seine durchtrainierten Bauchmuskeln und die breiten, kraftvollen Schultern.


  Sein dichtes, blauschwarz schimmerndes Haar trug er, im Gegensatz zur allgemeinen Mode, etwas länger. Es reichte ihm fast bis zur Schulter. Einige Strähnen fielen ihm in die Stirn und rahmten sein verschwitztes und doch edles Gesicht ein. Er lehnte mit einem Arm lässig am Torpfosten; unter dem anderen klemmte sein Spielhelm. Und aus irgendeinem ihr völlig unverständlichen Grund fühlte sie sich zu diesem Jungen hingezogen. Unwillig schüttelte sie den Kopf.


  Das war unmöglich, sie kannte ihn doch gar nicht. Ohne es zu wollen, setzte Faye sich auf und beugte sich etwas vor. Still registrierte sie seine perfekt modellierten Wangenknochen und den sanft gebogenen Schwung seiner vollen Lippen, die verführerische Wünsche durch ihre Adern prickeln ließen. Trotz des Barbiedoubles in Form einer großen Blondine, die ihm gerade aufreizend lasziv über seinen gebräunten Arm strich, bewegte sich in diesem markanten Gesicht nicht ein einziger Muskel; es wirkte wie aus Marmor gemeißelt.


  Der Junge sah ohne Zweifel verflucht gut aus – soweit Faye das aus dieser Entfernung einschätzen konnte. Seine ganze männliche Gestalt strahlte eine ungebändigte wilde Schönheit aus. Mit klopfendem Herzen lehnte sie sich auf der Bank zurück und biss sich verlegen auf die Unterlippe. Hoffentlich hatte er nicht bemerkt, dass sie ihn die ganze Zeit über beobachtete.


  »Vergiss es, Faye.«


  »Was?«


  Irritiert sah sie zu ihrem Bruder, der mit geschlossenen Augen und einem Nicken aufs Spielfeld wies. Ertappt zuckte sie zusammen. Sie hatte völlig vergessen dass Luke seine Blindheit mit einem ausgezeichneten Gehör kompensierte und anhand ihres Atemluftstroms wahrscheinlich gemerkt hatte, in welche Richtung sie sah. Suchend tastete Luke nach der Hand seiner Schwester und drückte einen Kuss drauf.


  »Hör auf zu schmachten und vergiss den Typ. Ich traue ihm nicht.«


  Bevor Faye jedoch fragen konnte, was er damit meinte, stand Luke auf und wies mit dem Daumen nach rechts. »Ich höre Zoe antraben. So tratschlustig wie sie ist, wird das mit euch sicherlich länger dauern. Ich geh und kaufe mir in der Zwischenzeit eine Coke.«


  Grinsend stand Luke auf, griff nach seinem Stock, der die grüngoldenen Farben der Monterey Toreadores trug und lief zielsicher die Tribüne hinauf. Faye hatte immer noch Fragezeichen im Gesicht, was seine merkwürdige Anspielung betraf, kam aber nicht mehr zum Nachdenken, denn von der rechten Zuschauerbühne erklang in diesem Moment ein enthusiastischer Aufschrei.


  Als sie sich umdrehte, erkannte sie schon von Weitem die roten Haare und die Silhouette ihrer besten Freundin. »Warte, ich bin gleich da!«, schrie Zoe ihr zu, während sie winkend durch die Sitzreihen auf sie zugestürmt kam und sie mit den Worten: »Hey, jetzt musst du mir alles erzählen« stürmisch umarmte. Faye konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


  Sie waren schon seit Ewigkeiten miteinander befreundet, so unterschiedlich sie auch waren. Zoe stach jedem sofort ins Auge, was an ihren grünen Augen und ihren rubinroten, gelockten Haaren lag, die sich eigensinnig um ihr filigranes Gesicht mit den kecken Sommersprossen kringelten und zu ihrem quirligen Charakter passten wie die Faust aufs Auge. Zu allem Überfluss trug sie mit Vorliebe wadenlange Röcke und flatternde Volantblusen in Regenbogenfarben.


  Nachdem sie sich beruhigt hatten, lieferte Faye ihr eine kurze Zusammenfassung der letzten zwei Tage samt dem Flug. Mehr Erklärungen waren nicht nötig, da sie sich das ganze Jahr über mit wöchentlichen Emails ausgetauscht hatten. Während Zoe munter weiterplapperte, setzte Faye sich mit angezogenen Knien auf die Bank und ihre Augen streiften wieder das Spielfeld.


  »Wer ist eigentlich die Nummer neun?«, fragte sie in beiläufigem Ton.


  »Dann hast du ihn also schon entdeckt.« Schmunzelnd nahm Zoe ihre Sonnenbrille ab und beugte sich vor. »Ist er nicht süßer als jeder Blaubeermuffin?«, fragte sie mit einem schmachtenden Blick. »Sein Name ist Quin. Er ist siebzehn. Ich glaube, er ist Burmese oder sowas.«


  Aha, das erklärte die dunklen Augen mit den langen Wimpern, die honigfarbene Haut und seine blauschwarzen Haare, dachte Faye mit einem scheuen Lächeln, während Zoe ohne Punkt und Komma weiterplapperte und dabei auf die Blondine auf dem Spielfeld zeigte.


  »Stell dir vor, obwohl er erst seit vier Monaten hier ist, hat er schon eine ganze Reihe Mädchenherzen gebrochen.«


  »Deines auch?«, fragte Faye zögernd.


  »Noch nicht.« Zoe zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Aber ich bin an der Sache dran.«


  »Na dann viel Glück.«


  »Und wie steht’s mit dir? Ach, komm«, grinste Zoe verschwörerisch, »gib es zu, er ist megasüß.«


  »Äh … nein danke.«


  Nervös strich sich Faye eine Haarsträhne hinters Ohr. Sie wusste, sie sollte den Jungen nicht so anstarren, aber es war unmöglich, es nicht zu tun. »Ich steh nicht so darauf, mich in einen Pulk sabbernder Groupies einzureihen.«


  »Guter Plan, Süße.« Zoe betrachtete sie einen Moment ungläubig, dann schlug sie ihr auf die Schenkel und brach in wieherndes Gelächter aus. Weitere Erklärungsversuche blieben Faye im Hals stecken, als der geheimnisvolle Junge seinen Kopf hob und ihre Blicke sich trafen. Verlegen senkte sie die Augen und fühlte dabei elektrische Funken durch ihren Körper rasen.


  »Faye.« Überrascht blickten die Freundinnen sich um und sahen Luke am oberen Ende der Tribüne stehen. Er war leichenblass. Erschrocken sprang Faye auf die Füße und rannte auf ihn zu. »Luke, was ist passiert?« Sie fasste mit beiden Händen sein Gesicht und registrierte, dass er leicht zitterte. Doch Luke versuchte seine Schwester zu beruhigen.


  »Keine Panik, wahrscheinlich hab ich nur einen Bagel zu viel gegessen. Mir ist ein bisschen übel … und auch ein wenig schwindelig. Wäre toll, wenn du mich nach Hause fahren könntest.«


  Trotz seines Versuchs, stark zu sein, hörte Faye am Klang seiner piepsigen Stimme, dass es ihm schlecht ging. »Kein Problem, wir fahren sofort nach Hause. Warte, ich hol nur kurz unsere Sachen.«


  Beruhigend strich sie ihm über die Wange. Danach lief sie zu Zoe, die alles mitgehört hatte und ihr Lukes Sachen in die Hand drückte. »Danke, Zoe. Wir telefonieren morgen irgendwann, ok?«


  Während sie den Gang wieder hochlief, spürte sie ein Kribbeln im Rücken. Fürsorglich hakte sie sich bei Luke unter und registrierte sorgenvoll sein immer blasser werdendes Gesicht. Als sie die Stufen erreichten, drehte sich Faye noch einmal mit einem scheuen Blick um und sah, dass Quin ihr nachschaute. Seine schwarzen Augen verfolgten jede ihrer Bewegungen.
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  In der Garage, die an das Haus angrenzte, half sie Luke aus dem Wagen und er stütze sich schwer auf sie. Unter größter Anstrengung schaffte Faye es, ihn ins Haus zu bugsieren. Auf der Treppe blieb sie dreimal schnaufend stehen und brach unter seinem Gewicht, das er auf ihren Körper verlagert hatte, fast zusammen. Die letzten Stufen schleifte sie ihn mehr oder weniger neben sich her, bis sie schwitzend sein Zimmer erreichten.


  Faye knipste das Licht an und ließ Luke schwer atmend aufs Bett fallen. Sorgenvoll beugte sie sich über ihn und strich ihm die verklebten Haare aus der Stirn. Luke öffnete stöhnend die Augen und griff dankbar nach ihrer Hand. »Tut mir leid, dass ich dir deinen ersten Tag zuhause so vermasselt habe.«


  »Hör auf, so einen Quatsch zu reden«, murmelte Faye hilflos. »Ich mach mir Sorgen um dich. Bist du wirklich sicher, dass du dir nur den Magen verdorben hast? Vielleicht sollten wir doch den Arzt rufen.«


  »Nein … nein, auf keinen Fall!«


  Die Heftigkeit in Lukes Stimme ließ sie erschrocken verstummen, aber sie respektierte seinen Wunsch. Vorsichtig streifte sie ihm die Schuhe ab und deckte ihn liebevoll zu. Danach zog sie sich den Sessel dicht ans Bett und wartete, bis Luke eingeschlafen war.
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  Ein gellender Schrei durchschnitt die Nacht. Wie von einer Tarantel gestochen richtete Faye sich auf und versuchte sich zu orientieren. Irgendwann am späten Abend war sie neben Luke im Sessel aufgewacht. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass er einigermaßen ruhig schlief, war sie in ihr eigenes Zimmer nebenan gegangen und todmüde ins Bett gefallen. In voller Kleidung, wie sie jetzt feststellte, als sie an sich heruntersah.


  Ein erneuter Aufschrei unterbrach ihre Gedankengänge. Panisch sprang Faye aus dem Bett, rannte über den Flur und riss die Zimmertür ihres Bruders auf. Was sie dort sah, ließ ihr das Herz stocken …


  »Oh Gott, Luke, was ist mit dir?«


  Faye fühlte mit jeder Faser ihres Herzens, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Es war der Ausdruck in Lukes Augen, der ihr das sagte. »Ich rufe jetzt einen Arzt«, schrie sie panisch. Außer sich vor Sorge lief sie auf das Bett zu und fühlte seine Stirn – er glühte. Im selben Moment griff Luke nach ihrem Arm und sie war erschrocken, wie viel Kraft er noch besaß.



  


  3
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  Weiße Visionen


  


  Während Faye mit der einen Hand einen Joghurt aus dem Kühlschrank angelte und mit der anderen nach dem Orangensaft griff, herrschte in ihrem Kopf nur noch Chaos und Angst. Die ganze Nacht lang hatten sie diskutiert und schließlich musste sie Lukes Wunsch akzeptieren, weder ihrem Vater, noch ihren Freunden von dem Siegel zu erzählen, doch wohl fühlte sie sich nicht dabei.


  Immer noch geschockt erinnerte sie sich, wie Luke sein Pyjamaoberteil hochgezogen hatte und sie das Mal sah, das wie ein hässliches rotglühendes Brandzeichen auf seiner verschwitzten Brust prangte. Ihr war beinahe das Herz stehengeblieben. Voller Entsetzen hatte sie erkannt, dass es sich dabei um ein bestimmtes Siegel handelte, das ihre Mutter in einem ihrer Bücher beschrieb, welches sie nach ihrer Rückkehr aus Burma veröffentlicht hatte.


  Mitten in Fayes angstvollen Überlegungen mischte sich das Geräusch der knarrenden Holzdielen im Flur. »Guten Morgen, kleine Fee.« Gewohnheitsmäßig verstrubbelte er ihr eben frisch gebürstetes Haar, griff nach der Morgenzeitung auf dem Tresen und setzte sich an den runden Esstisch.


  »Hi Dad.« Mit den Ellenbogen schmiss Faye die Kühlschranktür zu.


  »Du bist früh auf. Hast du nicht Ferien?«


  »Stimmt. Aber ich habe Luke versprochen, ihn in die Schule zu fahren«, sagte sie leise und schenkte ihrem Vater eine Tasse Kaffee ein. Mike Conners sah von der Zeitung auf und lächelte sie dankbar an. Irritiert hob er eine Augenbraue, als ihm der gequälte Gesichtsausdruck seiner Tochter auffiel.


  »Ist etwas passiert? Du siehst erschöpft aus.«


  »Nein, alles super, Dad.« Mit einem nervösen Seufzen bohrte sie eine Rosine aus ihrem Muffin, bevor sie leise erklärte: »Es ist Luke. Es geht ihm nicht so gut. Ich … Wir waren die ganze Nacht wach.«


  »Warum habt ihr nichts gesagt. Ich rufe sofort unseren Hausarzt an. Oder Mason.« Energisch faltete Mike die Zeitung zusammen und griff nach dem neben ihm an der Wand hängenden Telefon.


  »Nein … nein, keinen Arzt! Das Problem …« Sie stockte kurz und bohrte verloren eine weitere Rosine aus dem Teig. »Das Problem ist nicht organischer Art. Und es geht ihm jetzt schon besser. Wahrscheinlich hat er nur ein paar Bagel zu viel gegessen. Ich habe ihm kalte Wickel gegen das Fieber gemacht.«


  »Na, Gott sei Dank!« sagte Mike und sah sie dankbar an.


  »Ja«, erwiderte Faye mit matter Stimme und schob ihren kaum angerührten Teller zur Seite. »Er besteht sogar darauf, zur Schule zu gehen.«


  Wie zum Beweis ertönten im selben Moment polternde Schritte auf der Treppe.
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  »Hey, mach dir nicht so viele Sorgen, Faye.« Zielsicher griff Luke nach ihrer Hand, die krampfhaft das Lenkrad umspannte. Ich habe noch nicht die Absicht zu sterben.« Faye wünschte sich von Herzen, dass seine Worte der Wahrheit entsprachen. Aber sie hatte entsetzliche Angst. Seit sie sich erinnern konnte, hatte sie Luke beschützt und das würde sich auch in dieser Situation nicht ändern. Wenn man jemand wirklich liebt, dann spürt man wie es ihm geht.


  Und Luke ging es nicht so gut, wie er es nach außen hin vorgab. Trotzdem ging Faye auf seinen vorgetäuschten Optimismus ein und versuchte den sorgenvollen Blick aus ihrem Gesicht zu scheuchen. »Wir werden es zusammen schaffen, Luke«, sagte sie, nahm die Hand vom Lenkrad und strich ihm zärtlich über seine gegelten Haarspitzen. »Ich habe dir geschworen, für immer auf dich aufzupassen und dieses Versprechen werde ich niemals brechen.«


  »Cool.« Luke griff nach seiner Büchertasche, stieß mit seinem Stock die Wagentür auf und lachte beim Aussteigen, was Faye ein wenig Zuversicht aufs Gesicht zauberte. Sie blieb noch einen Moment sitzen und sah Luke nach, bis er im Schulgebäude verschwunden war. Etwas beruhigter schnallte sie sich wieder an.


  Als sie nach rechts sah, blieb Faye vor Überraschung fast das Herz stehen. In der Parklücke neben ihr stand ein blauer Tucson, der ihr vorher nicht aufgefallen war. Fay schloss für eine Sekunde die Augen und versuchte ihr klopfendes Herz zu beruhigen. Auf dem Fahrersitz saß dieser umwerfende, geheimnisvolle Quin und betrachtete sie mit einem unergründlichen Blick aus seinen dunklen Augen.


  Doch für Gefühlsaufwallungen blieb ihr keine Zeit. Entschlossen, dem beängstigenden Vorfall um Luke auf den Grund zu gehen, startete sie den Motor.
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  Zwanzig Minuten später parkte sie ihren Wagen am Pier des Aka del Monte Beach. Über dem Pazifik schien die Sonne. Es war warm, aber der Strand lag unter einem dichten Schleier. Auf dem kleinen Pfad zum Strand wurden Fayes Schritte immer wieder vom Nebel verschluckt – von diesem ganz besonderen Seenebel, den es nur hier an der kalifornischen Küste gab und der auch im Sommer nicht weichen wollte. Normalerweise liebte Faye diesen Ort, aber heute verschwendete sie keinen Blick. Zielstrebig bog sie in einen verborgenen Seitenweg ein, bis sie vor einem unauffälligen Haus stand.


  Nach ihrem Klopfen öffnete sich die Tür. Shiva blinzelte ihr aus ihren ährengoldenen Augen fröhlich zu, bevor sie die Tasse mit einer dampfenden Flüssigkeit abstellte, sie durch den schmalen Türeingang zog und sie in einer liebevollen, mütterlichen Umarmung herumwirbelte.


  »Mingalaba! Willkommen zurück in Monterey«, sagte sie schließlich. »Setz dich und probier meine neueste Teemischung. Ich habe die Kräuter heute Morgen speziell für dich gesammelt.«


  Faye blinzelte verblüfft. »Woher wusstest du, dass ich …« Na klar. Spielerisch schlug sie sich gegen die Stirn. Fast hätte sie vergessen, dass sie sich im Haus einer Hexe befand. Bestimmt hatte Shiva schon vor Tagen ihre Ankunft vorhergesehen. Staunend betrachtete Faye die langjährige Assistentin ihres Vaters. Mike Conners hatte sie vor über sechzehn Jahren bei den Ausgrabungen der sagenumworbenen Soi-Yi-Pagode in Burma kennen- und schätzengelernt.


  Irgendwann einmal hatte er Faye erzählt, dass ihm sofort ihre stille, zurückhaltende Art aufgefallen war. Damit war sie das Gegenteil zu seiner hektisch herumschreienden Frau. Außerdem unterschied sie sich damals erfrischend von all den anderen einheimischen Arbeitern, die es mit der Pünktlichkeit nicht sehr genau nahmen und sich zum Essen nach dem Stand der Sonne richteten, auch wenn ihre Schicht erst vor wenigen Minuten begonnen hatte. Und die in jedem ausgegrabenen Regenwurm einen verstorbenen Urahn vermuteten.


  Woraufhin sie die Würmer laut klagend davontrugen, um sie andernorts wieder auszusetzen. Sehr zum Missfallen von Mike sah man die Arbeiter dann bis zum nächsten Tag nicht wieder – sie verbrachten den Rest des Arbeitstages im Tempel, um für die Würmer zu beten. In solchen Fällen, die durchaus nicht selten vorkamen, arbeitete Shiva doppelt so schnell.


  Zwischendurch bemühte sie sich, Mike Conners die ihm manchmal recht seltsam anmutenden Sitten und den okkulten Geisterglauben ihres Volkes näherzubringen. Zudem kümmerte sie sich in den ersten zwei Lebensjahren, die Faye in Burma verbrachte, rührend um sie. Für Faye war Shiva wie eine leibliche Mutter gewesen, der sie bedingungslos vertraute.


  Während ihre leibliche Mutter es vorzog, durch die Welt zu reisen und Interviews zu ihrem sagenhaften archäologischen Fund zu geben, katalogisierte Shiva seelenruhig die Fundstücke der Ausgrabungen, während das Baby in einem Wickeltuch auf ihrem Rücken zufrieden vor sich hinbrabbelte. Als Mike seiner Tochter bei einer Magenverstimmung ein schweres Medikament hatte geben wollen, hielt sie ihn im letzten Augenblick davon ab.


  Stattdessen ging sie zum Irrawaddy-River, braute von den dort gesammelten Kräutern einen Tee, der dem Baby sofort half, und setzte Mike kurzangebunden davon in Kenntnis, dass sie eine weiße Hexe war, die heilende Kräfte besaß. Als Burma von der Militärjunta geschlossen wurde, lud Mike Conners sie ein, ihn nach Monterey zu begleiten. Dort hatte man ihm eine Stelle als Universitätsdozent angeboten. Seitdem war sie seine Assistentin und eine mütterliche Freundin für Faye, die sie nicht missen wollte.


  Die 45 Jahre sah man Shiva Moon immer noch nicht an, sie hatte sich kein bisschen verändert, wie Faye jetzt bewundernd feststellte. Ihr leuchtend rotes Haar fiel ihr bis über die Taille. Ihren schlanker Körper umschmiegte ein schwarzes Sommerkleid und an ihren Armen klirrten bei jeder Bewegung kleine Glöckchen, die an den unzähligen Amuletten und Ketten von ihrer Brust baumelten. »Setz dich«, sagte Shiva. »Und dann erzähl mir, was dich bedrückt.«


  Dieser simple Satz von Shiva brachte die Dämme in Fayes Innerem zum Einstürzen. Wie ein Wasserfall sprudelten die Vorkommnisse der letzten Nacht aus ihr heraus. Stockend gestand sie, dass Lukes Probleme vor ungefähr drei Wochen begonnen hatten, als er nachts aufgewacht war, weil er das Gefühl hatte, von irgendetwas gebissen worden zu sein.


  »Seit welchem Tag genau?«, hakte Shiva nach, ohne den Sinn der Geschichte in Frage zu stellen.


  »Oh, das weiß Luke noch ganz genau, weil wir als Kinder immer Ärger bekamen, wenn wir diesen Tag vergaßen. Es passierte in der Nacht zum 19. – Moms Geburtstag.«


  Es war nur ein ganz kurzes, erschrockenes Aufflackern in Shivas Augen, das sie sofort zu unterdrücken versuchte, indem sie ihr nachdenklich mit einem Fingerzeig signalisierte, weiterzuerzählen. Als Faye geendet hatte, blickte sie die mütterliche Freundin verzagt an. »Bitte Shiva… Kannst du Luke helfen?«, flüsterte sie hoffnungsvoll.


  Im ganzen Haus wurde es plötzlich still. Das Teelicht im Stövchen verlosch, die gläserne Teekanne hörte abrupt auf zu gurgeln und die antike Wanduhr über dem Kamin hörte auf zu ticken. Es war, als ob die Welt durch ihre Frage verstummt wäre. Im Spiegel, der über dem wuchtigen Samtsofa hing, blickte Faye ihr eigenes blasses Gesicht entgegen. Ihr war eiskalt. Ein Zittern ging durch ihren schmalen Körper und sie fürchtete, aus Angst um Luke den Verstand zu verlieren.


  Shiva hüllte sich in Schweigen. Ihr Gesichtsausdruck war ernst. Langsam schob sie ihre Hand in das Gewirr ihrer vielen Ketten auf der Brust und berührte eines der ornamentalen Amulette. Die Luft im Zimmer duftete nach exotischen Kräutern. Von irgendwoher hörte Faye das Flügelschlagen von Vögeln. Durch das blumenumrankte Fenster sah sie den Pazifik.


  »Liebes, es tut mir leid«, sagte Shiva in die Stille hinein und räusperte sich. Faye unterdrückte einen Entsetzensschrei, als sie den Ausdruck in Shivas Gesicht sah: Angst und tiefe Besorgnis waren darin zu lesen.


  »Ich fürchte, bei diesem Problem kann ich euch diesmal nicht helfen. Dagegen sind meine magischen Fähigkeiten machtlos. Aber ich kenne jemanden, der sich damit auskennt.«


  Mit einer raschen Bewegung riss sie ein Blatt aus einem Notizblock und kritzelte darauf aus dem Gedächtnis einen Namen und eine Straße, bevor sie es Faye reichte. »Geht am besten heute noch zum asiatischen Viertel, es liegt etwas verborgen auf dem Berg hinter der Lighthouse Avenue. Die Adresse gehört zwei Brüdern. Wenn jemand Luke retten kann, dann sind sie es.«
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  Zum zweiten Mal an diesem Tag fuhr Faye auf dem Parkplatz der Monterey High. Nachdem sie ihren Wagen abgeschlossen hatte, lehnte sie sich für einen Augenblick gegen die Fahrertür und atmete tief ein und aus. Das Gespräch mit Shiva hatte sie mehr beunruhigt, als sie sich eingestehen wollte. Aber das musste sie unter allen Umständen vor Luke verbergen.


  Heute war auch hier in Amerika der letzte Schultag vor den heißersehnten Sommerferien und sie wusste, wie sehr er sich darauf freute. Das wollte sie nicht schon im Keim ersticken, indem sie ihn mit ihren Sorgen überhäufte. Tief durchatmend straffte Faye die Schultern und machte sich auf den Weg zu seiner Klasse. Als sie durch die große Eingangstür trat, wurde sie von einer Gruppe Jungen gerammt, die ausgelassen ins Freie drängten.


  Anscheinend war der Schulunterricht offiziell vorüber. Jeder stürmte erleichtert über die Flure und versammelte sich in der Cafeteria, wo zum Auftakt der Ferien ein großes Buffet aufgebaut war. Alle unterhielten sich lautstark und fröhlich; es war wie in einem wuseligen Bienenschwarm, sämtliche Schüler drängten sich um die verschiedenen Essens- und Getränkestände.


  In Fayes Kummer um ihren Bruder war dieser Ausbruch von ausgelassener Heiterkeit ein so unwirkliches Geräusch, das sie für einen Augenblick stehenblieb und die Augen schloss. Als sie sie wieder öffnete, sah sie Zoe, die ihr freudig zuwinkte. Faye knipste ihr Lächeln an und ging zu ihr rüber. Ihre Freundin hatte sich schon um Luke gekümmert.


  Faye entdeckte ihn an einem der Stehtische, inmitten eines Pulks grölender Kumpels. Nachdem sie ihm mitgeteilt hatte, dass sie nun hier war, begab sie sich an Zoes Seite. Eine Dreiergruppe starkgeschminkter Mädchen, die Faye nur flüchtig vom letzten Schuljahr her kannte, baute sich vor ihr auf und bombardierte sie mit Fragen über England.


  Verblüfft wich sie den befremdlichen Freundschaftsanfragen, die wohl ausschließlich dem Zweck eines kostenlosen Besuchs bei ihrer Mutter beinhalteten, aus, indem sie ausführlich von ihrem Leben in dem beschaulichen Städtchen Sandwich erzählte, das so gar nichts mit dem quirligen Trubel der Londoner Partyszene gemeinsam hatte. Als die Augen der Mädchen immer größer wurden, legte Zoe, die Faye einmal besucht hatte, noch eine Schippe drauf. Mit einem strahlenden Lächeln drehte sie sich zu ihnen um.


  »Wisst ihr, es ist eine sehr ländliche Gegend – mit ganz vielen wilden Tieren. Zu den gefährlichen Tieren zählen auch die Erdhörnchen, die häufig Futter erbetteln. Sie verirren sich manchmal ins Haus, beißen Kabel durch und zack ist die Internetverbindung für ein paar Tage unterbrochen. Sie neigen auch dazu, in Hosenbeine zu schlüpfen und dort zu kratzen und zu beißen. Und da Erdhörnchen auch Krankheiten übertragen, können die entstehenden Wunden äußerst gefährlich sein.«


  Die Mascarageschwängerten Augen der Drei wurden immer grösser, bis sie sich kurz danach unter einer fadenscheinigen Entschuldig verabschiedeten. »Na also, das hat ja wunderbar geklappt«, gluckste Zoe und schob sich genüsslich eine Scheibe Schinken in den Mund.


  »Ja, du warst großartig«, pflichtete ihr Faye bei und beobachtete den filigranen, grünschimmernden Schmetterling, der vor dem Fenster wirbelte. Als er wegflog, griff sie gedankenverloren nach einem köstlich aussehenden Käseweintraubenspieß. »Du lügst, ohne rot zu werden. Seit wann haben wir kein W-lan mehr und wann hätte man in dem Haus von meiner Mutter jemals ein Erdhörnchen gesehen?«


  Zoe belud sich ihren Teller erneut und grinste boshaft. »Ich habe nicht gelogen; ich habe nur vergessen zu erwähnen, dass es sich bei dem Haus um eine einsame Jugendherberge in den englischen Wäldern handelte, in dem diese charmanten Tiere ein- und ausgegangen sind und sogar die Lebensmittel von der Veranda gemopst haben.«


  »Stimmt.« Das war ihnen letztes Jahr tatsächlich bei einem Wanderausflug passiert. Kichernd langte Faye nach einem neuen Käsespieß, dabei fühlte sie in ihrer Jeanstasche einen Schlüssel klimpern. »Oh Mann, Luke hat mich eben gebeten, seinen Spind ausräumen und den Schlüssel bei der Sekretärin abzugeben.«


  »Na, dann beeil dich und nimm die Beine in die Hand, sonst esse ich das Buffet alleine leer«, riet Zoe ihr mit vollem Mund.


  Mit schnellen Schritten hastete Faye über den menschenleeren Schulkorridor, bis sie atemlos bei Lukes Spind ankam. Als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, war die Luft von einem seltsamen Geruch erfüllt. Hastig griff Faye nach Lukes Büchern, als sie eine sengende Hitze in sich aufsteigen fühlte, die ihr die Luft zum Atmen nahm. Oh Jesus, bitte nicht hier.


  Entsetzt ließ sie das Buch fallen und starrte auf ihre Hände, die unkontrolliert zu kribbeln und zu zucken begannen. Einige Stimmen erklangen vom anderen Ende des Korridors. Schwer atmend schmiss Faye den Spind zu, lehnte sich dagegen und verbarg ihre Hände hinter ihrem Rücken.


  Sie stand da wie vom Donner gerührt. Im selben Moment gab es einen ohrenbetäubenden Knall; gleichzeitig knickten die Knie unter ihr weg; sie sackte bewegungslos zu Boden – und dann wurde alles dunkel um Faye.
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  »Das ist ja furchtbar. Das arme Kind.«


  Sprach die Stimme über sie? Ihr ging es doch gut. Oder doch nicht? Irritiert wartete sie, bis sich der Nebel in ihrem Kopf langsam etwas lichtete. Flatternd öffneten sich ihre Lieder. Unter großer Anstrengung drehte sie ihren Kopf und stellte fest, dass sie sich auf der Krankenstation der Highschool befand. Sie lag auf einer sterilen, weiß bezogenen Trage.


  Anscheinend ging es ihr doch nicht so gut, wie sie dachte. Verwirrt wollte sie sich bemerkbar machen, aber aus ihrer Kehle kam nur ein heiseres, tonloses Flüstern. Nach ein paar Minuten versuchte sie es erneut, diesmal mit ganzer Kraft.


  »Hallo?«, krächzte sie. Als Nächstes hörte sie einen überraschten Aufschrei und das Poltern eines umfallenden Hockers. Das helle Licht verdunkelte sich, als jemand sich über sie beugte. Durch die Nebelwand blinzelnd, erkannte sie das erleichterte Gesicht des Schularztes.


  »Dr. Parson?«, flüsterte sie heiser.


  »Ja, mein Kind, ich bin hier. Wie fühlst du dich?«


  Angestrengt überlegte sie. »Wie eine Katze in ihrem siebtem Leben …«


  »Oh gut … gut, wenn du deinen Humor zurück hast, ist das ein gutes Zeichen«, erwiderte der Arzt lächelnd. »Du hast großes Glück gehabt.«


  »Großes Glück … Wieso?« Verständnislos sah Faye ihn an. Dabei fühlte sie seine warmen Hände auf ihrem Hinterkopf, wo er irgendetwas zu kontrollieren schien. Irritiert blinzelte sie. »Was ist eigentlich passiert?« fragte sie und bemerkte dabei, dass er sie ernst musterte.


  »Der Rektor und ich haben uns große Sorgen um dich gemacht, Faye«, antwortete er sanft.


  »Wo ist Luke? Warum bin ich hier?« Panisch suchten ihre Augen den kleinen Raum ab.


  »Ganz ruhig, Faye, Luke ist nichts passiert. Es gab einen Unfall. Als sie dich gefunden haben, warst du bewusstlos. Nach ersten Einschätzungen der Polizei ist das Feuer in der Küche ausgebrochen und hat dort mehrere der vorher angelieferten Gasflaschen zur Explosion gebracht. Die Druckwelle der Explosionen schleuderte die verkohlten Tische und Stühle bis zu hundert Meter weit durch die zerborstenen Fenster in den Garten. Glücklicherweise hatten die meisten der Schüler die Cafeteria schon verlassen. Niemand wurde ernsthaft verletzt – auch dein Bruder nicht. Nur Zoe stand noch am Buffet, als sich durch das austretende Gas eine Stichflamme bildete und ihre Kleidung erfasste. Laut ihrer Aussage geriet sie in Panik, spürte aber zur gleichen Zeit auch, dass etwas – wie drückte sie sich noch gleich aus – etwas übernatürlich Starkes sie plötzlich nach hinten gerissen hat. Kurz darauf ist der große Wasserboiler, der an der Wand über ihr hing, explodiert. Sie wurde komplett durchnässt und die Flammen ihres Pullovers gelöscht. Dadurch wurde sie nicht schwerer verletzt. Sie hat zwar am linken Arm einige Verbrennungen erlitten, aber die sind nicht schwerwiegend. Im Krankenhaus kümmert man sich gut um sie und dein Bruder hat nur ein paar Glassplitter am Knöchel abbekommen. Die haben wir schon mit der Pinzette entfernt. Er wartet im Nebenzimmer auf dich.«


  »Gottseidank ist den beiden nichts Schlimmes passiert«, murmelte Faye grenzenlos erleichtert.


  »Das ist wahr. Dass sie nicht mehr zu Schaden gekommen sind, grenzt eigentlich schon an ein kleines Wunder. Aber was ist mit dir, Faye? Laut Zoe bist du aus der Cafeteria gelaufen, um etwas aus dem Spind deines Bruders zu holen. Und kurz nach der Explosion fanden sie dich dort bewusstlos am Boden liegend.« Der Arzt betrachtete sie mit einem durchdringenden Blick.


  »Das erklärt deine Beule. Im Fallen hast du dir wahrscheinlich den Hinterkopf angeschlagen«, murmelte er und hob dabei mit einem seltsamen Blick ihre Arme an. »Es erklärt jedoch nicht diese merkwürdigen roten Male an deinen Armen. Im ersten Moment habe ich gedacht, dass es normale Brandblasen sind, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Hast du solche Male schon öfters gehabt?«


  Diese Frage konnte Faye nicht mehr beantworten. Die Beruhigungsmittel wirkten und sie wurde vom Schlaf übermannt.
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  Das Geräusch drang allmählich in ihr Bewusstsein vor und hallte wie ein schrilles Echo in ihrem Kopf, der sich wie bleierne Watte anfühlte. Als sie versuchte die Augen zu öffnen, die ihr trotz großer Anstrengung immer wieder zufielen, merkte sie, wie schwach sie war. Abgehackt drangen Stimmen zu ihr durch. Sie schienen sich über irgendetwas Sorgen zu machen. Benommen bemühte sich Faye, den Berg an Watte wegzuschieben. Vorsichtig dreht sie ihren schmerzenden Kopf und lauschte den leisen Stimmen im Flur.


  »Vielen Dank, dass Sie meine Tochter nach Hause gefahren haben. Das war sehr nett von Ihnen.«


  »Gern geschehen, Professor. Es wird ihr bald wieder besser gehen. Das arme Kind hat großes Glück gehabt«, erwiderte eine dunkle Stimme, die Faye irgendwie bekannt vorkam. Kurz darauf fiel die Wohnungstür ins Schloss und die Schritte auf dem Holzparkett kamen näher.


  »Brauchst du noch irgendetwas, Liebling?«


  »Nein. Alles in Ordnung«, log Faye matt.


  »Also gut, dann versuch etwas zu schlafen. Ich muss nur kurz nochmal in die Universität.« Mit zitternden Fingern strich ihr Vater ihr über die Wange und lächelte ihr aufmunternd zu. »Aber ich bin in spätestens einer Stunde wieder da, ich versprechs dir.«


  »Okay.«


  »Ach übrigens«, sagte er verlegen, als er sich erhob, »du solltest vielleicht Violet anrufen.«


  Entgeistert starrte Faye ihren Vater an. »Du hast sie angerufen und es ihr erzählt?! Dad! Warum?«


  »Faye, sie ist und bleibt deine Mutter. Ich musste sie benachrichtigen.« Verlegen spielte er mit seiner Nickelbrille in der Hand. »Ich habe dir deinen Laptop auf den Tisch gestellt. Tu mir den Gefallen und ruf sie an, ja?«


  Mit dieser Bitte setzte er seine Brille auf und verließ hastig das Wohnzimmer.
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  Zehn Minuten später zog Faye sich angespannt die Decke vom Gesicht und richtete sich auf der Couch auf. Immer noch aufgebracht angelte sie nach dem Laptop auf den Tisch und zog ihn zu sich auf den Schoss. Seufzend gab sie ihr Passwort ein und loggte sich über Skype ein. Dann wartete sie ergeben. Wenig später erschien das Gesicht ihrer Mutter auf dem Bildschirm.


  »Faye! Wegen dieses Vorfalls musste ich meine Videokonferenz um eine ganze Stunde verschieben. Dein unfähiger Vater hat mir erzählt, dass du Glück hattest – es sind nur ein paar Brandblasen und die Kopfschmerzen sollten durch die Schmerzmittel erträglich sein. Jedenfalls ist es keine Gehirnerschütterung. Wart mal kurz –« Nach diesem wenig liebevollen Statement verließ ihre Mutter ihr Arbeitszimmer und Faye sah sie in die Küche gehen.


  Im Schlepptau ihren Laptop, den sie auf den Küchentresen abstellte. Gelangweilt beobachtete Faye, wie Violet zum gegenüberliegenden Herd ging. Sah, wie sie den Deckel vom Kochtopf hob und mit spitzen Lippen, damit ihr Lippenstift nicht verschmierte, vorsichtig an einem Teelöffel schlürfte. Auf dem Bildschirm sah Faye genau, wie sie ihre rechte Augenbraue ärgerlich hochzog und ihre Lippen sich kräuselten.


  »BEEERTAAA…-«


  Jetzt richtete Faye sich mit einem Ruck auf dem Sofa auf. Ihr Herz hämmerte in ihren Ohren, als sie die herrische Stimme ihrer Mutter hörte und ahnte, was gleich passieren würde. Der Jäger bereitete sich auf den Sprung vor. Zu Neros Zeiten wurden grausame Löwen in die Arena des römischen Kolosseums gelassen, die den armen Opfern auflauerten. Aber sie lebten im einundzwanzigsten Jahrhundert und dieser Kampf würde gleich in einer englischen Küche stattfinden. Das Opfer war die Haushälterin und der Löwe, der sie erwartete, war ihre Mutter.


  »BEERTAAA …«


  Violets Stimme hallte durch die Lautsprecher und der eiskalte Ton ließ Elefanten in der Wüste erfrieren. Seufzend zwirbelte Faye die Fransen der Wolldecke zwischen ihren Fingern.


  »Mom, ich bin mir sicher«, rief sie beschwichtigend, »dass Berta sich sehr viel Mühe mit dem Roastbeef gegeben hat.«


  »Hat sie nicht.« Klirrend ließ Violet Hamilton den Löffel auf die Marmorplatte fallen und sah die ältere Frau, die eben hereingehastet kam, mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Berta! Verraten Sie mir, was das für ein eigenartiger Geschmack ist?«


  »Oh gerne, Mrs. Hamilton, das ist eine neue argentinische Fleischsorte, die mir der Metzger empfohlen hat«, erwiderte die Haushälterin beflissen. Das Gesicht ihrer Mutter blieb ausdruckslos und Faye wusste aus eigener Erfahrung, dass das nichts Gutes zu bedeuten hatte.


  »Tun Sie das niemals wieder! Es schmeckt absolut grau-en-haft! Wie oft habe ich Ihnen gesagt, dass Sie sich nur an die vorgegebenen Familienrezepte mit den traditionellen Fleischsorten halten sollen. Das nächste Mal ziehe ich Ihnen die Rechnung vom Gehalt ab. Und jetzt gehen Sie und besorgen Sie etwas Essbares.« Mit einem schuldbewussten Nicken zog sich die Haushälterin zurück und Faye schloss beschämt die Augen; ihr war die Art ihrer Mutter unsagbar peinlich. Aber so war sie schon immer gewesen.


  Unterdessen öffnete Violet den Kühlschrank und goss sich ein Glas Weißwein ein. Danach drehte sie sich um; blickte direkt in die Webcam ihres Laptops und fokussierte Faye über den Rand ihres Glases. »Du hättest wie immer nichts gesagt, auch wenn es dir nicht schmeckt, oder?«


  Während Faye angestrengt das Muster im Parkettboden des Wohnzimmers betrachtete, nickte sie wortlos.


  »Ja, das dachte ich mir, du bist genau wie dein Vater – nur ja keinen Widerstand leisten.«


  »Mom, hör auf zu streiten.«


  »Warum sollte ich«, stieß Violet mit lauter werdender Stimme aus. »Ihr beide seid in jeder einzelnen Minute eures Lebens immer so verdammt bescheiden. Meint ihr etwa durch Vermeidung von Konflikten werdet ihr mehr respektiert?«


  »Nein«, führte Faye resignierend an, »darum geht es doch gar nicht. Es ist …« Sie stockte und suchte nach Worten. »… eine Sache der Höflichkeit und der Würde, einfach ein liebevollerer Umgang mit den Mitmenschen.«


  »Ich brauche keine Liebe von Fremden!« Violet griff nach dem Weinglas, trank es in einem Schluck aus und stellte es hart auf dem Esstresen ab, bevor sie abschätzend weitersprach: »Sollte ich mir das irgendwann wünschen, werde ich mir einen Hund anschaffen.«


  Tja, aber selbst der würde in deiner klirrendkalten Gefühlswelt nicht lange überleben, dachte Faye insgeheim; verbiss sich jedoch jeglichen Kommentar. Stattdessen setzte sie sich aufrecht hin und betrachtete die hochgewachsene, elegante Frauengestalt in dem korallenroten Seidenkleid auf dem Bildschirm. Seit Kurzem trug Violet ihre dunkelbraunen Haare blondgefärbt und kurzgeschnitten, um jünger zu wirken, wie sie sagte.


  Das konnte jedoch nicht von ihren Augen ablenken, in denen sich immer mehr der harte Glanz von Selbstgerechtigkeit und noch etwas anderem – etwas Dunklem, nicht Fassbarem – spiegelte. Auf jeden Fall fand Faye keinen Draht zu ihr. Das war allerdings schon immer so gewesen, sinnierte sie traurig. Violet Hamilton stammte aus einem uralten englischen Adelsgeschlecht und in ihrer Gegenwart lernte jeder ziemlich schnell, was das Wort versnobt und selbstherrlich im buchstäblichen Sinn bedeutete.


  Mit solchen Äußerungen wie eben zu der armen Berta hatte sie ihren Dad oft an den Rand des Wahnsinns getrieben. Aber in einer Sache hatte sie recht – Faye war ihrem Vater Mike Connors in fast allen Sachen ähnlich. Beide liebten sie die Menschen. Und ja, es stimmte: Sie regten sich beide niemals über Nichtigkeiten auf. Dad lächelte fast immer und gerade dann, wenn er auf Unhöflichkeit oder laute, schlechte Manieren traf; so vermied er es, sich auf das gleiche Niveau wie sein unfreundliches Gegenüber zu begeben.


  Langsam stand Faye auf, ging zum Fenster und legte ihren schmerzenden Kopf gegen die kühle Scheibe. Mit halbem Auge sah sie auf die Uhr und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Nach ihrer Berechnung musste es in Sandwich aufgrund der Zeitverschiebung jetzt Punkt vier sein. Demzufolge quetschte sich in diesem Augenblick die Nachbarin mit einer Plastiktüte und ihrer imposanten Oberweite durch die Tür der dem Haus ihrer Mutter gegenüberliegenden Bäckerei. Wie immer würde sie sich ihre vier Semmelbrötchen abholen und die abgezählten Pencestücke auf den Tresen zählen.


  Denn um Punkt vier Uhr gab es die täglichen Backwaren zum halben Preis. In dem malerischen Dorf Sandwich würde sich niemals etwas ändern. Weder die Einwohner, noch das Wetter und erst recht nicht ihre Mutter. Aufstöhnend blickte Faye in den strahlendblauen kalifornischen Himmel.


  »Wie dem auch sei«, beendete Violet ihre ziemlich einseitige Unterhaltung, »ich muss jetzt weg. Es wäre schön, wenn du vor dem Abendessen noch duschtest. Und vergiss nicht, dich mit der Salbe einzureiben, die dir Mason für deine Brandblasen dagelassen hat. Du siehst aus wie ein Freak.«


  Faye überhörte das Kompliment und gab ausnahmsweise keine freche Antwort. Sie war von den Ereignissen des Tages so erschöpft, dass sie nicht mehr gegen ihre Mutter ankämpfen konnte. Mit ein paar belanglosen Floskeln verabschiedete sie sich und loggte sich bei Skype aus. Immer noch etwas wackelig auf den Beinen drehte sie sich um und ging die Treppe hoch. Im Bad schloss sie sich ein, lehnte sich gegen die Tür und betrachtete sich im Spiegel.


  Was ihr entgegenblickte, ließ sie nicht gerade jubeln. Ihr langes dunkles Haar klebte an ihrer Stirn und kringelte sich in feuchten Lockensträhnen über ihren Rücken. Ihr schmales Gesicht wirkte blass und ließ ihre haselnussbraunen Augen mit den langen, dichten Wimpern noch größer erscheinen. Zögernd ging sie näher an ihr Spiegelbild heran. Ihre normalerweise hellbrauen Pupillen waren mit glühenden, grünen Sprenkeln durchzogen. Dazu waren ihre Hände und Arme mit stecknadelgroßen, purpurfarbenen Punkten übersät.


  Sie schienen mit ihren Hautporen zu verschmelzen, so als wollten sie alle Lebensenergie aus ihrem Körper saugen. So sieht also ein Freak aus, dachte Faye und ließ den Tiegel mit der Hautsalbe scheppernd ins Waschbecken fallen. Noch immer hatte sie keine Erklärung dafür, woher diese wandernden blutigen Flammenpunkte jedes Mal kamen, aber sie wusste, dass sie nur auf eine einzige Art wieder weggingen – genauso wie sie wusste, dass sie sich mit jedem Mal ein bisschen mehr von der Normalität entfernte.


  Müde hob sie ihre Arme und schälte sich aus dem schmutzigen Pulli. Anschließend zog sie die Jeans aus, ließ sie auf die Fliesen fallen und stellte die Wasserstärke durch Drehen des Duschkopfes ein. Sie fühlte sich krank, ausgelaugt und unwohl. Mit geschlossenen Augen genoss sie den warmen Wasserstrahl, der mit leichtem Trommeln auf ihrem Körper prasselte.


  Mit jedem Wassertropfen, der ihre Haut berührte, merkte sie, wie ihre Energie langsam zurückkam. Ihr Körper regenerierte sich mit jeden Flammenpunkt, der weggespült wurde.
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  Verzehrende Träume


  


  Verzweifelt stemmte sie sich gegen den Wind, der an ihrer Kleidung zerrte, ihr langes, braunes Haar zerzauste, und schäumende Gischttropfen wie Hagelkörner in ihr blasses Gesicht peitschte. Angst kroch in ihr hoch. Während die Brecher des Pazifiks donnernd an die zerklüfteten Felsenklippen schlugen, verfärbte sich der eben noch strahlendblaue Himmel in ein metallenes Scharlachrot. Die Erscheinung nahm jetzt die Züge einer Kreatur mit kurzen, blonden Haaren an, die inmitten des lodernden Flammenkreises auf sie zukam.


  Unheilvoll hob er seine Arme. Zeitgleich bäumten sich die Elemente im Meer zu einem tosenden Ansturm auf; der Wind verwandelte sich zu einem orkanartigen Sturm, der sie nach hinten drückte. »Du kannst mich nicht aufhalten!«, schrie eine fremde Stimme mit wütendem Gebrüll, während eine elementare Kraft versuchte sie mit aller Macht in die Tiefe zu reißen.


  Sie spürte, wie sie vor Erschöpfung zu wanken begann. Ihr entsetzter Aufschrei wurde jäh erstickt, als ein erneuter heftiger Windstoß an ihr zerrte – und sie abrupt von der Felsenklippe in die bodenlose Tiefe riss. Eine Gischt aus weißen Wasserfontänen spritze auf, als ihr schlanker Körper hart auf den tosenden Wellen aufschlug. Ein raues schmerzvolles Keuchen entrang sich ihren aufgesprungenen Lippen.


  Instinktiv hielt sie den Atem an und versuchte nicht zu viel Meerwasser zu schlucken. Aber es war zu spät. Die aufgepeitschte Flutwelle schlug tosend über ihr zusammen – und verwandelte sich binnen Sekunden in eine spiegelglatte Oberfläche zurück. Sie war von vollkommener Stille umgeben und sogleich liebkosten sie die warmen Wellen, umwarben ihre schwindenden Kraft und ihre berstenden Lungen wie einen beschützenden Kokon.


  Kraftlos hörte sie auf, dagegen anzukämpfen. Sie merkte, wie ihr schlaffer Körper wie in Zeitlupe durch das türkise Wasser Richtung Meeresboden in die Tiefe sank, registrierte teilnahmslos, dass die Unterversorgung mit Sauerstoff ihr Gehirn angriff und ihr Herzschlag sich rapide beschleunigte. Langsam glitt ihr Körper immer weiter in die dunklen, undurchsichtigen Korallenriffe hinab.


  Nach einer Ewigkeit nahm sie eine gesichtslose Gestalt mit karamellfarbenen Augen wahr, die eine lockende, verführerische Wärme und Güte ausstrahlte, zu der sie sich hingezogen fühlte. Doch als sie sich in einem letzten, verzweifelten Versuch gegen die herannahende, ewige Bewusstlosigkeit wehren wollte, sah sie die andere, die dunkle Version.


  Kalte, auralose schwarze Augen, die ihr die Kraft zum Atmen nahmen. Ihr Körper fühlte sich seltsam losgelöst und schwerelos an. Wie aus ferner Vergangenheit nahm sie den Klang einer Stimme wahr, konnte aber die Worte nicht verstehen …


  


  Schweißgebadet schreckte Faye hoch und sah sich in ihrem Zimmer um. Sie wusste, dass sie den Schlaf eigentlich dringend benötigte, doch daran war jetzt nicht mehr zu denken. Sie konnte nicht mehr einschlafen. Langsam setzte sie sich auf und stopfte das Kopfkissen hinter ihren Rücken.


  Im letzten Jahr, in den ersten Tagen in ihrer Verbannung, hatten die Alpträume angefangen. Kurz bevor sie auf Moms Wunsch hin – gezwungenermaßen – für ein Jahr nach England verbannt worden war. Die Träume handelten immer vom gleichen Ereignis. So oft sie den Alptraum auch schon geträumt hatte – er erschreckte sie immer wieder zutiefst. Und das Seltsamste war, dass die Person, die sie anschrie, kein Gesicht hatte.


  Sie besaß lediglich eine Präsenz und löste panische Angst in ihr aus. Wenn der Traum sie am Tage überfiel, so wie heute Nachmittag geschehen, versank sie jedes Mal in diese mysteriöse Ohnmacht, aus der sie irgendwann vollkommen geschwächt und mit den unerklärlichen Flammenpunkten erwachte und sich an rein gar nichts mehr erinnern konnte.


  Mittlerweile kannte sie das Gefühl ziemlich gut, in einen schwebenden Ozean einzutauchen und dann ohne Lebenskraft wieder aufzuwachen. Müde sah sie aus dem Schlafzimmerfenster und beobachtete versunken den Vollmond. Dann beschloss sie, an etwas anderes zu denken. Morgen musste sie sich um Lukes Problem kümmern und das hatte sie auch vor zu tun.
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  Meergrüne Jade


  


  An der weiß gestrichenen Haustür hing ein kreisrunder Türöffner aus massiver Jade. Zögernd ergriff ihn Faye und ließ ihn gegen die Tür fallen. Der dunkle Ton echote durch das gesamte zweistöckige Haus. Nichts – keiner öffnete.


  »Komm Schwesterchen, lass uns wieder zurückfahren«, flehte Luke leise. »Ich weiß sowieso nicht, was wir hier wollen. In dieser Gegend war ich noch nie im Leben. Ich sehe zwar keinen verfluchten Zentimeter, aber ich fühle mich unwohl. Irgendetwas ist hier, das mir Angst macht.«


  »Oh Luke«, flüsterte Faye ebenso leise zurück. »Shiva hat gesagt, dass diese Leute dir helfen können. Ich setze hier keinen Fuß von der Schwelle, ehe sie das verdammt nochmal nicht getan haben. Komm mit!«


  Rigoros zog sie ihn hinter sich her und dirigierte ihn zu einer Bank, die neben dem Eingangsportal stand. »Setz dich hierhin und bewege dich nicht von der Stelle«, befahl sie zitternd. Zwar waren alle Instinkte und Zellen in Fayes Innerem auf Flucht gepolt, aber sie kämpfte darum, es vor ihrem Bruder zu verbergen. »Okay, das ist der Plan: Du wartest hier und ich sehe mich ein wenig um.«


  »Pass aber auf«, flüsterte Luke ängstlich zurück. Mit einem Nicken verschwand Faye um die Ecke. Das zweistöckige Holzhaus war rundherum von einer großflächigen circa vier Quadratmeter breiten, überdachten Terrasse umgeben und lag versteckt hinter einer meterhohen Ligusterhecke. Am anderen Ende hörte sie ein rhythmisches Zischen. Sie blieb stehen und lauschte. Dankbar, dass sie sich heute Morgen für ihre Sneakers mit Gummisohle entschieden hatte, schlich sie leise weiter – und blieb kurz darauf ruckartig stehen.


  Die Sonne brannte erbarmungslos auf die Veranda, ihre Strahlen brachen sich auf einem braungebrannten Körper und spiegelten sich in goldenen Prismen in den Schweißtropfen seiner gestählten Muskeln. Faye erkannte ihn sofort wieder, da ihr Herz schon wieder stakkatoartig klopfte – es war Quin. Er stand barfuß, mit gespreizten Beinen in einem großen Kreidekreis, hieb mit seinen Armen kraftvolle Schläge in die Luft, als kämpfte er mit einem unsichtbaren Schattengegner. Schließlich schwang er einen silbernen Dolch über seinen Kopf und warf ihn mit enormer Kraft von sich.


  Die Klinge flog zischend durch die Luft und bohrte sich in den etwa drei Meter entfernt hängenden Sandsack. Faye schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. Auch aus der Distanz wirkte alles an diesem Jungen wild und gefährlich. Lautlos bewegte sie sich rückwärts. Ihr Pulsschlag ließ ihre Adern anschwellen und ihre innere Stimme schrie ihr immer lauter zu wegzulaufen, solange noch Zeit dazu blieb. Aber sie hatte keine Chance.


  In der Ewigkeit eines Wimpernschlags zog Quin den Dolch aus dem Sandsack heraus, drehte sich in einem Salto in Lichtgeschwindigkeit durch die Luft. Sie fühlte das Adrenalin durch ihren Körper schießen, als er lautlos hinter ihr zum Stehen kam. Eine Sekunde später fand sie sich an seinen harten Körper gepresst wieder, von seinen Armen umschlungen und an ihrem Hals die Klinge des Dolches. Geschockt starrte sie auf die von der Sonne reflektierende silberne Klinge. Jetzt kam sie sich idiotisch vor.


  Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Der Junge würde gleich über sie herfallen und ihr vielleicht auch noch etwas anderes, etwas Grausameres antun, dachte sie erschrocken, als sie das wütende Grollen aus seiner Kehle hinter sich vernahm. Sie merkte, wie eine Gänsehaut ihren Rücken hinunterlief. Ängstlich kniff sie ihre Augen zusammen und riss sie erst wieder auf, als sie seine schneidende Stimme hörte. »Was, zum Teufel, machst du hier?«, fuhr er sie zornig an. Er packte sie so hart an der Hüfte, dass sie noch enger gegen seinen muskulösen Körper prallte.


  »Oh Gott! Du hast du mich erschreckt«, wisperte sie.


  »Ja, das war auch der Sinn der Sache. Also noch mal: Was willst du hier?«


  »Ich suche die Noyee-Brüder. Man hat mir gesagt, dass das hier ihr Haus ist und sie mir helfen können«, erwiderte sie spitz und versuchte sich energisch aus seinem barbarischen Griff zu befreien. Er hob ruckartig den Kopf und bedachte sie mit einem ungläubigen Blick.


  »Warum … Hast du etwa Lust auf einen asiatischen Kamasutrakurs?«, fragte er mit einer Stimme, die vor Sarkasmus triefte. »Ich wusste nicht, dass du auch zu den gelangweilten High-School-Girlies gehörst, als ich dich auf dem Spielfeld sah. Warum bist du nicht mit deinen Freunden zusammen? Es ist Wochenende. Geht ihr Freitagabends nicht immer auf irgendwelche Tanzpartys?«


  »Dasselbe könnte ich dich fragen«, schoss sie wütend zurück. »Vielleicht bin ich aus demselben Grund hier wie du. Ich bin lieber allein.«


  »Allein mit einem Feind!«, vollendete er ihren Satz.


  Verunsichert hob Faye den Kopf von der Dolchspitze und bemerkte aus den Augenwinkeln den wütenden Ausdruck auf seinem Gesicht. Die Hand, die ihre Taille umschlang, brannte auf ihrem Bauchnabel und ihre Haut kribbelte dort, wo er sie berührte. Unvermittelt ließ er sie los und sie prallte unsanft gegen die steinharte Hausmauer.


  Plötzlich stand Quin direkt vor ihr, blitzschnell stütze er beide Arme neben ihrem Körper an die Wand und hinderte sie so am Weglaufen. Kampfbereit reckte sie ihr Kinn vor und verlor sich in seinen aufgebracht funkelnden samtschwarzen Pupillen. »Das hier ist Privatbesitz«, raunte er ihr zu. »Also verschwindest du am besten gleich wieder. Hier gibt es keine asiatischen, freundlichen Brüder, die dir bei was auch immer helfen werden.«


  »Quin! Lass das Mädchen los.«


  Hinter seinem breiten Rücken hörte Faye ein Rascheln und zuckte erschrocken zusammen. In dem sie blendenden Sonnenschein konnte sie nur schattenhafte Umrisse ausmachen, die sich schnell auf sie zubewegten. »Hör auf und lass sie endlich los, Quinton!« Die unbekannte Stimme klang energisch. »Also gut. Du hast zehn Minuten, um von hier zu verschwinden.« Quins Stimme war rasiermesserscharf, als er hart ihren Arm packte und sie zu sich heranzog.


  Sie zuckte bei seinen kalten Worten zusammen. Danach lockerte er seinen Griff und ließ langsam die Hand mit dem Dolch sinken. Wachsam bewegte er sich ein paar Schritte rückwärts, lehnte sich gegen die Balustrade und ließ sie nicht aus den Augen. Zitternd lehnte Faye sich gegen die Hauswand.


  Verlegen senkte sie den Blick und versuchte ihren bebenden Körper unter Kontrolle zu bekommen. Als sie endlich ihren Kopf hob, bemerkte sie vor sich einen weiteren Jungen. Er war etwas kleiner und schmächtiger als Quin, hatte dieselben dunklen Haare, die er jedoch kurz geschnitten trug, und karamellfarbene Augen, die sie freundlich hinter seinen Brillengläsern hervor musterten.


  »Hey, alles in Ordnung mit dir?«, fragte er besorgt.


  Als sie verunsichert nickte, trat er vorsichtig auf sie zu. Hinter ihm tauchte Lukes Haarschopf auf. Sie bemerkte, dass der Fremde ihn hierher auf die Veranda geführt haben musste, denn jetzt löste Luke seine Finger von seinem Arm und lachte sie erleichtert an.


  »Es tut mir leid«, sagte der Junge und ergriff ihre Hand. »Ich möchte mich für diese Situation entschuldigen. Mein Name ist Liam Noyee und das ist mein Bruder Quin. Normalerweise begrüßen wir unsere Gäste auf eine andere Art«, sagte er mit einem strafenden Blick hinter sich. »Und Quin ist normalerweise auch nicht so feindlich gesinnt.«


  Bei seinen Worten kniff Faye die Augen zusammen und konnte es kaum fassen. Ungläubig betrachtete sie Quin. Auf sie machte dieser Typ einen absolut spaßfreien Eindruck. Er wirkte wie jemand, der das Wort Freundlichkeit noch nicht mal buchstabieren konnte. Vermutlich war Hannibal Lecter aus dem Film "Das Schweigen der Lämmer" sein bester Kumpel. Dessen starre Maske erinnerte auch an eine Gesichtslähmung, die keinerlei Gefühle zeigte. Wahrscheinlich war dieser arrogante Kerl hier mit ihm verwandt. Quin erwiderte ihren abschätzenden Blick herausfordernd und grinste böse.


  »Also«, fuhr Liam fort, »warum gehen wir nicht rein und ihr erzählt uns den Grund eures Kommens. Vielleicht können wir euch helfen.«


  Erleichtert nickte Faye. Sie hatte nicht vorgehabt, sich von einem gefühllosen Macho einschüchtern zu lassen; nicht wenn es um das Leben ihres Bruders ging. Mit einem Stirnrunzeln löste sie den Blick von Quins wie in Stein gemeißeltem, ausdruckslosem Gesicht, ergriff energisch die Hand ihres Bruders, quetschte sich mit Luke im Schlepptau an ihm vorbei und folgte Liam ins Haus.


  Zutraulich drückte sie Lukes Hand. In einer fremden Umgebung war er anfangs immer unsicher und verließ sich voll und ganz auf ihre Instinkte. Aber sie bemerkte an seiner steifen Haltung, dass er die gereizte Stimmung von zumindest zwei Menschen sehr wohl gefühlt hatte, und bekam ein schlechtes Gewissen deswegen. Unterdessen war Liam ins Wohnzimmer vorausgegangen, das den beruhigenden Charme eines gemütlichen Chalets verströmte.


  Das Zimmer war ganz im feinsten Asia-Stil mit einem polierten Teakholzfußboden und unzähligen wunderschönen asiatischen Kunstgegenständen eingerichtet. Die mannshohen Schiebetüren aus hölzernen Lamellen, die das Wohnzimmer einrahmten, waren zur Gartenseite der umlaufenden Terrasse hin geöffnet. Der warme Pazifikwind von draußen spielte mit den hauchzarten elfenbeinfarbenen Vorhängen. Der Raum glich mehr einem großen Saal, verströmte aber trotzdem so viel Behaglichkeit, dass Faye fast vergaß, dass sie eben noch bedroht worden war. An der linken Wand stand ein massiver Einbauschrank und daneben befand sich eine kleine, abgetrennte Küchenzeile.


  Unter der südlichen Fensterfront hingen lange Holzregale, auf denen unzählige Kerzen und Räucherstäbchen standen. In der gegenüberliegenden Ecke erblickte Faye einen imposanten massiven Kamin. Und davor erstreckte sich eine breite, zum Kuscheln einladende Ruhelandschaft, die mit einer flauschigen Felldecke und unzähligen farbenfrohen Kissen bedeckt war.


  »Möchtet ihr einen Becher Tee?«, fragte Luke und begab sich in die Küche. Augenscheinlich bemühte er sich nach Kräften, den schlechten ersten Eindruck durch seinen Bruder wieder wettzumachen.


  »Ja, gerne, dann ziehen sich die angstgeweiteten Adern meiner Schwester vielleicht wieder ein bisschen zusammen«, ließ sich Luke vernehmen und neigte seinen Kopf herausfordernd in Quins Richtung. Dieser murmelte irgendetwas Unverständliches. Dann lehnte er sich an den Küchentresen und verschränkte die Arme vor der Brust. Unterdessen setzte Liam den Wasserkocher auf und nahm das Gespräch wieder auf, indem er über belanglose Dinge redete.


  Ein Pfeifton erklang, als das Wasser kochte. Schweigend füllte er vier Becher und sofort durchzog ein würziger Duft den Raum. »Kommt, setzt euch, dann wird es Faye gleich wieder besser gehen.«


  Er ging vor und zog den kleinen Beistelltisch vor die Sofaecke. Faye nahm im Schneidersitz Platz, lehnte ihren Rücken gegen die kuscheligen Kissen und begann vorsichtig den heißen Tee zu schlürfen. Langsam fühlte sie, wie durch ihre Arme wieder das Blut zu pulsieren begann.


  »Nun«, fragte Liam nach einer Weile, »wie können wir euch helfen?«


  Zögernd schielte sie zu ihm. Er hatte sich in die andere Sofaecke gekuschelt, spielte gedankenverloren mit dem kleinen silbernen Löffel und betrachtete sie mit einem vertrauensvollen, gütigen Lächeln.


  »Also, Luke … Es geht um meinen Bruder«, begann sie stockend. »Er hat ein Problem. Ich denke, dass er ein Nat-Siegel hat.«


  In hastigen Zügen berichtete sie, dass es schon vor ein paar Tagen passiert war, als sie noch in England bei ihrer Mutter war und dass es gestern Abend ausgebrochen war, als das entsetzliche Fieber einsetzte. Liams mitleidiger Ausruf wurde von Quins ironischer Stimme unterbrochen.


  »Nichts für ungut, Luke, nimm es nicht persönlich. Aber warum sollte ein Nat-Dämon Interesse an einem blinden Jungen haben, der ihm in keinster Weise nützlich sein kann?« Er hatte sein T-Shirt ausgezogen und griff nach einem Handtuch. Heftig rubbelte er über sein schweißnasses Haar und seinen Oberkörper. Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als Faye empört aufsprang.


  »Wie kannst du dir anmaßen zu wissen, welcher Mensch etwas wert ist«, schrie sie ihn wütend an.


  »Faye«, sagte Liam beschwichtigend und trat mit einem sanften Lächeln auf sie zu. »Mein Bruder meint es nicht so. Manchmal hat er Mühe, sich richtig auszudrücken. Was er meinte ist, dass ein Nat, wenn es keinen besonderen Grund gibt, nur ungern in äh …, in nicht so perfekte Menschen eindringt.«


  »Weil meine Blindheit sie behindern würde«, vollendete Luke seinen Satz, wobei er tastend sein Teeglas zurück auf den Tisch setzte. Vorsichtig nickte Liam ihm zu, bis ihm einfiel, dass er das nicht sehen konnte.


  »Ja, Luke, so ähnlich. Dämonen vermeiden es nach Möglichkeit, in die Körper von kleinen Kindern, Behinderten oder Tieren einzudringen. Im allgemeinen bevorzugen Sie gesunde Menschenkörper mit einem voll entwickelten Verstand, damit sie, wenn sie von ihnen Besitz ergreifen, eine komplikationslose Kontrolle haben.«


  Eine leichte Hoffnung glomm in Fayes Herzen auf. »Dann ist es also nicht normal, dass sie meinen Bruder mit dem Geistersiegel gebrandmarkt haben?«, fragte sie zögerlich.


  »Sensationelle Beobachtungsgabe«, stellte Quin hämisch grinsend fest. »Darauf kannst du deinen Arsch verwetten.« Achtlos warf er das Handtuch zu Boden und Faye zuckte verstört zusammen.


  »Was Quin sagen wollte, ist, dass es sehr ungewöhnlich wäre und nicht ihrem normalen Beuteschema entspricht.« Liam untermalte seine beängstigenden Worte mit einem beruhigenden Lächeln und legte ihr dabei zaghaft einen Arm um die Schulter. Mit zusammengepressten Lippen wandte Quin sich um und griff nach einem sauberen T-Shirt, das über der Stuhllehne am Esstisch hing. Er zog es sich ruckartig über dem Kopf, bis es auf der immer noch feuchten, schweißnassen Haut seines Rückens kleben blieb.


  Verlegen blickte Faye zur Seite, als er an dem Shirt zerrte. Die Sorgen um ihren Bruder schienen sich anscheinend auf ihre Hormone auszuwirken. Als ehemalige Cheerleaderin der Monterey Toreadores hatte sie nach den Spielenden auf dem Feld schon hunderte Jungen beim traditionellen Trikotwechsel ohne Oberteil gesehen. Warum also spürte sie jetzt eine glühende Hitze in ihren Wangen aufsteigen, nur weil ihr Blick seinen nackten Oberkörper gestreift hatte?


  »Vielleicht verrätst du uns erst mal, woher du so viel über Nats und ihre angeblichen Siegel zu wissen meinst«, schlug Quin vor und trat dabei gefährlich nahe auf sie zu. Faye versuchte das spöttische Funkeln in seinen dunklen Augen zu ignorieren. Tapfer widerstand sie der Versuchung, einen Schritt zurückzutreten, zumal sie auch Liams neugierigen Blick auf sich spürte.


  »Nun ja.« Sie senkte den Blick auf den Boden und versuchte ihrer Stimme einen resoluten Klang zu geben, als sie sich an Liam wandte. »Ich weiß, dass Nat-Geister übernatürliche Wesen sind. Sie können sowohl beschützen, als auch Unheil und Tod bringen.«


  »Verstehe.« Auf Quins Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck und er betrachtete sie wie ein lästiges Insekt, das es wagte, in seiner Gegenwart zu atmen. »Und das alles weißt du woher?«


  Faye atmete tief durch und betrachtete ihn danach ihrerseits grimmig, bevor sie zu einer Antwort ansetzte. »Das weiß ich von meinen Eltern, die beide Archäologen sind. Luke ist hier in Kalifornien zur Welt gekommen, aber ich bin in Burma geboren. Dort haben meine Eltern vor sechzehn Jahren die verschollene Pagode der sagenumwobenen Priesterin Soy Yi entdeckt.«


  »Deine Mutter war hochschwanger bei dieser Ausgrabung anwesend?« Die Verblüffung stand Liam ins Gesicht geschrieben. So ging es allen, die Violet Hamilton nicht kannten.


  »Ja. Sie war nicht nur anwesend, sie war auch die Leiterin dieses Projekts. Meine Mutter wollte sich auch als Hochschwangere den Ruhm nicht nehmen lassen und hat damals noch kurz vor dem Kreißsaal ein Fernsehinterview gegeben, worin sie der Welt von ihrem Fund der verschollenen Pagode berichtete. Später hat sie darüber ein Buch geschrieben, in dem einige der Geister-Siegel beschrieben sind. Darum habe ich das Mal von Luke auch sofort erkannt«, fügte sie unruhig hinzu.


  »Und du bist wirklich dort geboren? Wo war denn dein Vater in der Zeit?«, fragte Liam verwirrt.


  Fayes Gesicht hellte sich auf. »Mein Dad hat andere Prioritäten gesetzt. Er stand zur selben Zeit im Kreißsaal und wartete voller Freude auf sein erstes Kind.«


  »Na toll.« Ungerührt ließ sich Quin neben Luke aufs Sofa fallen, woraufhin dieser ängstlich zur Seite auswich. »Und du denkst, nur weil du in unserem Land geboren bist, gehörst du zu unserer Familie, was dir das Recht gibt, hier einzudringen und unsere Privatsphäre zu stören.«


  Fassungslos sah Faye ihn an. »Nein, du Spinner«, fauchte sie erbost zurück. »Ich wusste nicht einmal, dass ihr beiden aus Burma stammt. Ich habe eure Adresse von der Assistentin meines Vaters bekommen.«


  »Reg dich nicht auf, Faye. Quinton mag Fremde nicht besonders.« Mit einem mahnenden Blick zu seinem Bruder versuchte Liam die Situation zu entschärfen. »Mein Name ist Quin und ich mag nur keine Fremden, wenn diese unser Haus belagern«, informierte er sie mit stoischer Gelassenheit. Mit ausdrucksloser Miene warf er seinen Dolch in die Luft und fing ihn kurz darauf ohne hinzusehen wieder auf. Der Typ hatte wirklich einen Knall. Obwohl sie sonst nie zu Aggressionen neigte, verspürte Faye jetzt den kaum zu bändigenden Drang, jemandem ein paar Zähne auszuschlagen.


  »Interessant«, mischte sich Luke in die Unterhaltung ein und rutschte dabei vorsichtig bis an das äußerste Ende der Couch. »Ihr kommt also aus Burma?«


  »Ja, wir sind in Burma, oder wie es jetzt heißt: in Myanmar geboren und aufgewachsen. Aber mittlerweile leben wir mit unserem Vater schon seit acht Jahren in Kalifornien.«


  »Und eure Mutter?«, fragte Luke interessiert.


  Für einen Augenblick fixierte Liam den bunten Flickenteppich auf den Holzboden. »Unsere Mutter ist tot«, beantwortete er schließlich die Frage. Für eine Sekunde huschte ein beunruhigender Ausdruck über sein Gesicht, der jedoch genauso schnell wieder verschwand, als Faye ihn anstarrte und er sie zum Sessel dirigierte, wo er ihr mit ruhiger Hand, als sprächen sie über das Wetter und nicht über Dämonen, Tee nachschenkte. Stumm reichte er ihr den Becher und setzte sich anschließend im kurzen Abstand zu ihrem Sessel im Lotussitz auf den Teppich.


  »Du weißt eine ganze Menge über unseren burmesischen Geisterglauben, Faye, und es ehrt dich, dass du deinem Bruder helfen willst.«


  Seine Stimme klang beruhigend, ebenso wie sein gewinnendes Lachen und der warme Glanz seiner Augen hinter der Brille. »Aber was deine Mutter in ihrem Buch beschrieben hat, ist nur zu einem winzigen Teil wahr. Es stimmt, dass ein Nat ein übernatürliches Wesen ist. Aber es gibt nicht nur Einen. Es gibt gute und schlechte. Die schlechten Nats sind die, die man fürchten muss.«


  »Willst du damit sagen«, fragte Luke gepresst, »dass es neben uns Menschen tatsächlich noch andere, untote Wesen gibt, so in der Art wie Vampire?«


  »Ja, genau«, antwortete Quin sarkastisch und warf dabei seinen Dolch in die Luft. Statt ihn aufzufangen, bohrte sich die Klinge mit einem dumpfen Tock in die Eichenplatte des niedrigen Couchtisches.


  »Nachts steigen sämtliche männlichen Vampire aus den modernen Mädchenromanen auf. Und im Zuge der Emanzipation schleichen sie sich heutzutage an kleine Jungen heran, weil sie festgestellt haben, dass diese schmackhafter sind als Tierblut.« Kichernd zog er den Dolch aus der Holzplatte.


  »Quin! Hör damit auf!«


  Beim tadelnden Ton seines Bruders zuckte dieser mit den Achseln und verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Findest du nicht, dass die beiden unsere Zeit lange genug strapaziert haben?« Liam beachtete ihn gar nicht und fuhr zu Faye gewandt mit seinen Erklärungen fort.


  »Es gab einmal eine Zeit, da wurde sich die Stadt Mandalay in Burma der Existenz dieser dunklen Natdämonen bewusst. Und dann haben sie sie ausgerottet. Die einzigen, die verschont blieben, waren die 37 guten Nat-Geister. Sowohl sie, als auch die sterblichen Überreste aller anderen Dämonen wurden an einem geheimen Ort, in einer verborgenen Gruft eingeschlossen. Das Portal wurde mit einem Bannspruch versiegelt. Das war vor mehr als zwei Jahrhunderten. Der damalige Gründerrat, zu dem die elf wichtigsten Familien der Stadt Mandalay gehörten, verbot der Bevölkerung, je wieder über sie zu reden oder sie gar zu verehren. Doch man kann Untote weder totschweigen, noch verbieten.«


  Faye begann sich immer elender zu fühlen Liams Blick schweifte nachdenklich zum Fenster. Nach einem langen Schweigen räusperte er sich und kam in die Wirklichkeit zurück.


  »Es gibt drei verschiedenen Rassen von Nats. Und die meisten sind keine Geister, Faye, sondern Dämonen.«


  Lukes Gesichtsausdruck gefror und Faye zog scharf den Atem ein und eilte tröstend auf ihn zu, während Liam seinen Teebecher hob und den letzten Schluck austrank. Danach blickte er sie ernst an.


  »Der Gründerrat ahnte damals, dass diese Dämonen unsterblich sind und sich jederzeit wieder manifestieren könnten. Die Gruft, in die sie vor zwei Jahrhunderten gebannt wurden, ist eine Zwischenwelt, eine Anderswelt – sie heißt Pandämonium. Solange niemand den Bann von dem verbotenen Portal aufhob, waren die Dämonen dort gefangen. Doch offenbar haben es nun ein paar von ihnen geschafft, zurück in unsere Welt zu gelangen.«


  »Was sind das für Geister, die meinen Bruder bedrohen?«, fragte Faye mit verzagter Stimme.


  Liam runzelte die Stirn und seufzte gequält. »Nun, zum einem gibt es die 37 guten Nats. Sie wurden mit magischen Kräften und einem Ring der Unverwundbarkeit in der Gruft wiedergeboren, um die dunklen Dämonen zu bekämpfen und so die Menschen zu beschützen. Sie sind die Jäger. Zu den dunklen Nat-Dämonen gehören die Ice Whisperer. Sie besitzen keine menschlichen Züge, sind unfähig Gefühle oder Emotionen zu empfinden – verspüren aber das Bedürfnis danach. Sie sehnen sich danach, in einem menschlichen Körper zu schlüpfen; dann hauchen sie dem Mensch nach und nach den Lebensatem aus, dringen in den Körper ein und machen diesen dadurch zu einem Besessenen. Aber sie können sich nicht allein in unserer Welt manifestieren. Dazu benötigen sie die Hilfe eines Schwarzmagiers, der sie beschwört. Danach können die Ice Whisperer ihre Gestalt ändern und sowohl als Mann, Frau oder auch als auch als ein Tier auftreten. Die gefährlichsten sind jedoch die Feuerdämonen. Im Gegensatz zu den Ice Whisperern können sie sich von alleine manifestieren. Sie brauchen weder uns, noch einen Schwarzmagier. Sie saugen Menschen die Lebensenergie, sprich ihr Blut aus, und ernähren sich davon. Je mehr Blut sie trinken, je schwächer wird ihr menschliches Opfer, und desto stärker wird der Feuerdämon. Mit jedem Tropfen Blut, den sie dir aussaugen, machen sie dich fügsamer; dann können sie dich mit ihrer Willenskraft hypnotisieren. Und danach wirst du zu einer willenlosen Marionette, die sie für ihre Zwecke manipulieren – oder die sie töten. Gegen ihre gegen dunkle, vernichtende Feuermagie sind selbst wir Nat-Charmer machtlos.«


  »Nat-Charmer?«, fragte Faye, jetzt völlig verstört. »Welche besonderen Eigenschaften besitzt ihr? Außer dass ihr verdammt schnell mit einem Dolch umgehen könnt und mich fast zu Tode erschreckt habt?«


  Quin bedachte sie mit einem ironischen Seitenblick. Er hatte offenbar gewusst, dass diese Frage kommen würde. »Du weißt, dass es mir nicht leid tut«, antwortete er unbeeindruckt. »Ich habe dich dort auf der Veranda einfach nicht erwartet. Und ich hasse nicht angekündigte Besucher.«


  Seufzend unterbrach ihn Liam mit einer Handbewegung.


  »Nat-Charmer sind Vermittler zwischen Mensch und Übernatürlichem. Sie sind Pendler zwischen den zwei Welten. Wir fungieren als ein Medium. Mit unseren Tänzen beschwören wir die Ice Whisperer, damit sie mental das Portal der Zwischenwelten öffnen. Die Tänzer verfügen über eine ganz besondere mentale Kraft ihrer Gefühle, mit der sie diese Dämonen positiv beeinflussen und anlocken können. Aber Nat-Charmer wollen im Gegensatz zu den Schwarzmagiern die Ice Whisperer nicht bezwingen oder ihnen ihren Willen aufdrängen. Wir sind nur die Vermittler für die Menschen, die sie auf den Vollmondmärkten engagieren. Die Tänzer bauen eine Verbindung zu dem jeweiligen Ice Whisperer auf und dienen danach als Sprachrohr für die angerufenen Dämonen. Sie vermitteln Fragen und bitten um Lösungen bei nichtirdischen Problemen. Und sie helfen bei der Löschung eines tödlichen Dämonensiegels.«


  »Shit!« Ungläubig schüttelte Luke den Kopf. »Und ich dachte immer, dass unsere Mutter diese Geistergeschichten erfunden hat, um ihre Ausgrabungen in der Öffentlichkeit interessanter zu machen. Im Gegensatz zu Faye habe ich diesen Schwachsinn niemals geglaubt. Aber wie kommen diese Wesen hierher nach Kalifornien und was, verdammt noch mal, wollen sie von mir. Was bewirkt so ein verfluchtes Nat-Siegel?«, rief er stockend.


  Verlegen fuhr sich Liam mit beiden Händen durchs Haar. »Ich weiß es nicht, Luke. Nur die Nat-Jäger mit ihren magischen Kräften können die Anderswelt durch das gebannte Portal verlassen. Und ein Siegel besitzen außer den Schwarzmagiern nur die Ice Whisperer. Und das ist das Problem. Irgendwie ist es ihnen gelungen aus ihrer Verbannung zu entkommen. Sie sind einfach da. Sie erscheinen aus dem Nichts. Die Prägung mit ihrem Siegel bewirkt, dass sie den ausgewählten Menschen markieren. Erst danach sind sie in der Lage, das Blut auszusaugen, aus dem sie ihre Lebensenergie erhalten, bis die Verwandlung vollzogen ist.«


  »Aber warum weiß keiner von euch, wie sie aus dieser Anderswelt entkommen konnten?«, fragte Faye verzweifelt.


  »Weil das Wissen darum so gefährlich ist. Die Jäger, die hinter das Geheimnis kommen wollten, sind nie mehr aufgetaucht. Wir nehmen an, dass sie getötet wurden«, erwiderte Liam leise.


  Faye warf einen Blick auf Quin. Teilnahmslos folgte er ihrem Gespräch, während er mit dem silbernen Dolch in seiner Hand spielte und sich in Schweigen hüllte. Danach betrachtete sie Liam aus den Augenwinkeln. Die beiden Brüder waren so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Äußerlich besaßen sie keine typischen Merkmale, wie es sonst bei Geschwistern vorkam.


  Luke und sie zum Beispiel hatten dieselbe hellbraune Augenfarbe und die gleiche zartgliedrige Gesichtsform. Die beiden Brüder hingegen verband äußerlich nur die blauschwarze Farbe ihrer Haare. Während Liams schlanke, etwas schlaksige Gestalt einen asiatisch olivbraunen Ton aufwies und sein schüchternes Lächeln mit den karamellfarbenen Augen Sanftmut und Güte ausstrahlten, wirkte an Quin alles dunkel und geheimnisvoll. Seine muskulösen Arme waren von einem satten Honigbraun und seine samtschwarzen Augen wirkten alles andere als freundlich.


  »Und wie wird man zu einem Nat-Charmer?«, fragte Luke in die Stille hinein. »Indem man einen Vater hat, der sich der dunklen Seite angeschlossen hat, und die Söhne das ausbaden müssen«, stieß Quin grimmig hervor.


  »Red nicht so über Dad«, schnitt Liam ihm das Wort ab. »Du weißt gar nichts über ihn.«


  »Weil er nicht mit mir redet…«


  »Du elender Mistkerl. Falls du es vergessen hast: Dad kann nicht mit uns reden, weil er einen Schlaganfall hatte und halb gelähmt da oben im Bett liegt.« Gereizt strich sich Liam über die Haare, als er leise hinzufügte: »Quin, hör auf, über Dinge zu reden, die du nicht verstehst.«


  »Leck mich«, zischte Quin böse.


  »Ok, wie du willst.« Seufzend stand Liam auf und winkte Faye mit einer abgehackten Bewegung zu sich. »Kommt mit. Ich möchte euch etwas zeigen.« Er war schon halb auf den Weg nach draußen. Mit einem vorsichtigen Blick in Quins versteinertes Gesicht fasste Faye nach der Hand ihres Bruders und zog ihn behutsam von der Couch hoch. Liam hatte an der Küchentür auf sie gewartet. Zusammen durchquerten sie den weitläufigen Garten.


  Fayes gesamter Körper bebte vor Anspannung, als sie die hereinbrechende Dunkelheit und mit ihr die vanillesüßen getränkten Düfte der feuchten Nacht registrierte. Am Rande der abschirmenden Hecke blühten exotische Pflanzen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte und deren Namen sie nicht kannte. Am Ende des Weges schimmerten die hellen Umrisse eines kleinen Pavillons. Liam half Luke die Stufen hinauf, dann drehte er sich um.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er über die Schulter hinweg und kam langsam auf sie zu.


  »Ja, alles klar. Außer dass dein Bruder ein emotionaler Zombie ist und mein Luke von Dämonen verfolgt wird, geht es uns gut … glaube ich.«


  »Hey«, murmelte er sanft. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Ab jetzt bin ich für dich da.« Ohne sie aus den Augen zu lassen, zog er eine Kette unter seinem Leinenhemd hervor und legte sie ihr scheu um den Hals. Als er ihre Haare beiseite schob, um die Öse zu verschließen, fühlte sie seinen aufgeregten Atem auf ihrem Rücken. Überrascht blickte sie auf ihre Brust und betrachtete den grünlich schimmernden Anhänger.


  Liam lachte leise. »Das ist Ritualjade, ein Talisman. Er beschützt uns vor den Dämonen und einigen ihrer dunklen Zauber. Wir alle tragen diesen Talisman. Aber lass uns jetzt reingehen. Luke wartet bestimmt schon.«


  Zaghaft fasste er ihre Hand und zusammen betraten sie den kleinen Tempel. Mit einer ausholenden Handbewegung zeigte er auf den großen Raum. An den hellen Sandsteinwänden standen ringsum verglaste edle Mahagoniregale. Darin lagen und standen bunte, mit Gold und Edelsteinen verzierte hölzerne Miniaturausgaben der Nats.


  »Mein Vater war ein begnadeter Künstler«, erzählte Liam. »Bevor er erkrankte, hat er diese Natfiguren für die Pagoden in Burma geschnitzt.«


  Staunend sah sich Faye um. Mit leise Stimme flüsterte sie ihrem Bruder ins Ohr und schilderte ihm, was sie sah. Irritiert blickte Luke in die Richtung, in der er Liam vermutete und fragte erstaunt: »Alle? Auch die Bösen?«


  »Ja, auch die. Nur was man kennt, kann man auch bekämpfen, mein Freund.« Müde strich er sich übers Gesicht und sah Faye an. »In den rechten Vitrinen befinden sich die 37 Ice Whisperer, die der Gründerrat der Stadt Mandalay damals zum ewigen Leben bestimmte. Ihre Ebenbilder sind aus ganz besonderem Holz geschnitzt. Und auf der anderen Seite sind die Natdämonen versammelt.«


  »Kennst du sie alle mit Namen?« Eine leichte Gänsehaut strich über ihren Rücken, als sie in die dunklen Gebilde der Dämonengesichter blickte. Liam hatte vorhin zwar schon einige Namen erwähnt, aber nicht alle. Mit den Händen in den Taschen seiner Jeans, kam er an ihre Seite und starrte stumpf in die Vitrine. »Es ist unmöglich, sie nicht zu kennen. Schon seit Jahren werden wir von den dunklen Nats, die durch das versiegelte Portal entkommen konnten, verfolgt und bedroht. Das war auch der Grund, warum wir nach Amerika gekommen sind.«


  Er rang sichtlich nach Worten. »Es hat nichts genützt – sie sind uns bis hierhin gefolgt. Sie wollen Dads magischen Siegelring in ihren Besitz bringen. Aber das lasse ich nicht zu!« Liam verstummte und wippte nervös auf den Füßen. Faye strich ihm beruhigend über den Arm.


  »Ich… Seit Dads Schlaganfall habe ich das College abgebrochen. Ich versuche uns am Leben zu erhalten und sorge dafür, dass Quin auch weiterhin eine gute Schulausbildung bekommt. Auf der Lighthouse Avenue betreibe ich eine kleine Karateschule. Wir haben sie mit Dads Erspartem finanziert. Neben dem normalen Betrieb treffen sich dort die Eingeweihten unseres Jade-Circles. Alle Nat-Charmer und Jäger, die bereit sind, die Dämonen zu bekämpfen.«


  »Das ist …« Gebannt starrte Faye an ihm vorbei auf eine kleine Schildpatttafel unter einer Holzfigur. »Das … Genau das ist das Siegel, das Luke gebrandmarkt hat. Nur der Buchstabe fehlt darin.«


  »Dann hat dein Bruder ein großes Problem«, raunte eine Stimme dicht an ihrem Ohr. »Oh mein Gott …« Entsetzt wirbelte sie herum. Niemand hatte Quin gehört. Er musste sich so lautlos eingeschlichen haben, dass sogar Luke mit seinem feinen Gehörsinn ihn nicht bemerkt hatte. Mit ausdrucksloser Miene schob er Faye zur Seite, ergriff Lukes Arm und zerrte ihm ohne Kommentar das Hemd aus seiner Hose. Als er es über seinen schmächtigen Körper bis zum Brustbein hochzog, zog er scharf die Luft ein.


  Stumm ging er in die Hocke und betrachtete das rötlich schimmernde Mal oberhalb des Herzens des Jungen. Er drehte sich zu Faye um, die hinter ihm stand und ihn angstvoll beobachtet hatte. »Das ist ein Tribal-Siegel«, erklärte er mit ruhiger Stimme, in der zum ersten Mal kein Sarkasmus mitschwang. »Das ist ein Todessiegel und das bedeutet, dass ihn ein Schwarzmagier auserwählt hat. Dagegen sind auch wir machtlos.«


  Mit der Spitze seines Dolches fuhr er die blutunterlaufenen Linien nach, ohne den Jungen zu berühren; er ließ sich Zeit damit, bevor leise erklärte: »Das erste Centralsiegel hier sind drei gleichschenkligen Dreiecke, die sich zu einem fünfschenkligen Stern zusammenfügen. Damit hat der jemand Luke geprägt, um seinen Besitzanspruch zu demonstrieren. Und das hier, ist Dual, das zweite Siegel. Es bildet das Kreuz in der Mitte des Sterns. Damit blockiert, wer immer es auch ist, alle fünf Ein- und Ausgänge für andere Ice Whisperer oder Schwarzmagier. Das dritte Siegel ist das Tribal – das Todessiegel. In Lukes Fall ist es ein Omegazeichen.«


  Nachdenklich schwieg er einen Augenblick. »Die schwarzen Magierzirkel, vor allem die Triaden des Granat-Zirkels, benutzen solche persönlichen Siegel, an denen man sie erkennt. Aber dieses Omegazeichen habe ich noch nie zuvor gesehen.«


  Mit zusammengekniffenen Augen beugte sich Liam vor Luke hinunter und sagte leise: »Dieser Buchstabe wurde in der Antike häufig verwendet, um das Ende zu verdeutlichen. Omega ist das Gegenteil von Alpha, dem Anfang.«


  Auf Fayes nichtverstehenden Blick hin fügte er erklärend hinzu: »Alpha und Omega. Oder wie wir es nennen: das A und O. In der dunklen Magie wird der letzte Mensch, der mit einem tödlichen Siegel geprägt ist, in der Rangordnung als Omega-Mensch bezeichnet.«


  Luke wurde blass und suchte die Hand seiner Schwester. Faye kämpfte gegen die Tränen an und heftete ihre Augen bittend auf Liam. »Gott, wie bekommt man das wieder weg?«


  »Leider gar nicht«, erwiderte er tonlos. »Wenn es kein Ice Whisperer, sondern ein Schwarzmagier war, der Luke geprägt hat, dann will dieser aus einem ganz bestimmten Grund seinen Tod oder von ihm Besitz ergreifen. Ein Dual-Siegel kann man mit dem Siegelring des Schwarzmagiers, getränkt mit seinem Blut, auslöschen – aber ein Todessiegel wie dieses hier nicht. Es tut mir so leid, Faye.«


  »Nein … Du kannst uns doch jetzt nicht einfach so wegschicken!« Sie packte seinen Arm und stand schwankend auf. »Mein Bruder hat jede Nacht Alpträume. Es geht ihm immer schlechter, er –«


  »Ja«, unterbrach sie Quin, »und es wird mit jeder Nacht schlimmer werden. Wenn ein Ice Whisperer absichtlich von einem Schwarzmagier mit dem Omegasiegel in Lukes Körper gebunden wurde, wird er sich in seinem Körper einnisten, der dadurch zu einem Besessenen wird. Dadurch kann der Dämon in unserer irdischen Welt bleiben und agieren, was ihm der Magier befiehlt. Aber keine Angst. Dieser Zustand hält nicht ewig an, da die Energien des Ice-Whisperers den Wirtskörper nach und nach zerstören werden. Er will seinen Körper besitzen, aber Lukes Geist wird sich dagegen wehren. Sie werden sich einen erbitterten Kampf liefern, den der Besessene niemals gewinnen kann. Er wird deinem Bruder immer öfter Visionen und Alpträume schicken. Nach und nach wird er schwächer werden, meistens dauert es nicht länger als drei, vier Wochen.«


  »Hör auf, so von meinem Bruder zu reden!«, stammelte Faye entsetzt und schlug auf ihn ein. Er umklammerte ihre Hand und zog sie wortlos an seine Schulter. »Großartig, das waren sehr hilfreiche Worte. Dankeschön, Quinton. Damit fällt es mir bestimmt leichter zu sterben«, stieß Luke mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Dabei entging seinem sensiblen Gehör nicht, dass Liams Atem sich in Fayes Richtung bewegte, als er direkt vor ihr stand und sie von seinem Bruder wegzog.


  »Es tut mir wirklich leid«, murmelte er Luke zu. Mit dem Daumen strich er hilflos über Fayes Wange und stützte sich mit der anderen Hand an die Glasvitrine. »Ich will das nicht… Ich will das alles nicht«, stammelte Luke verzweifelt. Faye runzelte besorgt die Stirn und lief sofort an seine Seite. Beruhigend strich sie ihrem Bruder über die Wange.


  Schulterzuckend entfernte sich Quin von ihnen. Er lehnte sich gegen die Eingangstür und verschränkte seine Arme vor der Brust. Fassungsloslosigkeit spiegelte sich in Fayes Gesicht, als sie sich zu Liam umdrehte. »Was bedeutet sein Gerede von einem Magier, ich begreif das alles nicht.«


  »Es ist für Außenstehende auch ziemlich schwer zu verstehen«, seufzte Liam. »Wie soll ich dir das in einfachen Worten erklären?« Unsicher fuhr er fort: »Die Ice Whisperer sind geistartige, böse Wesen mit übermenschlichen Kräfte und sadistischen Charakterzügen. Sie hassen die Menschen, weil sie eifersüchtig auf sie sind. Denn ihre Gruft der Anderswelt, das Pandämonium, ist ein erfrorener Ort des Grauens und sie selbst leben ohne Seele und Gefühle darin. Sie würde fast alles dafür tun, um wenigstens für eine begrenzte Zeit in dem warmen Körper eines Menschen zu verweilen. Doch von alleine ist es ihnen unmöglich in einen menschlichen Körper einzutreten. Das ist der einzige Grund, warum sie überhaupt mit einem Schwarzmagier zusammenarbeiten und einen Pakt mit ihm schließen. Sie lassen sich von ihnen beschwören und geben ihm etwas von ihren dunklen, dämonischen Kräften ihrer Macht ab. Im Gegenzug wird der Ice Whisperer von dem beschwörenden Magier mit seinen Siegeln in den Körper des auserwählten Opfers gebunden – weil er so für einen kurzen Moment aus seiner erkalteten Dimension in unsere irdische Welt flüchten kann, um die wärmenden Gefühle der Menschen für eine kleine Weile zu genießen. Der Ice Whisperer liest die inneren Gedanken seines Opfers, erscheint ihm anschließend in seinen Träumen und haucht dem Opfer dann nach und nach seinen Lebensatem aus. Danach beginnen die Alpträume. Es dauert nie mehr als vier Wochen, bis das Opfer wahnsinnig wird und stirbt, weil der Ice Whisperer seinem Wirt nach und nach den Lebensatem nimmt –« Mitten im Satz brach Liams Stimme ab, er zuckte zusammen, schrie auf und stürzte stöhnend zu Boden. Wie ein Blitz rannte Quin an die Seite seines Bruders.


  »Was zum Teufel ist passiert?«


  Faye zerrte an Quins Hand und zeigte mit panischer Miene auf die Vitrine. »Scheiße«, fluchte Quin. Lautlos zog er seinen Dolch aus der Scheide. Ein Zischen durchzog den Raum. Blut spritzte auf Fayes Bluse. Erstickt schrie sie auf und presste die Hand vor den Mund. Quin achtete nicht auf sie. Rücksichtslos stieß er Faye zur Seite, beugte sich über seinen am Boden liegenden Bruder und zog hektisch Liams Hemdärmel hoch.


  »Wo ist dein Jadeamulett?«, fragte Quin gefährlich leise. Ein Schweißfilm bildete sich auf Liams Stirn, als er zögernd gestand, es Faye umgelegt zu haben.


  »Du Idiot!« Entgeistert schüttelte Quin ihn am Kragen. »Weißt du, was dich gebissen hat? Da!« Zornig zog er ihn an den Haaren hoch. Als dieser auf dem Boden neben sich blickte, entdeckte er die scharlachrote, blutige Schattenzeichen-Schlange, die Botin der schwarzen Magier. Quins Dolch hatte sie in zwei Stücke zerteilt, aber es war zu spät.


  Keuchend sah Liam an sich hinunter. Ein Centralsiegel klaffte in blutigen Linien auf seinem Unterarm. Ihre Zähne hatten ihn schon mit dem Siegel geprägt. Mit schnellen Schritten stürzte Faye auf ihn zu und nahm seinen Kopf in ihre Hände. »Liam …«


  Zu mehr kam sie nicht, denn Quin fasste sie grob am Ellenbogen und zog sie auf die Füße. Als sie vor ihm stand, waren seine hasserfüllten Augen auf sie gerichtet. »Geht mir aus den Augen, oder und ich töte euch beide.«


  Sie wusste, dass jetzt jede Erwiderung nutzlos war. Zitternd umschloss sie Lukes Hand und zog ihn vorsichtig dirigierend aus dem Tempel.
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  Kalte Emotionen


  


  So ein verdammter Idiot. Warum hat er sein Amulett abgenommen? Diese Frage stellte sich Quin schon seit Stunden, während er immer wieder die Beine spreizte, in die Hocke ging und mit einer brachialen Wut seinen Dolch in den Akazienbaum warf, sodass das Holz in mehrere Splitter zerbarst. Er stand hinter dem Haus auf der mondbeschienenen Lichtung.


  Schwerer Orchideenduft tränkte die Nacht. Doch Quin nahm keine Notiz von der verheißungsvoll süßlichen Luft. Der Ärger über den Leichtsinn seines Bruders, der liebestrunken sein beschützendes Amulett verschenkt hatte, kochte immer noch in ihm. Dank dieser ach so gut gemeinten Geste war jetzt auch er mit einem Siegel gezeichnet.


  Gut, das war kein unlösbares Problem. Seit er sich erinnern konnte, hatte seine Familie mit diesen Parallelwelten zu tun. Was damals in Burma begann, verfolgte sie seit nunmehr acht Jahren auch hier auf der kalifornischen Halbinsel. Mit einem gezielten Karateschlag erledigte er den fiktiven Feind in Form eines Nachtschattens und fragte sich dabei zum tausendsten Mal, warum sämtliche schwarzen Magier des Granat-Circles hinter ihnen her waren. Laut Liam wollten sie alle den machtvollen magischen Ring ihres Vaters.


  Wenn es nach ihm ginge, könnten sie ihn auch gerne haben und seinen gefühlskalten Vater gleich mit. In der folgenden Moongadaw-Nacht würde Quin für seinen Bruder tanzen und den beschworenen Ice-Whisperer bitten, das Siegel von seinem Bruder zu löschen. Er hatte schon öfter für Besessene getanzt – manchmal für Geld – aber meistens bat er als Gegenleistung um einen Schutzzauber für Liam. Den Rest seiner Familie in Form seines alten Herren, der ihn zu hassen schien, rechnete Quin nicht mit.


  Seine Bewegungen waren völlig geräuschlos, als er sich kampfbereit vorbeugte. Die taunassen Grashalme schmiegten sich um seine nackten Knöchel, lautlos vollzog er eine halbe Drehung; sein Arm schoss nach vorne und streckte einen unsichtbaren Schattengegner zu Boden. Um diese nächtliche Zeit, wenn das silbrig glänzende Mondlicht sein einziger Zuschauer war, gefiel Quin der Garten am meisten. Mit seinen täglichen Formtraining und den Dolchübungen hielt er seinen Körper in Form und konnte so Liam jederzeit gegen angreifende Magier und Natdämonen verteidigen.


  Bei seinen nächtlichen Trainingsübungen verspürte er einen Hauch von Befriedigung. Das war, außer dem Beschützerinstinkt, den er für Liam empfand, obwohl dieser älter war, die einzige Gefühlsregung, die er kannte. Sein Bruder nannte ihn oft einen gefühlskalten Klotz. Wahrscheinlich hatte er recht, aber zu mehr war Quin einfach nicht in der Lage; so war es schon immer gewesen. Sein Körper glitt federleicht durch die feuchtwarme Nacht.


  Mühelos sprang er vier Schritte am Baumstamm empor und versuchte die Bilder aus seinen Kopf zu verdrängen. Ihm wurde jetzt noch übel, wenn er an Liams schüchternes Geplänkel und seine schwärmerischen Blicke dachte, mit denen er die eine Hälfte des Geschwisterpaares heute Abend beglückt hatte. Quin selbst entwich höchstens ein kleines Lächeln, wenn er erfolgreich einen Dämon zur Strecke gebracht hatte.


  Andere Emotionen waren ihm gänzlich fremd. Was die Mädchen trotzdem – oder gerade deswegen – nicht davon abhielt, sich ihm an den Hals zu werfen. Wahrscheinlich fanden sie seine animalisch düstere Art anziehend. Quin war das sowas von egal. Nichtsdestotrotz besaß er aber durchaus menschliche Bedürfnisse, die er mit den unzähligen, ermutigenden Angeboten williger Mädchen befriedigte; nicht mehr und nicht weniger.


  Doch heute war er zum allerersten Mal verunsichert. Er beendete die letzte Übung und ließ sich keuchend zu Boden fallen. Die Feuchtigkeit und die Schatten der Nacht vermischten sich mit den betörenden Gerüchen des Gartens und der salzigen Meeresbrise, die von der Bucht heraufwehte. Mit verschränkten Armen unter seinem Kopf lag er unbeweglich im Gras, starrte mit halbgeöffneten Augen in den sternenübersäten Himmel und dachte an das Mädchen von heute Nachmittag. Er erinnerte sich, dass er ein Geräusch hinter sich gehört hatte. Und danach hatte er ohne nachzudenken reagiert.


  Die aufgewirbelte Luft seines pfeilschnellen Saltos streifte ihren Arm, während er hinter ihr zum Stehen kam. Sein rechter Arm umklammerte ihre Taille wie ein Schraubstock und mit der anderen hielt er die Dolchspitze an ihrem Hals. Doch statt panisch zu reagieren oder den Geruch von Schweiß und Angst zu verbreiten, blieb dieses ungewöhnliche Mädchen still und rührte sich nicht von der Stelle. Und obwohl eine Dolchspitze an ihrer Kehle lag, hatte sie nicht mit der Wimper gezuckt. Mutig. Einzig ihre großen ausdruckstarken Augen hatten ihn angeblickt. Unbewusst hatte er sie noch näher an sich herangezogen, sodass ihr Rücken gegen seine Brust gedrückt war.


  Sie roch irgendwie nach Früchten, nach süßen erntefrischen Kirschen mit einem Hauch Jasmin. Als er danach sein Gesicht in ihr Haar presste, hatte er zum ersten Mal etwas gefühlt – etwas, das er buchstabieren, aber nicht einordnen konnte – und er arbeitete hart daran, dass dies auch so blieb. Verdammt. Wütend ließ Quin seine Faust ins Gras krachen, sodass die Tautropfen hochspritzten und an seinem nackten, vom Kampf erhitzten Oberkörper abperlten.


  Er atmete schwer. Aufgebracht drehte er seinen Kopf zur Seite; er hatte noch immer ihren Geruch in der Nase. Mit geschlossenen Augen lauschte er den gewohnten Geräuschen der Nacht und wartete darauf, dass sie seinen unruhigen, geplagten Geist beruhigten.
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  Liam erschien. Lautlos stellte er den Dreifuß, einen niedrigen antikhölzernen Tisch, auf dem Rasen ab und setzte sich neben seinem Bruder ins taunasse Gras. Schweigend schenkte er Tee ein. Quin setzte sich auf und griff ebenso schweigend nach seinem Becher. Damit baute er seinem Bruder eine Brücke, um sein Tun zu erklären. Über ihren Köpfen wanderte der silbrigschimmernde Mond durch die Wolken. Der kleine Löffel klirrte, als Liam sich vorbeugte, um den Zucker in Quins Tee zu verrühren.


  »Hör zu. Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe…«


  »Stimmt. Es war eine vollkommen idiotische Handlung«, pflichtete Quin ihm bei. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«


  Liam lehnte sich gegen den Baumstamm des maltretierten Akazienbaums. Erschöpft hob er die Hand und nahm seine Brille ab. Dahinter wirkten seine karamellfarbenen Augen riesengroß. Der Anblick von seinem blassen Gesicht, in dem sich der langsam beginnende und sehr schmerzvolle Kampf gegen dem Dämon zu spiegeln begann, steigerte Quins Zorn noch mehr.


  »Ich weiß es nicht… Wahrscheinlich habe mir gar nichts dabei gedacht.«


  »Doch, das hast du sehr wohl. Gib es zu: Du hast diesem Mädchen dein Jadeamulett gegeben und ihr unsere Geheimnisse preisgegeben, um sie zu beeindrucken.«


  Umständlich begann Liam seine Brille mit einem Zipfel seines Poloshirts zu putzen und schwieg einen Augenblick. Dann setzte er die Brille wieder auf und blickte ihn ernst an. »Willst du es wirklich wissen? Ja, du hast recht, kleiner Bruder. Und weißt du, warum ich das gemacht habe?« Nicht auf eine Antwort wartend, sprach er hastig weiter. »Weil Vater seit Jahren nicht mehr reden kann und seit seinem Schlaganfall nur noch oben im Bett dahinvegetiert. Und du bist ein kontrolliertes, emotionsloses Wrack.«


  Mit einer wütenden Geste warf Quin seinen silberschimmernden Dolch durch die Luft. Ohne hinzusehen glitt der Jadegriff zurück in seine raue, schwielige Hand. Danach setzte er sich mit einem Ruck auf. In seinem versteinerten Gesicht zeigte sich zum ersten Mal an diesem Tag eine Regung. Verletzt sah er Liam an. »Was soll das, verflucht noch mal? Du bist mein Bruder, du weißt, dass ich jederzeit für dich kämpfen und sterben würde.«


  »Verdammt, Quin, ich rede nicht vom Kampf!« Genervt fuhr er sich durch seine blauschwarzen, struppigen Haare. »Ich rede von Gefühlen … von … von Liebe. Du redest nur mit mir, wenn du Hunger hast oder was Bestimmtes willst.« Liam hielt inne und seufzte schwer. »Ich habe Faye mein Jadeamulett gegeben, weil sie nett zu mir war, ohne dass ich sie darum gebeten habe. Ich glaube, sie mag mich – und ich sie auch«, fügte er ernst hinzu.


  Quins Augen funkelten wie glühende Kohlenstücke. Kurz darauf hatte er wieder seine gleichgültige Miene aufgesetzt. »Tja, Brüderchen, das Leben ist voller verpasster Möglichkeiten. Da wir uns jetzt erst mal um die Löschung deines Centralsiegels kümmern müssen, wirst du für diese kleine Lovestory kaum Zeit haben.«


  Müde ließ Liam sich wieder gegen den Baumstamm fallen. Er wünschte sich, die dunklen Dämonen würden sie endlich in Ruhe lassen. Aber das würde wohl nur ein Traum bleiben. Er würde sich damit abfinden müssen, genauso wie mit der gefühlskalten Art seines Bruders.


  »Ach, ehe ichs vergesse. Ich werde Faye morgen aufsuchen und sie mit Luke in die Karateschule einladen. Wenn wir ihren Bruder schon nicht von dem tödlichen Siegel befreien können, müssen wir ihnen wenigsten beibringen, wie sie sich gegen die Natdämonen verteidigen können.«


  Mit einem Surren flog der Dolch durch die Luft und bohrte sich hart in den Stamm der Akazie.
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  Zwischen Freundschaft & Liebe


  


  Pakt mit einem Ice Whisperer


  Bei einer Beschwörung müssen sowohl die Schwarzmagier als auch die Nat-Charmer oder Hexen dem Ice Whisperer immer einen Pakt anbieten. Es gibt zwei verschiedene Formen der Kontaktaufnahme.


  


  Erstens: Schwarzmagier oder Hexen beschwören einen Ice Whisperer ausschließlich, um einen dunklen Pakt zu schließen. Der umfasst in der Regel: die Verleihung dämonischer Macht, verbotenes Wissen, den Sieg über einen Feind, den Erwerb einer dunklen Fähigkeit, die Besetzung oder Ermordung eines Sterblichen.


  


  Zweitens: Nat-Charmer beschwören einen Ice Whisperer, um mit ihm verhandeln zu können. Sie bitten nur um „gute Dienste“: die Entfernung eines Dämonensiegels oder Hilfe bei Problemen mit den Schwarzmagiern.


  


  »Faye?« Irgendetwas rüttelte an ihrer Schulter.


  »Faye?«


  Ja, so heiße ich, weiß ich doch… Verschlafen stöhnte Faye auf und hob zentimeterweise ihren Kopf vom Küchentisch. Dabei fiel das dicke, rote Tagebuch zu Boden, das sie aus der Bibliothek geholt hatte und über dem sie die ganze Nacht gebrütet hatte. Ihr Vater stand neben ihr und sah sie mit hochgezogenen Schultern fragend an. Er wusste anscheinend nicht, wie er diese Situation deuten sollte. Normalerweise verbrachte sie die Nächte am Küchentisch höchstens mal, wenn am Folgetag eine schwierige Matheprüfung anstand. »Hättest du vielleicht die Güte, mir zu erklären, was hier vor sich geht?«


  Nein. Ein Teil von ihr war in Versuchung, ihn anzulügen, die Treppe hochzurennen und in ihr Bett zu schlüpfen, aber dazu liebte sie ihren Dad zu sehr. Mike begann das herrlich duftende Rührei auf zwei Teller zu verteilen und den Kaffee einzuschenken. Also rappelte sie sich schlaftrunken auf und versuchte einigermaßen frisch zu wirken.


  »Tut mir leid, Dad. Luke hatte heute Nacht wieder einen Fieberanfall und ich habe schlecht geschlafen.«


  Ihm fiel beinahe die gläserne Kaffeekanne aus der Hand, als er sich erschrocken zu ihr drehte. »Bist du dir wirklich sicher, dass er keinen Arzt braucht«, fragte er alarmiert.


  »Ja, ich bin mir sicher«, verkündete sie und strich ihm dabei beruhigend über die Hand. »Vertrau mir, okay?«


  Mit angespannter Miene nickte er ihr zu und dann begann er schweigend zu essen. Faye hingegen stocherte lustlos auf ihrem Teller herum und betrachtete dabei nachdenklich den duftenden Strauß frischer Wildblumen auf dem Esstisch. »Dad, kann ich dich etwas fragen?«


  »Natürlich, immer. Das weißt du doch.«


  »Also, wenn ihr bei den Ausgrabungen auf religiöse oder magische Artefakte gestoßen seid, hast du dann an die jeweiligen Legenden, die die Einheimischen darüber erzählen, geglaubt?«


  »Nein, niemals, wie kommst du darauf?«


  Faye rührte in ihrem Joghurt. »Und als ihr beide in Burma wart, dort glauben die Einheimischen doch an Geister: Hast du niemals darüber nachgedacht oder geglaubt, dass die Nat-Geister und ihre Bannsiegel wirklich existieren?«


  Mike stellte seine Kaffeetasse ab, griff nach der Morgenzeitung und blickte sie über den Tisch hinweg erstaunt an. Als alleinerziehender Vater hatte er sich daran gewöhnt, dass sie ihm die ungewöhnlichsten Fragen stellte. Nun aber war er doch etwas verblüfft. »Nein, Faye, an Legenden, ganz egal aus welchem Land, glaube ich grundsätzlich nicht.«


  »Verstehe.« Faye biss sich auf die Unterlippe und auf ihrem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck, als sie erneut ansetzte. »Aber, Dad, du bist doch Archäologe. Du gräbst doch nach alten Legenden, um sie der Menschheit zu präsentieren.«


  Mike schüttelte verneinend den Kopf. »Die meisten Archäologen nutzten nur ungern die mystischen Sagen oder religiöse Legenden, um die Geschichte eines Volkes oder die Fundstücke bei einer Ausgrabung zu erklären. Nein, Faye. Ich mache meine Arbeit nicht, weil ich an Geister und ihre Legenden glaube.«


  »Mom glaubt daran.«


  »Ja, und darum sind wir auch geschieden.« Ruhig faltete er die Zeitung zusammen, spielte mit seinem Wasserglas und fixierte einen imaginären Punkt an der Wand. »Also gut. Für deine Mutter waren nur diejenigen Ausgrabungen interessant, die auf geheimnisvolle und seltene Artefakte hindeuteten und um die sich angeblich spannende Legenden rankten. Wenn das nicht der Fall war, erfand sie kurzerhand selber eine Geschichte dazu. Sie liebte es, im Rampenlicht der Öffentlichkeit zu stehen – auch heute noch. Weißt du, alle archäologischen Fundstätten – in Kreta, Pompeij und auch die Pagode in Burma – haben wir damals gemeinsam entdeckt und die Ausgrabungen zusammen geleitet. Auf den Büchern zu den Ausgrabungen, die deine Mutter später darüber geschrieben hat …«, er deutete mit einem Kopfnicken auf das noch immer am Boden liegende rote Tagebuch unter Fayes Stuhl, »… steht nur ihr Name – Violet Hamilton. Mir hat das nie was ausgemacht; ich habe ihr immer den Ruhm gegönnt.«


  Für eine Weile hörte man nur das Ticken der alten Küchenuhr über dem Spülbecken, die die Form einer Sonnenblume hatte.


  »Faye, deine Mutter ist kein schlechter Mensch. Hinter ihrer rauen Schale verbirgt sich ein guter Kern. Ich habe sie geliebt… und tue es wahrscheinlich immer noch.« Er seufzte tief und verschränkte die Arme in seinem Nacken.


  »Aber ihre Gefühle für mich und für unsere Arbeit waren niemals dieselben. Ich liebe die Archäologie, weil die Fundstücke ein realer Beweis von früherem Leben auf unserer Erde sind. Mich interessiert, welche Werkzeuge und was für tägliche Utensilien die Menschen damals benutzten – und nicht, welche Geister sie anbeteten, um damit eine tolle Publicity auszuschlachten, um berühmt zu werden. Und wenn du meinen Rat hören willst: Hör auf, in Moms Büchern zu lesen – es gibt keine Geister oder Dämonen.«


  Noch ehe Faye darüber nachdenken konnte, leerte er nach einem Blick auf die Wanduhr seinen Kaffeebecher und erhob sich hastig. »Ich muss ins Büro. Ruf mich an, wenn du Hilfe mit Luke brauchst, ja?«


  »Klar, kein Problem«, erwiderte Faye zögerlich.


  Sie wusste, dass sie sich seinen Rat besser zu Herzen nehmen sollte. Aber so sehr sie sich auch dagegen sträubte, mit ihrer Mutter einer Meinung zu sein; in diesem Fall hatte sie recht. Hier ging es nicht um Glauben oder Nichtglauben – Lukes Siegel war eine unabwendbare tödliche Tatsache. Und kein Arzt der Welt konnte ihn davon befreien. Nicht mal Onkel Mason.
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  Nachdem sie geduscht und sich ein luftiges geblümtes Sommerkleid übergezogen hatte, kämmte Faye hastig ihre Haare und klopfte kurz danach an Lukes Zimmertür. Auf sein gemurmeltes »Herein« öffnete Faye die Tür zu seinem Zimmer. Erstaunt bemerkte sie, dass er frisch geduscht, mit einen geöffneten Buch und seinem Handy auf dem gemachten Bett saß und ziemlich munter aussah – auf jeden Fall viel munterer, als sie sich fühlte. Einladend klopfte er aufs Bett. Nachdem sie neben ihn gekrabbelt war, klappte Luke sein Buch zu, legte das Telefon beiseite und atmete tief ein.


  »Hör zu, Faye. Ich weiß, dass du mir helfen willst und mir ist sehr wohl klar, dass Liam…«, er stockte kurz, »…und irgendwie vielleicht auch Quinton meine letzte, oder besser gesagt: meine einzige Chance sind. Aber wenn sie mir nicht helfen wollen, werde ich sie nicht dazu zwingen – und du auch nicht!«


  »Aber lass mich wenigstens…«


  »Nein! Auch wenn du die Ältere bist – ich möchte, dass du meine Meinung respektierst. Bitte.«


  Verdammt. Sie fasste ihn bei den Schultern und schüttelte ihn. »Luke! Es geht hier nicht um ein blödes, verlorenes Computerspiel, sondern darum, dass dich jemand töten will. Ich liebe dich und ich werde es nicht zulassen das dir etwas passiert. Gib mir noch etwas Zeit, ich werde eine Lösung finden. Morgen gehe ich noch mal zu Shiva, sie wird eine Lösung finden, das weiß ich.«


  »Das bin ich mir nicht so sicher.« Luke strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Faye. Trotz alledem habe ich nicht vor, mein gesamtes Leben zu ändern und mich ab jetzt nur noch im dunklen Keller zu vergraben, nur weil ein irrationaler, idiotischer Dämon oder ein Schwarzmagier meint, meinen Körper zu vereinnahmen«, informierte er sie mit ernster Stimme. »Und darum werden wir heute Abend auch gemeinsam auf den Sommerabschlussball gehen. Ich möchte mich amüsieren.«


  »Ääh … was?«


  »Zoe und die anderen übrigens auch«, ergänzte er, neigte sich zeitgleich zu ihr und umarmte sie fest. »Sie hat vorhin angerufen und mitgeteilt, dass ihr euch um elf in der Shopping Mall trefft. Also: Raff dich auf, triff dich mit Zoe und kauf dir ein schönes Kleid. Denn sollte das tatsächlich die letzte Schulparty sein, die ich erlebe, dann will ich dort zu mindestens mit dem schönsten Mädchen der kalifornischen Küste auftauchen.«


  Verblüfft schwieg Faye und starrte ihren Bruder mit offenem Mund an.
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  Mittlerweile bereute Faye, dass sie nicht mit dem Wagen gekommen war. Aber das warme Wetter hatte sie dazu verleitet. Wenn sie nicht zu spät kommen wollte, musste sie sich jetzt sputen. Hastig überquerte sie die Lighthouse Avenue, bog rechts in die Hoffman Avenue ab und erreichte nach wenigen Metern mit hängender Zunge die Cannery Row. Zoe und Holly warteten schon ungeduldig auf sie. Zu dritt betraten sie die erste Boutique.


  Faye versuchte ihre Sorgen vor den Freundinnen zu verbergen, da Luke ihr das Versprechen abgenommen hatte, zu niemandem, weder zu Dad, noch zu ihren Freundinnen, ein Wort über diese mysteriöse Sache zu verlieren. Lange konnte sie Luke sowieso nie böse sein, aber es fiel ihr schwer, nicht über ihren Kummer zu reden. Doch Hollys andauernden Begeisterungsschreie, vor allem beim Anblick eines neueröffneten Schuhladens, lenkten sie ein wenig ab. Holly liebte Klamotten, Schuhe jeglicher Art und vor allem eins – ausgiebiges Shopping.


  »Holly, willst du die wirklich alle anprobieren?« Entsetzt blickte Faye auf den Stapel Kleider über dem Arm ihrer Freundin, der von dem Klappern grob geschätzter zwanzig herabhängender Bügel begleitet wurde. »Hat der Laden hier rund um die Uhr geöffnet?«, fragte sie Zoe, die sich gerade zwischen zwei Kleiderständern durchzwängte und sich zu ihnen gesellte.


  »Nein, hat er nicht«, gab Zoe bereitwillig Auskunft. »Aber unsere Holly schafft das schon. Du weißt doch noch, wie das abläuft, Faye. Nach zwei Stunden ist ihre Umkleidekabine im Chaos versunken, die Verkäuferin ist am Rande eines Nervenzusammenbruchs und wir beide sitzen in der Eisbar gegenüber bei unserem dritten Milchshake.« Kichernd gab sie Holly einen Schubs in Richtung der Spiegelkabinen.


  Diese stieß einen empört quiekenden Laut aus, den Zoe liebevoll kommentierte: »Sag, dass ich recht habe, Darling. Es gibt eben Dinge zwischen Himmel und Erde, die ändern sich nie.«


  »Wir beschweren uns ja auch gar nicht«, lachte Faye.


  »Nein – wir werden dich nur irgendwann erwürgen«, ergänzte Zoe den Satz und zog mit einem Augenzwinkern den Vorhang zu. Grinsend drehte sie sich um. »Gib zu, dass du uns vermisst hast.« Heftig nickend stimmte Faye ihr zu. Das stimmte. Auch wenn sie sich große Sorgen um Luke machte, war es doch mehr als beruhigend, dass sich Freundinnen scheinbar niemals veränderten, auch wenn man ein ganzes Jahr lang abwesend war.


  Als Holly zum drittenmal aus der Umkleide kam und wie ein Mannequin hin und her stolzierte, rollte Faye kopfschüttelnd mit den Augen und Zoe zeigte mit dem Daumen nach unten. Schmollend drehte Holly sich um und marschierte wieder auf die Kabine zu, als sie in ihren Bewegungen stockte. Hektisch strich sie sich die Haare aus der Stirn, setzte ein laszives Lächeln auf und begann geheimnisvolle Handzeichen in die Luft zu machen.


  Überrascht folgte Faye ihrem Blick und beobachtete einen knackig gebauten blonden Jungen, der vor dem Schaufenster der Boutique stand und dessen Augen bei Hollys Gesten erfreut aufleuchteten. Belustigt wandte sich Faye ihrer Freundin zu. »Weiß er, das du mit Jhonfran zusammen bist«, fragte sie neugierig. »Du hast es ihm doch gesagt, oder nicht?«


  Grinsend begab sich Holly hinter dem Vorhang und beschäftigte sich scheinbar hochkonzentriert mit dem nächsten Kleid. »Du weißt doch, Männer sind wie Diamantringe,« kicherte sie. »Davon kann man nie genug haben.«


  »Wie kann man nur so jung und schon so verdorben sein?«, beschwerte sich Zoe vorwurfsvoll.


  Ein spöttischer Blick streifte sie. »Ich habe nicht gesagt, dass wir zusammen im Bett waren, und auch nicht, dass ich verliebt bin. Und ja, ich habe Jonny, er ist ein ganz netter Zeitvertreib für den Sommer und sehr süß.«


  Erbost rollte Faye erneut mit den Augen, als sie an Hollys Seite trat und ihr aus dem Kleid half. »Du spielst also nur mit den Gefühlen dieses armen Jungen und liebst gar nicht richtig?«


  Unbeeindruckt quetschte Holly sich in das nächste Kleid, zog die Luft ein und rückte das Dekolleté zurecht, bevor sie lakonisch antwortete: »Liebe? Das ist nur was für Romantikerinnen wie dich. In meinem Leben existiert dieses Wort nicht.«


  Ein paar Sekunden lang stand Faye bewegungslos da, dann schüttelte sie stumm den Kopf.


  »Oh, komm schon, jetzt guck mich nicht so vorwurfsvoll an«, stöhnte sie auf. »Warum soll ich keine anderen Jungs treffen? Jonny ist Teil unserer Clique; wir kennen uns ja alle schon seit Ewigkeiten. Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum du Randys schmachtende Anmachversuche so konsequent ablehnst«, erwiderte sie nonchalant. Faye musste schmunzeln. Wie immer hatte Holly es geschickt geschafft, vom eigentlichen Thema abzuweichen.


  Sie war neben Zoe ihre beste Freundin, obwohl sie in Sachen Liebe ganz eindeutig anderer Meinung waren. Im Gegensatz zu ihr glaubte Faye ganz fest an die eine große und einzigartige Liebe, die ihr Herz zum Glühen brachte, ihren Körper erbeben ließ und in der sie sich mit ihrer ganzen Seele verlor, für immer und ewig. Wahrscheinlich hatte Holly recht – sie war eine hoffnungslose Romantikerin.


  Nach gefühlten stundenlangen Suchen hatte Holly endlich ihr Traumkleid gefunden. Begeistert stand sie vor der riesigen Spiegelwand und sah in ihrem himmelblauen Seidenkleid sehr süß und mädchenhaft aus. Ausgelassen begann sie, sich im Kreis zu drehen und dabei den Schwung des Stoffes zu beobachten, der sich wie flauschige Schäfchenwolken um ihre Beine bauschte.


  Es passte perfekt zu ihren hellblauen Augen und den dunkelblonden Locken, die ihr locker über die Schulter fielen, fand Faye und gähnte verstohlen, als sie zu Zoe blickte. Diese hatte ein raffiniert geschnittenes, bodenlanges und feuerrotes Abendkleid gefunden, passend zu ihrem Haar. Faye selbst endschied sich für ein meergrünes halblanges Kleid, mit zarten, filigranen Muschel-Stickereien. Durch die elegante Form erinnerte das untere Teil an einen burmesischen, enganliegenden Longi.


  Holly schlang ihr von hinten den dazugehörigen seidenen Schal um die Schultern. »Wow, du siehst wunderschön aus«, schwärmte sie bewundernd, »wie eine verzauberte Meerjungfrau.«


  »Ach, Holly, du spinnst.« Ironisch boxte sie sie in die Rippen. »Aber du siehst selber hinreißend aus.«


  »Ja«, trompetete Zoe hinter ihnen, »wir sehen alle drei einfach umwerfend aus – wie immer.«


  Nachdem sie bezahlt hatten, verließen sie die Shopping Mall und gingen zu dritt untergehakt und kichernd zu ihrem Stammcafe.
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  »Bestellt schon mal, ich geh in der Zwischenzeit Randy holen.« Erleichtert ließ Faye ihre Einkaufstüten auf einen Stuhl der Café-Terrasse fallen, die direkt am Eingang von Fisherman’s Wharf lag und einen prächtigen Ausblick über den Pazifischen Ozean bot. Sie versuchte ihre freudige Aufregung zu unterdrücken und zwang sich bewusst dazu, langsam zu gehen.


  Gemütlich schlenderte sie auf dem Pier an den unzähligen Souvenirshops und Seafood-Restaurants vorbei. Zwischendurch blieb sie an der Reling stehen und beobachtete einige Seemöwen, die ihre Kreise am strahlendblauen Himmel zogen und dann im Sturzflug nach unten segelten, um den unzähligen Seeottern Gesellschaft zu leisten.


  Die Tiere ließen sich von dem neugierigen Besucherstrom in keinster Weise stören und aalten sich faul auf einem kleinen Felsen, direkt neben dem Pier. Und wieder war es dieses einfache Naturschauspiel, das Faye für einige Sekunden eine trügerische Normalität vorgaukelte. Monterey, benannt nach dem Vize-König Neuspaniens, dem Grafen von Monte Rey, war nach der Stadtgründung ab 1776 sowohl Hauptstadt von Alta, dem heutigen Kalifornien, und Baja California, der mexikanischen Halbinsel. Die Stadt und die Menschen hier lebten lange Zeit von dem sehr produktiven Wirtschaftszweig der Sardinenproduktion.


  Früher standen in der Cannery Row unzählige Fabriken, die die Sardinen fangfrisch von den Fischkuttern der Wharf holten, sie verarbeiteten und in Dosen abfüllten. Gedankenverloren betrachtete Faye die Umgebung um sich herum und strich sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht, mit denen der warme Meereswind spielte. Heute lebte das kleine Fischerstädtchen überwiegend vom Tourismus. Auf dem Pier wimmelte es von bunten Ständen, Souvenirshops, Schmuckgeschäften und fantastisch guten Fischrestaurants.


  Doch der größte Anziehungspunkt am Pier blieben die vielen Seeotter, die sich das ganze Jahr über hier aufhielten und mittlerweile zum Aushängeschild der Stadt geworden waren. Die meisten befanden sich allerdings etwas weiter östlich, an der Industrial Wharf, da dort noch immer ein Fishhouse war. Nachdem die Touristen genug von den lustigen Meeresbewohnern gesehen hatten, liefen sie meistens weiter zum Eingang des Piers, der leicht zu Fuß zu erreichen war.


  Dort befand sich die Custom House Plaza, das historische Zentrum von Monterey, das Maritime Museum und das bekannte, spektakuläre Aquarium. Heutzutage roch es auf dem Pier weniger nach Fisch. Stattdessen wehte vom Meer her eine frische Brise, die sich mit dem Geruch frischer Waffeln in Ahornsirup und dem herrlich süßem Karamellaroma vom pinkfarbenen Candyshop gegenüber vermischte und Faye ein leichtes Lächeln ins Gesicht zauberte.


  Nachdenklich schob sie die Hände in die Taschen ihres blauen Wickelrocks. Der Vormittag mit den Mädeln hatte sie ein bisschen von dem schrecklichen Mysterium, welches Luke umgab, abgelenkt. Fast war es ihr wie ein ganz normaler Tag vorgekommen. Solange sie sich erinnern konnte, eigentlich schon seit dem Kindergarten, waren sie alle miteinander befreundet. Sie waren eine eingeschworene Clique, in der jeder die Macken des anderen kannte und respektierte. Wie jedes Jahr verbrachten sie ihre Sommerferien gemeinsam – zumindest die Abende und die Wochenenden.


  Dann trafen sie sich hier in ihrem Stammcafé auf der Fisherman’s Wharf und erzählten sich die neuesten Klatschstorys von ihren Ferienaushilfsjobs. Um Punkt acht versammelten sie sich zum Sunset auf der Terrasse des Blue Fin Billard Pubs, bestellten ihre Sandwiches, und da sie immer dieselbe Bestellung aufgaben, mussten sie der Kellnerin nur noch zuwinken. Anschließend ließen sie die Abende bei einer Runde Billard ausklingen.


  Ihr Vater hatte einmal lachend festgestellt, dass ihre Clique wie ein altes Liebespaar wirkte, wie eine eingeschworene Gemeinschaft mit festen Ritualen. Auch jetzt würden sie gleich, wie jedes Jahr an ihren ersten Ferientag, im Coffee House mit einer Runde Mango Smoothie auf den besten Sommer ihres Lebens anstoßen. Nur dass diesmal der Tod mit an ihrem Tisch saß und sie von Nat-Dämonen umgeben waren, die wie Krebse aus irgendeinem verdammten, dunklen Loch gekrochen waren und es anscheinend auf ihren Luke abgesehen hatten. Trotz der warmen Temperaturen fror Faye plötzlich.


  Sie lief schneller, bis sie das meeresblau gestrichene Büro am Ende des Piers erkannte. R & R Whale Watching Trips stand auf dem ovalen Aushängeschild. Das eine R stand für Randy, den sie jetzt im Begriff war abzuholen. Randy, der in seiner Freizeit und die gesamten Sommerferien über im Shop seines Vaters Robert, dem zweitem R, jobbte.


  Zusammen boten sie Tagestouren für Walbeobachtungen an. Zusätzlich machten sie jetzt im Hochsommer reichlich Umsatz mit dem Verkauf von Angelausrüstungen, Boots- und Surfbrettvermietungen. Das Büro war in einer Holzhütte untergebracht, wie alle Läden und Restaurants der Fisherman’s Wharf. Als Faye die Tür des hellblau gestrichenen Shops öffnete, erklang das gewohnte Glockenspiel über ihrem Kopf. »Faye?«


  Sie fuhr herum und erblickte ihn hinter dem Verkaufstresen. Überrascht ließ er die Angelhaken, die er in der Hand hielt, fallen und kam hinter dem auch in einem fröhlichen blau gestrichenen Tresen hervorgeeilt. Einladend breitete er seine Arme aus und Faye stürzte sich jauchzend hinein. Randy Delany war ihr bester Freund – und ihre erste große Liebe. Seit sie im letzten Sommer die klar gezogene Grenze von "Nur-Freunde-Sein" überschritten hatten, wusste Faye, dass er fabelhaft küssen konnte.


  Aber beide hatten sie nach drei Wochen traurig gemerkt, dass es mehr als nur eine Schwärmerei, gemischt mit einer kurzfristigen sexuellen Anziehung bedurfte, um die Linie zwischen Freundschaft und der wahren, wirklichen Liebe zu überschreiten. Seitdem war er wieder ihr allerbester Freund. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte Faye sich wieder sicher und ließ es zu, dass Randy sie fest an seinem Oberkörper drückte. Sie verstanden sich ohne viele Worte. Randy war nie ein großer Redner gewesen, aber seit dem ersten Tag ihres Kennenlernens bestand er darauf, ihr ritterlicher Beschützer zu sein.


  Später war er der vernünftigere, immer im Voraus planende Typ geworden, auf den sich sowohl Faye, als auch alle anderen Freunde ihrer Clique verließen. »Schön, dich wiederzuhaben«, murmelte Randy sanft, bevor er sie in seinen Armen hochhob und ausgelassen umherdrehte. Zustimmend nickte Faye und erkannte gleichzeitig erstaunt, wie sehr er sich verändert hatte. Normalerweise hatte er immer leicht schlaksig, ungelenk und eckig in seinen Bewegungen gewirkt. Aber dieser Sommer schien ein Sommer der Veränderungen zu sein.


  So bemerkte sie zu ihrer Verwunderung, dass er noch mehr in die Höhe geschossen war und nunmehr fast einen Kopf größer war als sie selbst. Mit seinen blonden Locken, den blauen Augen und seiner von den täglichen Bootsausflügen braungebrannten Haut sah Randy jetzt wie ein Mann aus und hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem schlaksigen Teenager-Jungen von früher.


  Der Wind vom offenen Fenster spielte sanft mit seinen Haaren und ein verträumter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Ihn mochte Faye von ihren Freunden am meisten. Sie liebte es, wenn er mit seiner leisen melodischen Stimme alte Seemannsgeschichten erzählte. Er war ein bisschen schüchtern, genauso wie sie selbst, und in vielen Dingen waren sie der gleichen Meinung.


  »Na, wenn das kein toller Fang ist. Statt Sardinen ist meinem Sohn zur Abwechslung eine bezaubernde Nixe ins Netz gegangen.« Kichernd wand sich Faye aus Randys Umarmung und drehte sich zu dem weißhaarigen Mann mit dem wettergegerbten Gesicht um, der eben hereinkam.


  »Guten Tag, Mr Delany.«


  »Hallo, kleine Faye.« Er blinzelte ihr fröhlich zu, zupfte im Vorbeigehen an ihrem Zopf und fügte brummend hinzu: »Du hast einen alten Seebären erlöst. Es ist ziemlich anstrengend, ein ganzes Jahr lang mit ständigen Fragen, wie es dir wohl geht, überschwemmt zu werden.«


  »Was …?«


  Doch bevor Faye seine geheimnisvolle Aussage hinterfragen konnte, griff Randy energisch nach ihrer Hand und zog sie mit leicht geröteten Wangen aus dem Laden.
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  Am Tisch wurde Randy von Jhonfran mit einem kumpelhaften Schulterschlag begrüßt, bevor dieser weiter über die Vorzüge des Shaolin-Kung Fus erzählte. Faye setzte sich neben Randy auf den Stuhl und musste schmunzeln. Die gleichaltrige Holly Tucker war neben Zoe ihre allerbeste Freundin. Mit ihr konnte man stundenlang simsen und über alles außer über ernsthafte Dinge reden. Ihre schlanke Erscheinung mit den hellblauen Augen und dunkelblonden Locken, die ihr locker über die Schulter fielen, war sie ein Anziehungspunkt für sämtliche Jungs in der Umgebung.


  Aber Faye kannte sie in und auswendig: Sie war lieb, verrückt nach Jungs und ohne eigene Meinung. Sie weigerte sich beharrlich an Übernatürliches, wie zum Beispiel Zoes Fähigkeiten, zu glauben und war gerade schwerverliebt in Jhonfran. Der 17jährige war halb Burmese, halb Kolumbianer. Muskulös, durchtrainiert mit einem olivfarbenen Hautton. Die kurzen dunkelblonden Haare stylte er immer nach oben hoch.


  Dunkle Augen blitzten in einem sehr markanten Gesicht. Genau die Sorte von Jungen, die Hollys Vater mit Argusaugen verfolgte. Chief Paul Tucker. Mit seiner breiten Schultern und seiner kräftigen Erscheinung wachte Hollys Vater seit fast dreißig Jahren als Gesetzeshüter des Monterey Police Departments über das Fischerstädtchen.


  Wenn Faye sich richtig erinnerte, waren seit Jahrhunderten alle männlichen Vorfahren der Familie Tucker dem Siedlerrat von Monterrey und dessen Police Department in der Madison Street treu ergeben. Seine Sergeants hatten den Auftrag, jeden Fremden in der Stadt persönlich zu überwachen. Auch Jhonfran war erst kurz bevor Faye nach England in die Verbannung ging mit seiner Mutter in die Stadt gezogen.


  Faye mochte Jhonfran. Obwohl sie spürte, dass er äußerlich ruhig, aber im Inneren ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch war. So kam es ihr jedenfalls vor. Mitten in ihren Überlegungen beugte sich Holly vor und flüsterte Faye mit gesenkter Stimme ins Ohr: »Ich glaube, dass Jonny von der Karate-Schule Kommission bekommt, wenn er noch ein paar andere Schüler anwirbt.«


  »Hi. Mann, das hab ich gehört.« Jhonfran drückte einen Kuss auf ihre kichernden Lippen und brachte sie damit zum Schweigen. »Ihr solltet es wirklich mal ausprobieren. Das ist nicht einfach nur eine Kampftechnik. Shaolin verbindet den Geist mit deinem Körper.«


  »Amen«, verkündete Holly und prostete ihm zu. Faye jedoch blickte ihn nachdenklich von der Seite an. Im Gegensatz zu ihrer Freundin fand sie Jhonfrans Begeisterung keineswegs belustigend. Sie praktizierte schon seit Jahren Yoga und wusste von ihrem Vater, dass die Shaolin-Mönche in Burma ein Kloster leiteten, in dem sie die Kampftechnik im Einklang mit dem Körper und einer besonderen Meditation lehrten. Bei Jonny schien es gewirkt zu haben.


  Er machte auf sie einen entspannteren, reiferen Eindruck als noch vor einem Jahr. Einen Moment blickte sie grübelnd auf Meer, bis sie sich erneut zu ihm umdrehte und spontan fragte: »Wenn du diese asiatische Meditation ausübst, kennst du dann zufällig auch die burmesischen Nat-Dämonen und den Formtanz zur Dämonenbeschwörung?«


  »Wie bitte? Faye, war da etwa Alkohol in deinem Smoothie?« Misstrauisch griff Holly nach ihrem leeren Glas und schnupperte argwöhnisch daran. Randy nahm seinen Arm, der locker auf Fayes Stuhllehne lag, hoch und schlug spielerisch auf Hollys Finger.


  »Lass sie doch ausreden. Ich habe alles über die Ausgrabungen von Mrs Hamilton gelesen. In ihrem Buch hat sie die ausgestorbenen Natgeister genau beschrieben. Wieso hörst du dir Fayes Frage und Jonnys Antwort nicht erst mal an. Wir wissen zwar alle, dass du nur an die irdische Welt denkst. Aber dank unserer reizenden Zoe …«, er zeigte auf sie, »wissen wir seit dem letzten Sommer nur allzu gut, dass es sehr wohl noch eine Parallelwelt neben der unseren gibt.«


  Alle Augenpaare am Tisch blickten Zoe an und jeder von ihnen erinnerte sich an die Vollmondnacht im letzten August, in der Zoe ihnen tränenüberströmt das Geheimnis ihrer jahrelangen Fieberschübe gebeichtet und ihnen auch gleichzeitig einen tatkräftigen Beweis geliefert hatte, indem sie einen Bannspruch murmelte, woraufhin kurz darauf alle Gläser samt Inhalt auf ihren Tisch im Blue Fin Café zersprungen waren. Zudem war sie in der Lage hellzusehen.


  Seitdem wussten sie, dass sie mit einer Hexe befreundet waren, die ihre Magie von ihrer Großmutter vererbt bekam, da sie die siebte Tochter einer siebten Tochter war, deren Kräfte an ihrem 15. Geburtstag erwacht waren. Alle akzeptierten diese Tatsache und hinterfragten das Mysterium nicht weiter. Warum auch? Zoe war immer noch Zoe und ändern konnte es sowieso keiner. Wozu sich also aufregen.


  »Das mag ja alles stimmen.« Unruhig spielte Holly mit einer Haarsträhne. Alles, was außerhalb ihre normalen wohlstrukturierten und wohlbehüteten Welt als Tochter des städtischen Polizeichiefs passierte, machte ihr Angst und hartnäckig schloss sie vor der Realität auf der Straße die Augen.


  Zoes Gabe nahm sie nur widerwillig zur Kenntnis und versuchte selten darüber zu reden, geschweige denn, dass sie wissen wollte, was die Freundin so trieb, wenn sie alleine unterwegs war. »Aber Zoe beschwört doch keine Dämonen«, warf sie schließlich ein. »Ihre Welt ist nicht böse. Mit ihren Kräutertees hilft sie den Menschen.«


  »Das ist nur bedingt wahr«, erklärte Zoe und fasste nach ihrer ausgestreckten Hand auf dem Tisch. »Es stimmt. Ich bin eine weiße Hexe, die normalerweise die weiße Magie beschwört. Aber ich bin nicht nur die gute Kräuterfee, die dir bei deinen Menstruationsschmerzen und den anderen Menschen bei ihren zahlreichen Wehwehchen hilft. Alle Hexen – und das betrifft somit auch mich – sind durchaus auch mit der dunklen, schwarzen Seite der Magie vertraut.«


  Mit einer undefinierbaren Miene betrachtete sie Faye und wechselte einen kurzen Blick mit Jhonfran. Danach musterte sie Holly über den Tisch hinweg. »Ich würde nicht zögern, die dunklen Kräfte einzusetzen, wenn das Leben meiner Familie oder das meiner besten Freundin auf irgendeine Weise gefährdet wäre.«


  Einen Wimpernschlag lang wurde ihr Blick hart. Holly schluckte und zog heftig ihre Hand unter der Zoes weg. Keiner sagte etwas, bis Jhonfran sich nach ein paar Minuten räusperte und sich erhob.


  »Wir sollten gehen«, sagte er in die eintretende Stille. »Ihr Mädels müsst euch bestimmt noch hübsch machen und wir müssen uns auch noch umziehen. Wir treffen uns um acht beim Schuleingang.«
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  Sommernachtsball


  


  Man konnte den Eingang der Monterey Highshool schon vom Highway aus erkennen. Der Parkplatz und das große Portal waren von bunten Lampignons hell erleuchtet, dazu wiegten sich die Palmen im lauen Wind. Von drinnen war laute Musik zu hören, gemischt mit Stimmengewirr und ausgelassenem Gelächter. Zoe war komplett aus dem Häuschen und tickte fast aus.


  Jhonfran konnte seine Finger kaum von der bezaubernden, ganz in himmelblau gekleideten Holly lassen und knabberte verliebt an ihren zartrosa glänzenden Lippen. Hinter ihnen ging Faye; auf der rechten Seite eingerahmt von ihrem Bruder, der sich stolz bei ihr eingehakt hatte, und auf der anderen von Randy, der immer wieder verstohlen an seiner Krawatte zupfte.


  Drinnen war es schon ziemlich überfüllt und die meisten Tische vollbesetzt. Alle Mädchen, von der Unter- bis zur Oberklasse, glänzten in tollen Kleidern. Nur einige der bekannten Campuszicken stöckelten auf halsbrecherischen Highheels und Kleidern, in denen es unmöglich sein musste zu atmen, durch den Raum. Sie versuchten ziemlich offensichtlich, sich gegenseitig die Schau zu stehlen und die bestaussehensten Jungs zu umgarnen. Diese hatten sich zur Feier des Tages in ihre besten Jeans, inklusive einem schickem Hemd gezwängt und teilweise sogar eine Krawatte umgebunden.


  »Hey, kommt mit. An dem Tisch da drüben sind noch Plätze frei«, rief Jonny und winkte sie hinter sich her. Luke ließ sich auf einen Stuhl fallen und raunte Faye zu: »Wie wär’s mit einer Runde Eierpunsch, ich lade euch ein.«


  Kichernd kniff Faye ihn in den Nacken. »Danke schön, du Charmeur. Aber wie du weißt, ist hier alles gratis. Falls das allerdings eine liebevolle Aufforderung war, dir etwas zu holen, machen wir das natürlich gerne.«


  Grinsend warf Luke ihr eine Kusshand zu. Während Holly und Jhonfran auf die Tanzfläche zuliefen, schoben sich Faye und Zoe durch die Menschenmassen Richtung Buffet. Ab und zu mussten sie notgedrungen stehenbleiben, weil es einfach kein Durchkommen mehr gab. Endlich angekommen schnappte sich Zoe zwei Punschgläser vom Tablett und reichte Faye eines. »Cheers, Süße! Auf uns und darauf, dass es ein toller Abend für uns wird.«


  Gutgelaunt griff Zoe ungeniert in das Schüsselchen mit den Erdnüssen und sah sich in dem überfüllten Raum um. Wie gewohnt plapperte sie drauflos und berichtete ihr ausführlich von ihrem gestrigen Date mit einem Traumboy.


  »Schon wieder ein Neuer?« Faye lachte in sich hinein und sah sich im Raum um. Zoes Redefluss wurde durch einen Jungen mit goldgelockten Haaren unterbrochen, der seine Teller gerade mit Gambapastetchen vollschaufelte. Zoe betrachtete ihn äußerst interessiert, knipste ihr Lächeln ein und verwickelte ihn sofort in ein Gespräch. Die Musik war jetzt auf einmal ohrenbetäubend laut.


  Bunt wechselnde Nebelspots tauchten die Aula in ein verschleiertes und geheimnisvolles Licht. Die kleine, improvisierte Tanzfläche war übervoll mit tanzfreudigen Jugendlichen. Rhythmisch peitschten die verschwitzten Körper in der Mitte des Raumes auf und ab und wiegten sich im Takt hin und her.


  »Aua! Was soll das?«


  »Sitzt mein Make Up noch?«


  Wütend starrte Faye ihre Freundin an, die mit hervorgestreckter Brust neben ihr stand. »Warum?«, fragte sie sauer und versuchte nebenbei, ihr rechtes Handgelenk, das Zoe wie einen Schraubstock umklammerte, zu befreien.


  »Weil gerade der süßeste Junge unserer High School den Saal betreten hat«, flüsterte Zoe verzückt und mit einem verklärten Grinsen im Gesicht. Weniger aus Interesse, als aus Neugier folgte Faye ihrer Kopfbewegung – und hätte beinahe ihren Punsch im hohen Bogen in die Luft gespuckt. Sie konnte sich gerade noch beherrschen. Neben dem Eingang stand Quinton Noyee. Er lehnte mit einem gelangweilten Ausdruck im Gesicht lässig an der Wand.


  »Sweet Jesus!« Zoe schien noch immer absolut geplättet zu sein. »Mann, sieht der Kerl gut aus. Den würde ich wirklich nicht von der Bettkante schubsen. Er hat zwar eine leicht arrogante Ader, aber das sei ihm bei dem Aussehen vergeben… Findest du nicht?«


  Faye antwortet nicht. Sie kämpfte um ihre Fassung und hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Eigentlich sollte sie diesen Typ aus ganzem Herzen hassen. Gestern hatte er sie und Luke eiskalt aus dem Haus geschmissen. Und jetzt stand er hier, keine vier Meter von ihr entfernt, und sah mit seiner schwarzen Hose und dem dunklem Hemd, das ihm locker über die Hose hing, so unsagbar männlich aus, dass ihr die Worte fehlten.


  Die ersten zwei Knöpfe seines Hemdes waren geöffnet und er trug keine Krawatte. Fayes Pulsschlag beschleunigte sich und sie befeuchtete leicht zitternd ihre Lippen. Doch dann dachte sie wieder an den vorigen Abend und an Luke, der immer noch mit dem Todessiegel gezeichnet war, und das brachte sie wieder in die Realität zurück. Hastig drehte sie ihren Kopf weg und blickte in die entgegengesetzte Richtung. An der Bar entdeckte sie ihren Bruder mit Liam Noyee.


  Beide schienen in ein anregendes Gespräch vertieft zu sein. Trotz der zuckenden Lichtblitze und der bunt wechselnden Nebelspots warf Liam den Kopf zurück und lachte, was ihr selbst ein Lächeln ins Gesicht zauberte. Kurz darauf kam er auf sie zu. Etwas verlegen blieb er vor ihr stehen und wies mit einem Nicken auf die volle Tanzfläche.


  »Wenn du keinen Gangham Style erwartest, könnten wir es versuchen.« Als Faye den Kopf schüttelte, beugte er sich vor. »Na, komm schon«, lockte er. »So schlecht tanz ich nun auch wieder nicht. Ich möchte mich gerne für gestern Abend entschuldigen und dir einen Vorschlag machen. Beides würde mir leichter fallen, wenn wir uns nicht so wie Statuen gegenüberstehen.«


  »Oh … Okay.« Verwirrt ließ sich Faye von ihm in die Mitte der Tanzfläche führen. Nach dem gestrigen Desaster hatte sie nicht mehr mit seiner Hilfe für Luke gerechnet. Aber der abrupte Rauswurf war nicht seine Schuld gewesen, das wussten sie beide. Statt des dröhnenden Hiphop-Sounds wurde jetzt zum Glück etwas ruhigere Jazzmusik gespielt. Vorsichtig, als hätte er Angst, sie zu zerbrechen, legte er einen Arm um sie, als er sich mit ihr etwas steif, aber durchaus passabel zur Musik bewegte.


  »Es gibt eine minimale Chance, wie du Luke von dem tödlichen Siegel befreien oder seine Wirkung zumindest etwas hinauszögern kannst, aber es ist gefährlich«, raunte er ihr ins Ohr.


  Ihre Augen wurden groß und sie geriet aus dem Takt und rempelte ein anderes Paar an, doch sie achtete nicht auf die bösen Blicke. Hastig fragte sie: »Wie viel Prozent?« Aber im gleichen Moment schüttelte sie heftig ihren Kopf. »Das war eine dumme Frage. Wie viel Prozent ist mir vollkommen egal. Sag mir nur, wie ich meinem Bruder helfen kann. Ich werde alles für ihn tun!«


  »Nicht mehr als zehn Prozent«, gab Liam zögernd zu und verlangsamte seine Schritte. »Der Mond nimmt zu und übermorgen, in der ersten Vollmondnacht des Monats, findet das Moongadawfest statt. Die Tänzer beschwören die Ice Whisperer und bitten sie um Hilfe. Es sind magische Beschwörungformtänze, die normalerweise nur von erfahrenen Tänzern ausgeführt werden. Für dich wird es nicht einfach werden. Aber es ist der einzige Weg, um Luke vielleicht zu retten. Du hast ja schon von den geheimen Formtänzen gehört. Wahrscheinlich hat deine Mutter darüber in ihrem Buch geschrieben, nicht wahr?«


  Fragend hob sie den Kopf. »Jetzt bin ich verwirrt. Woher weißt du das?«


  Liam schenkte ihr ein entschuldigendes Lächeln. »Jhonfran hat es mir erzählt. Er ist seit acht Monaten ein Nat-Charmer und gehört auch zu unserem Jade-Circle.« Verstört blieb Faye stehen. Sie merkte, wie ein Zittern ihren Körper durchlief und ihre Handflächen feucht wurden. Die Angst um Luke raubte ihr den Verstand. Außer Kontrolle wirbelten ihre Gedanken durcheinander.


  Sie hatte niemals im Leben darüber nachgedacht, wie es wäre, wenn Luke vor ihr starb – er war ihr kleiner Bruder, sie musste ihn beschützen. So grausam konnte das Leben doch nicht sein, oder? Fröstelnd zog sie die Schultern hoch. Niemand hatte ihr jemals beigebracht, gegen Natdämonen zu kämpfen oder sie gar zu beschwören. Verstört irrten ihre Augen durch den bunt erleuchteten Saal, bis sie Luke entdeckte, der mit den anderen in der Runde am Büffet stand. Bei seinem Anblick atmete sie erleichtert auf.


  Alle waren sie heute Abend hier: Luke, Randy, Jhonfran, Zoe und Holly. Wie durch einen Nebel nahm sie die Pärchen auf der Tanzfläche wahr; manche küssten sich zärtlich, andere schlenderten engumschlungen auf die Terrasse hinaus und tauschten dabei verliebte Blicke. Als Liam sich vorbeugte und ihr mit einer hilflosen Geste über die Wange strich, überfiel sie das Bedürfnis, hysterisch zu kichern – oder laut loszuheulen.


  Sie fühlte sich wie von einer Dampfwalze überrollt, denn Liams Worte hatten ihr mit einem Mal die endgültige Dimension ihres Alptraumes klargemacht: dass es tatsächlich ein Paralleluniversum mit dämonischen Kreaturen gab, die reale Menschen wie ihren über alles geliebten Bruder bedrohten und mit denen sogar Jhonfran vertraut war. Deshalb war Jonny heute Nachmittag auch so wortkarg gewesen. »Es wird schon alles wieder gut werden, ich lass dich bei dieser Sache nicht alleine. Das habe ich dir doch versprochen.«


  Liam betrachtet sie und lächelte schief. Etwas unbeholfen nahm er ihre verschwitzte Hand und reichte ihr eine Visitenkarte. »Komm morgen mit Luke in die Karateschule. Ich versuche euch beide so gut, wie es in dieser kurzen Zeitspanne möglich ist, vorzubereiten. Mit Luke habe ich schon gesprochen. Für ihn ist es okay, wenn du einverstanden bist.«


  »Wann hast du mit meinem Bruder –« Die restlichen Worte blieben ihr ihm Hals stecken, als eine ihr wohlbekannte Stimme sie gnadenlos unterbrach.


  »Okay. Männerwahl. Ich darf dann mal abklatschen.« Vor ihr stand Quinton Noyee, der jetzt ungefragt seinen Arm um ihre Taille legte, sie fest an sich zog und über die Tanzfläche wirbelte. In seinem wie aus Stein gemeißelten Gesicht spiegelte sich keine Regung. Perplex ließ Faye es geschehen. Er war ein hervorragender Tänzer, der sie souverän über die Tanzfläche führte. Automatisch passte sie sich seinen geschmeidigen Bewegungen an.


  Quin hüllte sich in Schweigen – sie wartete. Jetzt, da sie ihm so nahe war, spürte sie die ganze Macht seiner Anziehungskraft, die ihr den Boden unter den Füßen wegzog. Fasziniert beobachtete sie das Spiel seiner Muskeln auf seinem gebräunten Arm, als er sich die halblangen blauschwarzen Haare aus der Stirn strich. Krampfhaft atmete Faye ein und aus, um ihr laut klopfendes Herz zu beruhigen.


  Als sie schüchtern den Kopf hob und seine dunklen Augen auf sich spürte, verlor sie sich ihn ihnen. Es schien, als blickte er direkt auf den Grund ihrer Seele. Das ironische Lächeln, das jetzt seine Mundwinkel umspielte, holte sie aus ihrem tranceähnlichen Zustand. Faye spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Als sie meinte, diese irrwitzige Situation kaum noch auszuhalten, beugte er sich unvermittelt vor und sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Hals.


  »Hör zu, mein Bruder denkt manchmal, dass er Mutter Teresa ist, und ist ganz versessen darauf, allen Menschenkindern dieser Welt helfen. Aber das kann er nicht.« »Ich habe nur Hilfe bei ihm gesucht, weil dein Bruder sich bei solchen Problemen auskennt und er hat mir seine Hilfe angeboten«, antwortete Faye empört. Quin starrte sie einen Moment ausdruckslos an, dann verstärkte er den Griff um ihre Taille und zog sie hart an seinen Körper.


  Für eine Sekunde ließ sie es geschehen und schmiegte tonlos ihr Gesicht an seinen warmen Oberkörper. Er hielt sie eisern fest und wiegte sie sicher im Takt der Musik. Unter dem dunklen Hemd spürte seinen harten Herzschlag und nahm dabei den verführerischen Geruch seines Körpers wahr. Sein Duft war wie der Geruch des Gartens nach einem Sommergewitter.


  Eine sinnlich berauschende Mischung aus würzigem Amber und frischgemähtem Gras. Ein wenig holzig, erdig und warm. Faye konnte es nicht anders beschreiben. Sein Geruch strömte eine wärmende Geborgenheit aus, die im totalen Gegensatz zu seinem unterkühlten Verhalten und seinem wie aus Marmor gemeißelten Gesicht stand. Und doch empfand sie es so. Gefährlich sanft zog er sie an sich und strich mit einem Finger die Ader an ihrem Hals nach.


  »Also«, flüsterte er ihr zu. »Ich möchte, dass du mir jetzt gut zuhörst, denn ich werde meine Worte nicht noch einmal wiederholen. In meinem Leben existiert das Wort Mitgefühl nicht. Und ich werde weder dir noch Luke erlauben, meinen Bruder auszunutzen. Wir können euch nicht helfen! Liam hat genug eigene Sorgen. Er hat auch ein Siegel und damit weder die Zeit noch die Kraft, sich auch noch um euch zu kümmern. Also lass ihn in Ruhe!«


  »Und du entscheidest, wer leben oder sterben darf? Niemand verdient es, so grausam zugrunde zu gehen und seinen Körper einem Natdämonen oder Schwarzmagier zu überlassen, oder?«


  »Andere sind mir egal. Mich interessiert nur Liam. Er ist mein Bruder.«


  In Fayes Kehle saß plötzlich ein Kloß; sie schluckte schwer und fühlte, wie eine eiskalte Hand nach ihrem Herzen griff. »Und Luke ist mein Bruder«, würgte sie hervor. Erschüttert schüttelte sie seinen Arm ab und ließ ihn mitten auf der Tanzfläche stehen.
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  Seine Visionen wurden von Traumbildern durchzogen, die er nicht deuten konnte. Aber im Traum konnte er komischerweise sehen. Seine Blindheit war wie weggewischt und unter seinen zuckenden Augenlidern entstanden flammengetränkte Bilder. Verschwommen sah er sich am Rande einer bedrohlichen Felsenklippe stehen und eine orkanartige Wasserwand schien seine Schwester magisch in die Tiefe zu ziehen.


  Dann veränderte sich die Farbe der Umgebung und das Wasser begann zu brodeln. Durch die Nebelschwaden hindurch sah er unzählige Menschen. Von einem ging eine dunkle, grausame Macht aus, die in seinen Eingeweiden grub. Leise rauschte auf der rechten Seite ein roter Strom auf Faye und ihn zu. Wie ein Wasserlauf floss der Strom an beiden Seiten an ihnen vorbei und begann sich in der Mitte des Felsens mit etwas Dunklem zu vermischen.


  Wie aus dem Augenblick heraus begann ein Feuerring sich zu bewegen. Stichflammen loderten auf und das Feuer kroch an einem Körper hoch. Angstschweiß perlte im Traum auf Lukes Stirn. Langsam und stolpernd wich er schrittweise zurück. In diesem Moment tauchte das Wesen als Ganzes auf. Doch dann versank sein Blick wieder in der Dunkelheit. Hilflos hörte er die Schreie seiner Schwester.


  »Nein!« Panisch schlug er um sich.


  


  »Luke… Luke, wach auf, es ist nur ein Alptraum.« Besorgt beugte Faye sich über ihn. Wie in den vergangenen Nächten bewachte sie Lukes Schlaf. Er schlief immer unruhiger. Beruhigend strich sie ihm das verschwitze Haar aus der Stirn. »Schon gut, du hast nur geträumt. Es ist vorbei.«


  »Nein, nein, das war kein normaler Alptraum. Ich glaube, es war eine Vision, aber ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat.«


  Faye schaute ihren Bruder überaus ernst an. Aber auch sie verstand den Sinn dieser Vision nicht. »Komm, Luke, versuche noch ein bisschen zu schlafen.«


  Sie schlug die Bettdecke zur Seite und legte sich neben ihn aufs Bett. Fürsorglich zog sie ihn an ihren Oberkörper und streichelte sanft sein Haar, bis er in einen leichten Schlaf fiel. Tief beunruhigt blickte sie dabei in die Dunkelheit der Nacht hinaus.
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  Jade Circle


  


  Shaolin Art Academy


  Monterey


  Lighthouse Distrikt


  


  Es war ein herrlicher Tag unter einem strahlendblauen Himmel. Rotgefederte Kolibris tanzten lustig vor sich hinzwitschernd durch die Sonnenstrahlen und ließen sich wenig später in dem nahen, am Haus überhängenden Kirschbaum nieder. Versonnen beobachtet Faye sie für einen Augenblick. Es sah so friedlich aus, wie sich die roten Fellbällchen von Ast zu Ast schwangen und mit ihren kleinen Schnäbeln in die saftigen Kirschen pickten.


  Der tiefrote Fruchtnektar tropfte an ihrem roten Gefieder herunter, sodass man es kaum sah, und die Tropfen hinterließen lustige Sprenkel auf dem grünen Rasen unter den Baumkronen. Wahrscheinlich hatte die Natur den Vögeln aus genau diesem Grund so eine auffällige Farbe für ihr Federkleidchen gegeben. Faye lächelte wehmütig und wünschte, sie könnte die Zeit zurückdrehen, in der sie mit Luke und einem Buch stundenlang hier gesessen hatte.


  Das Lesen war eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen gewesen und hatte Luke mit Freude erfüllt. Jetzt fühlte sie sich verzweifelt. Sie sehnte sich wieder nach dem Leben, das sie vor den Dämonen mit Luke geführt hatte. Müde lächelte sie der weißen Nachbarskatze zu, die sich jetzt zu ihren Füssen auf der Veranda niederließ. Jeden Tag leistete sie ihr Gesellschafft und schien jede ihrer Bewegungen aufmerksam zu verfolgen.


  Manchmal legte sie den Kopf schief, als ob sie die Worte, die ihr durch den Kopf gingen, verstünde. Träge schloss Faye für ein paar Minuten ihre Lider und träumte von den samtigen Augen und der wilden Schönheit des Jungen, der sich so rüpelhaft verhielt.


  »Schläfst du?« Lukes leise Frage riss sie aus ihren Tagträumen. Seufzend setzte sie sich auf. Luke stand neben ihr auf der Veranda. Sie hatte ihn nicht gehört.


  »Nein, ich mache nur Augenpflege«, grinste sie verschwörerisch.


  »Gut, ich bin so weit, meinetwegen können wir dann los.«


  Bei der Erinnerung an das, was sie vorhatten, zuckte sie erschrocken zusammen und rieb sich fröstelnd über die Arme. Schlagartig verblasste die trügerische Friedfertigkeit der Kolibris und schwerfällig erhob sich Faye aus dem betagten Schaukelstuhl.
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  Vom Schatten des Vordachs verborgen, lehnte sich die Gestalt gegen die morsche und mit Holzbrettern versiegelte Tür der alten, stillgelegten Konservenfabrik und beobachtete stumm den Eingang auf der anderen Straßenseite. Die antike und mit mystischen Jadeornamenten verzierte Eingangstür der Monterey Taulo Martial Arts Academy, die mitten im Herzen des Lighthouse Districts lag, wurde gerade weit geöffnet.


  Die Gestalt lehnte sich nach vorne, verengte die Augen zu Schlitzen und beobachtete in den glitzernden Strahlen der warmen Mittagssonne die beiden Geschwister, die freundlich und hilfsbereit von Liam begrüßt wurden. Stümperhafte Idioten, dachte er.


  Früher war er auch mal so gewesen. Aber das war in einem anderen Leben gewesen und dieses existierte für ihn nicht mehr. Er hatte es erfolgreich ausgelöscht und Platz gemacht für das Böse, das nun in seinem erkalteten Herzen regierte. Er dachte nicht mehr an seine Familie.


  Sie war ihm vollkommen gleichgültig geworden. Hinter der Gruppe spähte er in den Innenraum und entdeckte die anderen Nat-Charmer und auch einige der Jäger. Sein Plan war also aufgegangen – fast alle Beteiligten waren anwesend und einer von ihnen hatte ihm sogar unfreiwillig einen großen Gefallen erwiesen. Jetzt musste er nur noch den Auserwählten finden und sich in seine Gedanken einschleichen, um so an das legendenumwobene Mysterium zu kommen.


  Das bestgehütetste Geheimnis in der Anderswelt. Teuflisch lachte die dunkle Gestalt auf. Wenn er den dämonischen Pakt erst einmal geschlossen hatte, würde er die Auserwählten genüsslich und vor allem sehr langsam töten. Die beiden hatte lange genug seine Nerven strapaziert.


  Und mit der Unsterblichkeit würde er danach die Vorherrschaft der Triaden übernehmen. Er würde der Herrscher über die wirkliche Welt und das Pandämonium sein. Der Gedanke stimmte ihn euphorisch. Mit einem teuflischen Glitzern in den Augen lehnte sich die Gestalt zurück in den Schatten der Hauswand.
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  Nach seiner Begrüßung, führte Liam sie durch die Art Academy und Faye sah sich verblüfft um. Irgendwie hatte sie sich eine Karateschule so ähnlich wie ihr Fitnesscenter vorgestellt, in dem sie zweimal wöchentlich ihren Yogakurs absolvierte. Das hier hatte sie nicht erwartet. Das ganze Gebäude war wie ein burmesischer Tempel aufgebaut. Sie gelangten in eine großzügige Innenhalle, in der verschiedene Sitzmöbel standen.


  An der anderen Seite befanden sich labyrinthartig angelegte Gänge, dazwischen mit grünen Bambusparavents abgetrennten Trainingsboxen, in denen einzelne Schüler merkwürdig schwingende Bewegungen in der Luft vollführten. Andere dagegen verharrten mit geschlossenen Augen vollkommen bewegungslos.


  »Wir lehren hier nach den Grundlagen des buddhistischen Mönchs Daruma Taishi«, erläuterte Liam. »Laut der Legende hat er im 6. Jahrhundert im Kloster Shaolin die Mönche in körperlichen Übungen unterwiesen, damit sie das lange Meditieren besser aushalten konnten. Dadurch ist das Shaolin Kung Fu entstanden, das wir hier zusammen mit dem chinesischen Kampfkunststil Wushu vereinen. Anfangs erlernen die Schüler vor allem die Grundlagen beider Kampfkunststile. Dadurch bekommen sie ein Gespür für die Grundtechniken der Bewegungsprinzipien und die Entwicklung des eigenen Körpergefühls. Das hilft den normalen Schülern bei der Erhöhung der Gesamtbeweglichkeit und Ausdauer, der Kräftigung und Dehnung von Muskeln und Sehnen. Für Nat-Charmer dagegen ist dieses Training überlebenswichtig für die Beschwörungstänze.«


  »Ihr unterrichtet hier normale und ääh … übersinnlich begabte Schüler gleichzeitig?«, fragte Luke und blieb verwirrt stehen. Wie immer lag seine Hand locker um Fayes Armbeuge geschlungen. Jemand, der sie nicht kannte, würde sie für sehr enge Freunde halten. Und wie immer beugte Faye sich dicht zu seinem Ohr und erzählte ihm leise flüsternd, was sie sah. Sie bemerkte, wie er den Kopf schief hielt, und sah seinen sehnsüchtigen Gesichtsausdruck.


  Liebevoll strich sie ihm über sein verstrubbeltes Haar. Sie wusste, wie groß sein Herzenswunsch war, die Welt irgendwann einmal mit seinen eigenen Augen zu sehen. Unterdessen war auch Liam stehen geblieben. Mit den Händen in den Taschen seiner Jeans vergraben, beobachtete er ihr Geflüster mit einer undefinierbaren Miene. Als sie den Kopf wieder hob, begegnete sie seinem Blick. Ein seltsames Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  »Ja, genau, Luke«, beantwortete er seine Frage. »Das ist das Grundprinzip der Schule. Anfangs kommen die Interessierten nur aus Spaß hierher. Um eine neue Sportart kennenzulernen oder aus Gründen der Selbstverteidigung, wie auch immer. Auf dieser Welt gibt es viele grausame Nats, aber auch genauso viele – wie du es ausdrückst – übersinnlich begabte Menschen. Bevor sie zu uns kommen, wissen die meisten nichts von ihren besonderen Fähigkeiten. Die Aufgabe der Akademie ist es, diese Schüler herauszufiltern und dann zu fördern. Die Anfänger üben in separaten Hallen in einem anderen Gebäude. Sie bekommen dieses außergewöhnliche Training, welches ihr hier seht, überhaupt nicht mit. Erst wenn wir ihre besondere magische Begabung erkennen, kommen die auserwählten Schüler zur weiteren Ausbildung hierher. Wenn ihre Gabe erwacht ist, sind sie auch bereit, sie anzunehmen, und schließen sich den jeweiligen Zirkeln an. Hier in diesen Räumen trainieren ausschließlich die Besten der drei Zirkel.«


  Bei seinen Worten durchflutete Faye ein seltsames Kribbeln. Ein stechender Schmerz durchzuckte sie. Diesmal war es Luke, der fürsorglich ihren Arm drückte und an Liam gewandt fragte: »Sorry, aber ich steh grad auf der Leitung. Was hat das hier alles mit meinem Nat-Siegel zu tun und was sind die drei Zirkel?«


  Liam wollte gerade zu neuen Erklärungsversuchen ansetzen, als mit einem lauten Knall das Eingangsportal aufgerissen wurde und ein Mädchen den Saal betrat. Bei ihrem Anblick verschlug es Faye die Sprache. Noch nie hatte sie ein schöneres Mädchen gesehen.


  Sie hatte lange blauschwarze Haare, die ihr bis über die Taille flossen, große graue Augen mit dichten Wimpern in einem herzförmigen Gesicht und eine filigrane, fast zerbrechlich wirkende Figur, die sie gekonnt in einem ockerfarbenen, enganliegenden Top und Leggins zur Schau stellte. Mit einem kurzen abschätzenden Blick in Fayes immer noch bewunderndes Gesicht trat sie auf die kleine Gruppe zu. Bei ihrer Begrüßung lächelte sie hintergründig.


  Dabei spürte Faye eine riesige Wand der Ablehnung und unnahbare Feindseligkeit, die sie sich beim besten Willen nicht erklären konnte. Sie spürte eine scheue Röte auf ihrem Gesicht. Verlegen lächelte sie, doch das Mädchen fragte über ihren Kopf gewandt in Richtung Liam: »Wer von den beiden ist es? Das Mädchen?«


  »Nein«, erwiderte Liam schnell und mit dröhnender Stimme, die echoartig in der großen Halle widerklang. Mit wenigen Schritten glitt er an Fayes Seite und legte ihr einen Arm um die Taille. »Es ist der Junge! Sein Name ist Luke und das ist seine Schwester Faye. Und das ist Nia«, wandte er sich an die Geschwister, »sie tanzt normalerweise mit Quin in den Moongadawnächten«, sagte er mit einem Kopfnicken in Richtung des Mädchens.


  Ihre abschätzende Musterung verwirrte Faye, ebenso wie ihr vielsagender Ausdruck, als sie Liam mit gerunzelter Stirn wortlos ansah. Luke schien die geballte Spannung, die in der Luft lag, zu spüren. »Hi«, sagte er mit betonter Fröhlichkeit in der Stimme und reichte ihr die Hand. »Keine Sorge, wir sind nur so lange zu Besuch hier, bis mein Tribal-Siegel gelöscht ist. Wenn wir Glück haben, fallen wir euch also nicht allzu lange zur Last.«


  »Darauf kannst du wetten«, raunte das Mädchen. Nachdem sie ihn sekundenlang taxiert hatte, hob sie den Kopf und blickte in die Runde. »Na, dann lasst euch nicht stören. Macht ruhig weiter bei eurem Fragen- und Antwortspiel.«


  Der Griff von Liams Hand um Fayes Taille wurde härter. »Hör gut zu, Nia«, flüsterte er gefährlich leise, »ich werde nicht zulassen, dass du unseren Besuch so unhöflich behandelst. Wir haben das gestern ausführlich und bis zur Erschöpfung besprochen. Heute Nacht wird Faye mit meinem Bruder das Beschwörungsritual tanzen – und zwar ohne weitere Diskussionen, hast du mich verstanden?«


  Unbeeindruckt von seiner Zurechtweisung verschränkte Nia die Arme vor ihrer Brust und betrachtete gelangweilt das riesige Landschaftsbild an der Wand. Faye bemerkte ein leises Zischeln und eine kleine grünliche Flamme, die von Nia auszugehen schien. Entsetzt starrte sie auf die Hände des Mädchens. Aber so schnell wie das Phänomen erschienen war, war es auch wieder verschwunden. Oder war es eine Sinnestäuschung gewesen? Langsam beschlich sie das dumpfe Gefühl durchzudrehen.


  »Nia!« Liams drohende Stimme durchdrang die Stille.


  »Was denn?«, blaffte sie zurück. Wütend drehte sie sich um und lief grazil die Stufen zur Terrasse hinunter. Mit einem unterdrückten Seufzen wandte sich Liam wieder den Geschwistern zu.


  »Tut mir leid. Wenn es um Quin geht, kann Nia manchmal ein ganz schönes Biest sein. Sie hat ihre Angel nach ihm ausgeschmissen und ein Auge auf ihn geworfen – oder besser gesagt ihren gesamten Körper«, ergänzte er mit leichtem Unmut in der Stimme.


  Na, das erklärte das zickige Gehabe. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Faye ihr nach, wie sie anmutig durch den Garten rannte. »Und Quin? Hat er schon angebissen«, fragte sie betont beiläufig.


  Mit sanftem Druck dirigierte Liam sie zu den Trainingsboxen, bevor er nach einigem Zögern sagte: »Mein Bruder hält es nie länger als einen Tag und eine Nacht mit einem


  Mädchen aus. Das ist, abgesehen von einem anderen Problem, der größte Unterschied zwischen uns beiden.«


  »So, so«, murmelte sie leise. Augenscheinlich hatte Liam keine Lust mehr, das Thema weiter zu vertiefen. Stattdessen kam er auf das Ausgangsthema und damit zu Lukes Frage zurück.


  »Es gibt insgesamt vier Zirkel. Der Feuer-Zirkel ist eine Triade der einflussreichsten Schwarzmagier. Die grausamsten Magiermeister unter ihnen gehören dem Granat-Zirkel an, dessen Waffe das Element der scharlachroten, satanischen Mächte des Feuers ist. Sie wollen die uneingeschränkte Macht beider Welten – der Anderswelt und der irdischen Welt. Wenn du einem Magier begegnest, dann versuche ihm zuallererst immer in den Nacken zu schauen. Das Symbol der Triaden ist der Feuerdrache, der nach burmesischem Verständnis salomonische Macht und Kraft verkörpert und den alle Triaden-Mitglieder als Erkennungszeichen hinten im Nacken tätowiert haben. Die Triaden haben eine Allianz mit drei Verbündeten gebildet. Erstens: mit den Ice Whisperern. Zwischen ihnen herrscht eine Hassliebe. Die Magier beschwören sie, um sie für ihre Zwecke auszunutzen und ein Teil ihrer Macht abzubekommen und die Ice Whisperer erhalten im Gegenzug Zutritt zu unserer Welt. Zweites: die Natxos. So heißen die Schattenzeichenschlangen. Sie sind die niederen dämonischen Boten der Schwarzmagier. In ihrer Verwandlung als Natxos sind sie die Überbringer der schlechten Nachrichten. Wo sie auftauchen, riecht es nach Tod. Und die dritten in ihrer dunklen Allianz sind die Schwarzen Hexen. Sie haben aus Geltungssucht ein Bündnis mit den Schwarzmagiern geschlossen und gehören damit auch zur Triade des Feuer-Zirkels.«


  Faye lief bei seiner Schilderung eine Gänsehaut über den Rücken und die grünlichen Lichter, die andauernd durch den Raum huschten, machten die Sache auch nicht gerade besser. Da sie Luke schlecht fragen konnte, ob er die unheimlichen Lichter auch sah, verbiss sie sich krampfhaft jeden Kommentar, um nicht Gefahr zu laufen, als hysterische Zicke, die weiße Mäuse sieht, bezeichnet zu werden.


  Unterdessen hatte Luke angespannt zugehört und dachte kurz nach, bevor er sich in Liams Richtung beugte und fragte: »Feuerwaffen? Ich mag das nicht. Waffen bedeuten Unglück und Tod. Dad sagt immer, wenn die Menschen Angst um ihr Hab und Gut haben, sollten sie sich stattdessen einen Hund anschaffen.«


  »Wenn es nur so einfach wäre«, murmelte Liam so lautlos, dass nur Faye ihn hören konnte. Eine kurze angespannte Stille entstand.


  »Da gebe ich dir recht«, stimmte ihm Liam schließlich leise zu. »Allerdings sind ihre Feuerwaffen kein irdisches Kriegsinstrument. Im Gegenteil – sie sind noch viel gefährlicher. Wenn wir nachher zu den Trainingständen kommen, erzähle ich euch mehr darüber. Wir alle hier«, berichtete er weiter und breitete die Arme über den Saal aus, »gehören zum Jade-Circle. Dieser untersteht dem alten Gründerrat der Stadt Mandalay, der schon seit Anbeginn des Jahrhundertzyklus existiert. Die Hauptaufgaben des Gründerrats und uns Nat-Charmern ist es, die Macht der Magier zu brechen und die satanischen Dämonen zu vernichten, damit das Gleichgewicht beider Welten nicht zerstört wird. Unser Element ist die smaragdgrüne Jade. Wir nennen sie Shenwu – magische Materie. Unsere Schutzamulette sind aus dieser magischen Ritualjade. Sie sind mit silbernem Feenhaar und Shenwumotiven graviert, gegen die Nat-Dämonen allergisch sind. Jade-Amulette wehren Dämonen ab und können einen Schutzzauber bewirken. Zum anderen nutzen magisch begabte Nat-Charmer das Jademana.«


  Faye ließ sich Zeit damit, seine Worte zu begreifen. Die Gewissheit, dass dieser Ort und der Jade-Zirkel ihre einzige Chance waren, ihren Bruder zu retten, wurde immer stärker, machte ihr gleichzeitig aber auch immer mehr Angst.


  »Ach, Luke!« Sie seufzte und lehnte ihren Kopf kurz an seine magere Schulter; dabei glitt ihr Blick zur Terrassentür, von der aus sie in den blühenden Garten hinabblicken konnte. Für einen winzigen Moment verlor sie sich in den schweren Blumendüften. Wie aus weiter Ferne lauschte sie Liams weiteren Erklärungen. »Zu unserem Jade-Zirkel gehören die weißen Hexen, die uns mit ihren hellseherischen Kräften große Dienste erweisen. Und die Jäger. Und als Letztes gibt es noch den Wasser-Zirkel, dem die Yeidevi, die Medusen, angehören, deren Element die reinen weißen Mächte des Wassers sind. Sie sind unsere jahrhundertealten Verbündeten.«


  Er stockte und betrachtete Fayes abwesenden Gesichtsausdruck. Langsam beugte er sich vor und streichelte zart ihre Wange. Erschrocken zuckte Faye zusammen und sah ihn mit großen Augen an.


  »Tut mir leid, dass ich dich mit diesem Wahnsinn belasten muss«, flüsterte er mitleidig. »Dieser dunkle Wahnsinn, um dessen Einhalt wir immer wieder kämpfen. Aber wir schaffen es niemals, ihn ganz auszurotten. Manchmal scheint die satanische Macht unausrottbar und allgegenwärtig zu sein.«


  »Wir kommen schon damit klar«, erwiderte Luke an ihrer Stelle und zog seine Schwester beschützend hinter sich. »Zeig uns jetzt einfach den Rest deiner Schule und erklär uns, wie wir weiter vorgehen«, sagte er schroff.


  Erstaunt runzelte Liam seine Stirn, sagte aber nichts und führte sie stattdessen an eine der Trainingsboxen.


  »Also gut. Hier üben wir Taula, den chinesischen Formstil. Ein normaler Schüler macht das zur Selbstverteidigung oder weil er Wettkämpfe bestreitet. Für einen Nat-Charmer ist diese Kampftechnik ein essenzielles lebenslanges Überlebenstraining gegen tödliche Nat-Dämonenangriffe. Die Mehrzahl der Formen beim Wushu sind Einzelformen, bei denen ein einzelner Schüler die Abfolge ausführt, die einen Kampf mit einem imaginären Gegner darstellt. Wir üben aber auch Partnerformen, bei denen mehrere Schüler einen mehr oder weniger realistischen Kampf ausfechten. Das Ausführen einer solchen Form dauert beim Shaolin Kung Fu zwischen einigen zehn Sekunden bis wenige Minuten. Schüler, die sich intensiv mit der Meditation beschäftigen, verharren bis zu einer Stunde in der entsprechenden Formstellung. Üblicherweise trainiert ein Anfänger mit einer waffenlosen Form. Erst danach dürfen die fortgeschrittenen Schüler mit den Waffenformen fortfahren, also mit einer Taolin-Form mit dem Schwert oder Speer.«


  Faye hielt Luke fest an der Hand und starrte gebannt auf die grünen Lichtpunkte, die sich leise surrend um die Körper eines Schülers wanden und in ihrem Kopf eine eigentümliche Melodie erklingen ließen. Auch Luke schien das mystische Geräusch gehört zu haben. Er legte den Kopf schief. Doch unvermittelt erlosch die Melodie. Stattdessen löste sich das Licht von Körper und flog mit einer rasenden Geschwindigkeit durch die Luft. Zeitgleich bemerkte Faye nun auch ein unheimliches bläuliches Licht, das aus der gegenüberliegenden Trainingbox geschossen kam. Unmittelbar über ihnen knallten die Lichtpunkte aufeinander und explodierten mit einem lauten Zischen. Verängstigt zog Faye den Kopf ein und riss Luke blitzschnell hinunter in die Hocke.


  »Jungs, hört sofort auf«, rief Liam in Richtung der beiden Kabinen. Anschließend beugte er sich herunter, um ihr aufzuhelfen. Als Faye immer noch verdattert schwieg, umfasste er in einer liebevollen Geste ihre Taille und führte die beiden Geschwister zu einer kleinen Sofaecke. Danach steuerte er den Wasserspender an und kam kurz darauf mit zwei Plastikbechern zurück. Er setzte sich Faye gegenüber und betrachtete sie eine Weile still, bevor er zu sprechen anfing.


  »Das tut mir leid. Es war nicht meine Absicht, euch zu erschrecken. Wahrscheinlich hätte ich euch vorwarnen sollen.« Mit einem entschuldigenden Grinsen versuchte er die Spannung im Raum zu entschärfen. »Habt ihr schon mal von dem Begriff Mana gehört?«, fragte er unvermittelt. Faye schüttelte den Kopf, doch Luke erwiderte: »Davon hab ich schon mal gelesen. Sind das nicht so eine Art geistiger Kräfte, mit der bestimmte Menschen Dinge bewegen können?«


  Gedankenverloren spielte Liam mit dem Kugelschreiber, der auf den kleinen Glastisch vor ihnen lag. »Ja, so in der Art. Wenn ein Nat-Charmer auserwählt und in der Shaolin-Technik geschult wurde, verfügt er über große, mythische Fähigkeiten. Dazu gehören die Manakugeln, außergewöhnliche Heilkräfte und unmenschlich starke Kampffähigkeiten. Mana ist die Fähigkeit magisch begabter Menschen, Zauber zu wirken. Nat-Charmer, aber auch einzelne Hexen und Schwarzmagier werden mit dieser Fähigkeit geboren. Sie alle können übernatürliche Kräfte entwickeln. In der Welt unserer weißen Magie gibt es keinen Unterschied zwischen jenseitigen und weltlichen Kräften. Beide sind gleichermaßen real und Teil unserer täglichen Realität. Magisch Begabte besitzen die Möglichkeit, Mana zu manipulieren. Aber so eine Begabung als solche bedeutet noch nicht, dass man in der Lage ist, magische Effekte auch zu kontrollieren. Magisch Begabte benötigen eine mehrjährige Ausbildung, um zielgerichtet magische Phänomene hervorrufen zu können. Und das versuchen wir ihnen hier in der Academy beizubringen. Denn daneben gibt es die dunkle Seite der Magie. Das sind die Triaden des Feuer-Zirkels. Die Schwarzmagier benutzten ihr Mana, um sich der dunklen Kräfte der Dämonen zu bedienen. Wir Nat-Charmer hingegen haben über Jahrhunderte gelernt, die magische Lichtkraft der Jadegöttin zu perfektionieren. Sowohl bei der schwarzen, als auch bei der weißen Magie bewirken alleine die geistigen Kräfte eines Mediums, sein gutes, beziehungsweise schlechtes Mana zu beschwören. Schwarzmagier beherrschen die Feuermacht, das heißt, sie können das Feuer in ihnen auf ihre Arme übertragen und so als Flammenschwerter benutzen. Wir Nat-Charmer hingegen besitzen die Kraft des Lichtmanas. Wenn man ein Auserwählter ist, hat man die Kraft, die grünen Lichtkugeln zu bündeln und sie wie Wurfgeschosse zu benutzen. Wenn sie einen Nat-Dämon treffen, verglüht er binnen Sekunden zu Staub und Asche.«


  »Ist ja irre. Wenn ich das jemandem erzähle, das glaubt mir kein Schwein, die denken, ich verarsche sie«, sinnierte Luke halblaut und kratzte sich am Kinn. Dann fiel ihm noch etwas auf: »Aber meine Schwester hat gesagt, dass sie auch blaue Lichtkugeln gesehen hat. Was hat es damit auf sich?«


  Liam atmete tief durch und sah besorgt zu Faye, die immer schweigsamer wurde. Nur zögernd gab er eine Antwort auf Lukes Frage.


  »Die von einer grünen Flamme ausgelösten Lichtkugeln nutzen grünes Mana, um einen gewaltigen Stromschlag aus der Hand abzuschießen. Der wiederum feuert drei mächtige grüne Manakugeln ab, die entweder einem geraden Weg folgen oder über den Boden, Himmel und über Felswände einschlagen können. Je nachdem, wie die Konzentration des Kämpfers ist, kann er das bis zu achtmal wiederholen. Danach sind seine Kräfte aufgebraucht und er muss sich regenerieren. Grüne Manakugeln verkörpern die göttliche Macht der Jadegöttin und stehen ausschließlich den Nat-Charmern und den Yeidevis zur Verfügung. Die weißen Hexen und Jäger werden von den blauen Mächten der Erdgötter gestärkt, darum das bläuliche Licht, das sie auf lange Distanz in zwei Kugeln schleudern können. Sie sind zwar schwächer als unsere Kraft, richten aber erheblichen körperlichen Schaden an, der die Dämonen bewegungsunfähig macht.«


  Leicht benommen schüttelte Liam den Kopf. Er wirkte immer noch unfähig, den Blick von Faye abzuwenden, die auf dem Sofa saß und wie ein scheues Reh aussah. Luke, der mit seinen übersinnlichen Wahrnehmungen fühlte, was in Liam vorging, unterdrückte ein Schmunzeln. Er kannte seine Schwester so gut wie kein anderer; er wusste, wenn sie sich so still verhielt, dass sie alles Gesagte katalogisierte, das, was ihr wichtig erschien, in ihren Gedanken speicherte und dann, wenn es darauf ankam, wieder abrief.


  Faye konnte wie ein wildgewordener Stier kämpfen, wenn es um seine oder ihre Bedürfnisse ging. Sie war wie ein Fels in der Brandung und alles andere als ein ängstliches Waldtier. So gut wie Liam im Kampf gegen Natdämonen war, so schlecht war wohl seine Menschenkenntnis. Trotzdem war auch Luke leicht baff. »Wow, diese Geschichte ist echt irre. Wenn ich dieses idiotische Dämonensiegel nicht hätte, würde ich glauben, dir fehlen ein paar Gehirnschrauben.« Entschuldigend zuckte er mit den Schultern.


  »Okay, dann genug mit den Vorträgen«, erklärte Liam und erhob sich linkisch. »Kommt, ich zeige euch jetzt die Außenanlage.« Er lief den Mittelgang zwischen den Trennboxen entlang, bis zum Ende des Saals. Von dort führte eine zweiflügelige Glasschiebetür hinaus in eine weitläufige Gartenanlage. Unterhalb der Terrassenstufen führte ein geschmiedeter, ornamentaler Rundbogen in den geheimnisvollen Tempelgarten.


  Hinter dem Tor führte Liam sie über einen verschlungenen Pfad zu einem erhöht stehenden tempelartigen Pavillon, dessen Schattendach von acht runden Kalksteinsäulen getragen wurde. Dahinter schlossen sich mehrere kleinere Pavillons an. Rundum wurde der gesamte Innenhof durch eine mannshohe Mauer vor neugierigen Blicken geschützt.


  Es ging etwas Faszinierendes, seltsam Mystisches von diesem Tempelgarten aus, das Faye sich nicht recht erklären konnte. Nur eines irritierte sie: Zu ihrem Erstaunen waren alle Steinböden des Pavillons mit dicken, sandfarbigen Gummimatten bedeckt. Und zu ihrem noch viel größeren Erstaunen entdeckte sie in einem der kleineren Pavillons eine ihr mittlerweile nur allzu bekannte Gestalt. Faye betrachtete ihn mit gemischten Gefühlen.


  Doch diesmal nahm sie sich vor, sich nicht von seinem wütenden Benehmen einschüchtern zu lassen. Selbst die Katze von ihren Nachbarn war nicht so bissig, wie sie immer vorgab zu sein. Faye hoffte, dass es auch auf ihn zutraf. Langsam spazierte Liam mit ihnen den Gartenpfad entlang, bis er an dem letzten Pavillon ankam und zu irgendwelchen zweifellos interessanten Erklärungen ausholte, die Faye jedoch nur durch einen Nebelschleier vernahm.


  Denn jetzt sah sie ihn unmittelbar vor sich stehen. So sehr wütend. So aggressiv, so kraftvoll und so unsagbar wildschön stand er da. Beziehungsweise kämpfte er da. Seine Beine grätschten durch die flirrende Luft. Er schien mit einem unsichtbaren Schattengegner zu kämpfen. Im Gegensatz zu den anderen Nat-Charmern benutzte er keine der grünen oder blauen Manakraftkugeln und um seinen Hals sah Faye auch kein Schutzamulett aus Ritualjade, wie sie Luke und alle anderen trugen. Irgendwie wirkte dieser Junge vollkommen widersprüchlich.


  Mit einem zischenden Surren bewegte er seinen Dolch rechts und links durch die Luft, bevor dieser zielsicher in dem weit entfernten Holzpfosten mit der Zielscheibe landete – und mitten ins Schwarze traf. Quin trainierte barfuß. Sein Oberkörper glänzte in der Sonne und das blauschwarze Haar fiel ihm in feuchten Strähnen in die Stirn.


  Er war nur mit einer einfachen an der Hüfte geschnürten weißen Baumwollhose bekleidet. Sein T-Shirt hatte er ausgezogen und achtlos auf den Boden neben sich geworfen. Bei seinem Anblick stockte Faye das Herz und sie vergaß fast, wie wütend sie noch immer auf ihn war. Leise ging sie näher auf ihn zu. Da hörte er ihre Schritte und drehte sich ruckartig zu ihr um. Unterdrückt stieß er einen leisen, heiseren Fluch aus.


  »Verdammt, was willst du hier? Reicht es nicht, dass wir gestern aneinandergeraten sind? Musst du mich jetzt auch noch hier belästigen?« Gekränkt zuckte Faye zusammen, erinnerte sich dann aber an ihren Vorsatz, sein Machogehabe nicht so ernst zu nehmen. Und doch erwachte ihr Kampfgeist und sie schob herausfordernd ihr Kinn vor.


  »Lass es gut sein, Quin«, mahnt Liam hinter ihrem Rücken, doch dieser schien davon unbeeindruckt.


  »Was denn, hat sie kein Zuhause, dass sie uns jetzt schon hierher verfolgen muss?«, fragt er gehässig und begegnete dabei ungerührt ihrem Blick. Oh Gott, wie erbärmlich, dachte Faye empört. Wütend versuchte sie sich zu beherrschen und seine konstante Unhöflichkeit zu ignorieren. Er wirkte wie einer dieser Bad Boys, die ihr Herz in der Gefriertruhe aufbewahrten. Cool sein war anscheinend alles für ihn. Auch Liam schien das ablehnende Verhalten seines jüngeren Bruders zu ignorieren. Mit fester Stimme sagte er: »Ich will, dass du Faye mit unserer Selbstverteidigung vertraut machst und sie auf den Beschwörungstanz heute Nacht vorbereitest. Und gib dir Mühe, Brüderchen. Auch wenn du sie nicht magst, ich glaube nicht, dass du ihren Tod auf dem Gewissen haben willst, wenn der Ice Whisperer erscheint.«


  Aus Quins Kehle drang ein unflätiges Knurren. »Warum trainierst du sie nicht selbst. Anscheinend findest du an ihr mehr Gefallen als ich.«


  Mit einer blitzschnellen Bewegung sprang Liam aufs Podest und umklammerte mit hartem Griff Quins Handgelenk. Faye hörte den reißenden Stahl in seiner Stimme, als er gefährlich sanft zischte: »Treib es nicht zu weit, Quinton Noyee. Meine Geduld ist auch nur begrenzt. Du weißt genau, dass ich sie nicht auf den Tanz vorbereiten kann, da ich die magische Schrittfolge nicht kenne.«


  Dumpf fiel Faye ein, dass er ihr vorhin erzählt hatte, dass bei einem Beschwörungstanz die hundertprozentig saubere Ausführung der magisch vorgegebenen Schritte unbedingt einzuhalten war. Eine falsche Bewegung und die Ice Whisperer drangen in den Körper des Nat-Charmes ein und dieser war dann für immer verloren. Aus diesem Grund tanzte Liam niemals einen Beschwörungstanz. Durch seine nur zwanzigprozentige Sehstärke war sein Gleichgewichtssinn erheblich beeinträchtigt.


  Damit war er nicht in der Lage, sich ohne Schwanken in dem nur sehr kleinen Schutzkreis zu bewegen. Verlegen beobachtete sie, wie die Brüder sich stumm taxierten. Schließlich ließ Liam seinen Bruder los. Als er sich umdrehte, bemerkte Faye kurz den eiskalten Ausdruck in seinen Augen, der jedoch sofort wieder verschwand, als er ihrem Blick begegnete.


  »Wenn er sich nicht benimmt, sag mir Bescheid. Ich bin mit Luke drüben im großen Pavillon, okay?«


  Unsicher nickte sie und beobachtete, wie Liam die Hand ihres Bruders nahm und ihn von ihr wegführte. Als sie Quins ungeduldiges Schnauben hinter sich hörte, straffte sie die Schultern und begab sich zögernd in die Höhle des Löwen. Quin begann wortlos einen gestochen runden Kreidekreis auf dem Steinboden neben den Gummimatten zu ziehen. Murrend ließ sich er dazu herab, ihr die wichtigsten Schritte für den Beschwörungstanz zu erklären.


  Aufmerksam lauschte Faye seinen Worten. Sie wollte von ihm lernen – alles, was er wusste, saugte sie auf wie ein Schwamm. Heute Nacht hing das Leben ihres Bruders von ihr ab und sie hatte nicht vor, es zu vermasseln oder leichtfertig aufs Spiel zu setzen wegen irgendwelcher Gefühlsduseleien. Mit wenigen geübten Handgriffen hatte Quin die Vorbereitungen abgeschlossen, zog sie immer noch missmutig in den Kreidekreis und stellte sich dicht hinter sie, um ihr den richtigen Ablauf der Schrittfolge zu zeigen.


  Faye zitterte leicht, als dabei sein Atem ihren Hals streifte. »Also, hör genau zu. Wie bereits gesagt, dient Schwarze Magie dem Zweck, Macht über andere Menschen auszuüben. Der Schwarzmagier strebt nach Macht in jeglichem Sinne, also sowohl nach Reichtum, Stärke und Wissen als auch nach der Beherrschung der Naturgesetze. Hierbei gelten keine von Menschen gemachten Gesetze mehr, sondern ausschließlich der Wille des Magiers. Schwarze Magie setzt also ein großes und starkes Ich voraus. Es gibt mehrere schwarzmagische Methoden. Sowohl das Mischen von magischen Giften, nicht zu verwechseln mit gewöhnlichen Giften, als auch das Arbeiten mit magischen Sprüchen und Formeln sind schwarzmagische Praktiken. Manche sorgen dafür, die magischen Kräfte zu vergrößern und zu festigen, wie zum Beispiel bei einem Beschwörungstanz. Der dunkle Magier wird dabei versuchen die ungehinderte Macht über den beschworenen Ice Whisperer zu erlangen. Und das ist der hundertprozentige Unterschied zu uns Nat-Charmern. Wir wollen niemanden beherrschen. Ich glaube zwar nicht, dass du die Schritte innerhalb der kurzen Zeit, die uns bleibt, perfekt ausführen kannst, aber anscheinend bist du ja ganz versessen darauf, dich in Gefahr zu begeben.«


  Trotz seiner Erklärungen hatte er nicht mit dem Tanzen aufgehört. Ununterbrochen wiederholte er die vorgeschrieben Schritte zur Anrufung des Dämons. Viel zu dicht stand er vor ihr. Faye nahm das kraftvolle Spiel seiner stahlharten Muskeln auf seinem sonnengebräunten Oberkörper wahr, als er sich geschmeidig auf den verschlungenen, mystischen Linien innerhalb des Kreises bewegte.


  Dann, ohne in seinen Bewegungen innezuhalten, griff er so unvermittelt nach ihrer Hand, dass sie aufkeuchte. Mit einem spöttischen Grinsen zog er sie an sich und seine muskulösen Arme umschlangen von hinten ihre Taille, sodass sie fest gegen ihn gepresst wurde.


  »Und jetzt schließ die Augen und entspann dich«, orderte er leise an ihrem Ohr. Seine Berührung ließ sie erbeben. Langsam tanzte er auf den Linien, seine Schenkel fest an ihre nackten Beine gedrückt. Mit pochendem Herzen fühlte sie das Glühen und die Wärme, die von seinem überhitzten Oberkörper ausging. Leicht schwankend versuchte sie ihre zitternden Knie unter Kontrolle zu bringen und riss die Augen auf. Seine dunklen, samtschwarzen Pupillen fingen ihren Blick auf, während er sie stumm fixierte. Faye fühlte eine flammende Verlegenheit in sich aufsteigen.


  »Du vergisst…« Er neigte sich zu ihr und seinen Lippen streiften leicht ihr Ohr. »…dich zu entspannen. Du musst jede meiner Bewegungen exakt spüren und auswendig lernen.«


  Verzweifelt bemühte sich Faye, seiner Anordnung Folge zu leisten. Der Kerl hatte gut reden. Mit einem in der Gefriertruhe gelagerten Herzen war sie für ihn wahrscheinlich gleichbedeutend mit dem Sandsack, mit dem er sonst trainierte. Und an Nia, seine alteingesessenen Tanzgefährtin mit ihren Traummaßen kam sie sowieso nicht an – und auch nicht gegen ihre zwiespältigen Empfindungen.


  Die Intensität der Gefühle, die Quin ausstrahlte, haute sie fast um, bis Quin sie mit einem Mal so abrupt von sich stieß, dass sie Mühe hatte, ihr Gleichgewicht zu halten. Gerade, als sie als zu einer unhöflichen Bemerkung ausholen wollte, bemerkte sie das kleine, rote Rinnsal, das aus seiner Nase lief.


  »Du blutest aus der Nase«, sagte sie mitfühlend. »Hast du das öfters?«


  »Mein Privatleben geht dich nichts an«, schnaubte er und wischte ungeduldig mit dem Handrücken über seine Nase, während Faye zu dem Resümee kam, noch nie so einem ungehobelten und hohlen Schwachkopf begegnet zu sein. Unterdessen hatten sich andere Nat-Charmer in dem Pavillon eingefunden, die entweder alleine oder im Team ihre Kreidekreise zogen.


  Ohne von ihnen Notiz zu nehmen, beugte Quin sich zu ihren Beinen hinunter und korrigierte kommentarlos ihre Fußhaltung. Nachdem sie wieder und wieder die fest einstudierten Schritte, die einer Tanzchoreografie ähnelten, geübt hatten, strich sie sich außer Atem ein paar lose Haarsträhnen, die sich aus ihren Zopf gelöst hatten, aus der Stirn.


  Quin beobachtete sie bei jedem Schritt argwöhnisch. Als sie jetzt stehen blieb, rutschte ihm eine Frage über seine Lippen. »Heißt du eigentlich wirklich Faye?« »Nein.« Erschöpft ging sie in die Hocke und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Mein voller Name lautet Luna-Fayette Conners«, murmelte sie matt.


  »Was?« Als hätte er nicht richtig gehört, kniete er sich in Augenhöhe zu ihr hinunter. »Hör mal, ich will dir ja nicht zu nahe treten – aber Mondfee? Waren deine Eltern besoffen, als sie dich auf dem Standesamt angemeldet haben?« Er brach in röhrendes Gelächter aus. Entrüstet richtete sie sich zu ihrer vollen Größe von 1,67 auf und stemmte ihre Arme in die Hüften. »Willst du mir jetzt helfen oder nicht. Ansonsten komm ich auch allein klar.«


  Langsam kam auch Quin wieder auf die Füße. »Ich werde mich bemühen. Und nein– du kommst nicht allein klar… Lunababe!« Er sprach das letzte Wort so leise, dass niemand außer ihr es verstehen konnte. Herausfordernd lachte er sie an – bis Fayes Ellenbogen seinen Magen traf.


  Ächzend krümmte er sich zusammen. Soviel Kraft hatte er diesem zierlichen Persönchen wohl gar nicht zugetraut. Stöhnend richtete er sich auf; ihre Blicke trafen sich. Trotz der dunklen Energie, die er ausströmte und ihrem innigen Wunsch, seinem arroganten Grinsen eine Zahnlücke zu verpassen, durchströmte Faye ein warmes und süßes Gefühl.
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  Tanzende Lüge


  


  Bei ihrem Eintreten schaute Mike Conners von seinen Papieren hoch und nickte ihr zerstreut zu. Faye stellte das Tablett ab, goss ihm den Kaffee ein und reichte ihm die Tasse. Dankbar nahm er sie entgegen und genoss den aromatischen Dampf, der ihm in die Nase zog. Unterdessen begann Faye unruhig in seinem Arbeitszimmer auf und ab zu wandern. Schließlich kuschelte sie sich in seinen abgewetzten Armsessel. »Du arbeitest zu viel«, rügte sie ihren Vater sanft, mit einem Blick auf sein erschöpftes Gesicht.


  Er zögerte einige Minuten, bevor er antwortete. Bedächtig nahm er seine Lesebrille ab und rieb sich über die Augen. »Ich musste heute Nacht noch den Vortrag zu Ende schreiben, Faye. Aber wenn ich zurück bin, dann werde ich etwas kürzer treten und wir werden ein paar schöne Ausflüge zusammen unternehmen. Das verspreche ich euch. Wie geht es übrigens Luke? Ich habe ihn heute Morgen noch gar nicht gesehen?«


  »Was? Äähm … er ist noch in seinem Zimmer«, antwortete sie schnell. »Du musst dir keine Sorge machen, Dad. Luke geht es bald wieder besser.« Verzweifelt schluckte sie den Kloß in ihrem Hals hinunter und wünschte sich mehr als alles in der Welt, dass ihre Lüge heute Nacht zur Wahrheit werden würde.


  »Ach, ehe ich es vergesse: Soll ich Mrs Duval noch Bescheid sagen, dass sie während meiner Abwesenheit in unser Gästezimmer zieht?«


  »Nein, Dad«, wehrte Faye energisch ab, »ich bin alt genug um alleine auf Luke aufzupassen und eine warme Mahlzeit am Tag kriege ich auch problemlos hin.« Müde erhob sie sich aus dem Sessel, lehnte sich an den Türrahmen des Arbeitszimmers und beobachtete ihren Vater bei seinen letzten Reisevorbereitungen.


  »Gut. Wo ist denn schon wieder …« Mit hektischen Bewegungen fegte er die Papiere auf seinem überfüllten Schreibtisch hin und her und schob suchend seine Hand unter die unzähligen Aktenordner. Faye seufzte amüsiert und eilte ihm zu Hilfe. Manchmal erinnerte er sie wirklich an einem zerstreuten Professor. Liebevoll hielt sie seine Hand fest und griff mit der anderen in sein für sein Alter immer noch volles sandblondes Haar nach der Brille.


  »Danke, Faye, was würde ich nur ohne dich machen?« Erleichtert setzte er die Lesebrille auf seine Nase und packte den letzten Ordner in seine Aktentasche. Faye sah ihn lange nachdenklich an. Sie hatte dabei schon halb die Tür geöffnet, als sie sich noch einmal umdrehte. »Dad, die anderen Archäologen … also deine Kollegen«, druckste sie herum, »glauben sie eigentlich, was Mom in ihrem Buch geschrieben hat… über die Nat-Geister und dass sie wirklich existieren?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Mike unsicher und sah Faye bei diesen Worten nicht an. »Aber bei der Tagung morgen geht es nicht nur um die Ausgrabungen von Burma.« Er schwieg einen Moment und suchte erstickt nach Worten. »Wir – also ich habe vor etwas mehr als einem halben Jahr, als du noch in Sandwich bei deiner Mutter warst, die Überreste einer alten, versunkenen Stadt entdeckt.«


  Überrascht setzte Zoe sich auf den Rand des Schreibtisches und starrte ihren Vater an. »Tatsächlich? Wo befindet sie sich?«


  In kurzen Zügen erzählte Mike ihr von der Stilllegung des alten, geheimen Militärforts, dem Bau der neuen Universität auf dem ehemaligen Flugzeughangar und eröffnete ihr dann, was sie noch herausgefunden hatten. »Beim Bau des neuen Fundaments für die Universität fanden die Bauarbeiter Überreste von alten Grundmauern. Daraufhin hat die Stadt mich mit der weiteren Expertise beauftragt. Um es kurz zu machen«, seufzte Mike halblaut, »wir fanden eine Art versunkene unterirdische Gruft.


  Es hat fast vier Monate gedauert, bis wir den geheimen Mechanismus gefunden haben, um das versiegelte Portal zu öffnen. Darunter verbarg sich eine Art Kultstätte mit den gleichen okkulten Symbolen und Kreidekreisen, wie wir sie bei den Ausgrabungen der Soon-Yi-Pagode in Burma gefunden haben.«


  »Ist das die Anderswelt, die Mom in ihrem Buch beschreibt?«, flüsterte Faye leise.


  »Wir nehmen es stark an. Auf jeden Fall scheint es sich um eine spirituelle Stätte zu handeln, denn an den Wänden fanden wir Aufzeichnungen der vier Elemente Feuer, Wasser, Erde und Luft. Dazu Masken von den verschiedenen burmesischen Natgeistern. Und auf den morschen Runentafeln, die wir retten konnten, waren Abbildungen eines scheinbar mächtigen Zwillingspärchens. Für uns ergibt das allerdings immer noch keinen Sinn. Diese seltsamen Zwillingzeichnungen befanden sich auch in der Pagode der Priesterin Soon Yi, aber die Inschriften in den Felsen verraten nichts über dieses Phänomen. Wir wissen noch nicht mal, ob es sich um ein Mädchen und einen Junge oder um gleichgeschlechtliche Zwillinge handelt. Auf den Runentafeln stehen sie zusammen, sich an der Hand haltend, und dazwischen ist eine dreifache Sechs, das dämonische Zeichen, und ein Feuersiegel, das lichterloh brennt. Deine Mutter meinte damals, dass es die Bedeutung von Gut und Böse widerspiegelt und glaubte bei der Flüssigkeit, die wir in einer verborgenen Phiole gefunden hatten, ein geheimnisvolles Zwillingselixier entdeckt zu haben, mit dem man irgendetwas verwandeln kann.«


  Faye hatte ihrem Vater angespannt zugehört und dabei fieberhaft überlegt. »Vielleicht hat Mom ja doch recht? Es muss doch irgendeinen Sinn ergeben, dass das Elixier zusammen mit den Natfiguren in der Gruft lag, oder nicht?«, fragte sie unsicher. »Kann es sich nicht um eine Art Abwehrzauber von bösen Dämonen handeln?«


  »Das«, murmelte Mike, »wissen wir leider noch nicht. Aber es wird in den nächsten Tagen sicherlich ein heißdebattierter Diskussionspunkt sein.«


  »Kannst du mich anrufen, wenn ihr hinter das Geheimnis gekommen seid?«, fragte Faye schüchtern.


  »Nein.« Er schüttelte energisch den Kopf. »Faye, was interessieren dich diese alten Geistergeschichten? Fang nicht an, so paranoid wie deine Mutter zu werden. Kümmere dich lieber um deinen Bruder und genießt eure Ferien. Schlimm genug, dass ich euch alleine lassen muss.«


  Er schloss seine Aktentasche und griff mit der anderen Hand nach seinem Reisekoffer. »Violet wird sowieso einen Anfall bekommen, wenn sie erfährt, dass ihr hier alleine im Haus seid.«


  »Es muss ihr ja keiner verraten«, sagte Faye abwesend. »Und nun beeil dich. Dein Flugzeug wartet nicht.« Sanft dirigierte sie ihn zur Tür. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Dad, wir haben alles unter Kontrolle.«


  Seufzend drehte er sich noch einmal um und drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »Gut, dann bis bald, meine kleine Fee.«
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  Prustend sank sie in die Hocke und wischte sich mit zitternder Hand den Schweiß aus dem Gesicht. Nachdem ihr Vater weggefahren war, war sie hoch zu Luke gerannt, um nach ihm zu sehen. Seit dem der Ice Whisperer ihn geprägt hatte, gab es gute und schlechte Tage. Heute war einer der Schlechten. Matt und von Krämpfen geplagt, lag er in seinem Bett und war kaum ansprechbar.


  Sie fütterte ihn mit einem Teller Hühnerbrühe, wechselte sein durchgeschwitztes Bettzeug und verließ, als er eingeschlafen war, auf Zehenspitzen sein Zimmer. Anschließend wanderte sie unruhig durch das gesamte Haus. Kurz darauf fasste sie einen Entschluss und ging mit einem großen Messer bewaffnet in den Garten. Neben dem Bootssteg, auf der grünen Rasenfläche, die den kleinen Teich umgab, zog sie ihre Schuhe aus und schloss die Augen.


  Als sie die magischen Linien und mystischen Buchstaben wieder vor ihrem inneren Auge sah, bückte sie sich und begann mit dem Messer einen etwa zwei Meter runden Kreis in die Grünfläche zu stechen. Ihr Vater würde in Ohnmacht fallen, wenn er sah, was sie seinem geliebten Rasen antat. Aber da Liam ihr verraten hatte, dass der Beschwörungstanz in der Nacht auch auf einer Wiese stattfand, fand Faye es eine gute Idee, die letzten Stunden ihrer Galgenfrist mit dem Einstudieren der Schritte zu verbringen.


  Da Luke schlief, würde ihr im Haus vor lauter Nervosität doch nur die Decke auf den Kopf fallen. Also trainierte sie mit einer Verzweiflung, die ihr körperlich wehtat; trotzdem war die Angst ihr ständiger Begleiter. Und sie versuchte Quins Ratschlag zu beherzigen, der ihr eingebläut hatte, beim normalen Training weder die Beschwörungsformeln laut auszusprechen, geschweige denn auch nur an sie zu denken.


  Auf ihre erstaunte Frage, warum, hatte er sie nur spöttisch angesehen und erwidert: Weil du dann schneller tot bist, als du laufen kannst. Oder hast du schon einmal mit einem Dämon kommuniziert? Sie hasste diesen verdammten Mistkerl. Als sie jetzt für einen kurzen Moment am Boden verschnaufte, hörte sie schwere Schritte die Auffahrt hochrennen.


  »Hallo, meine kleine Mermaid.«


  Abrupt kam sie auf die Füße und sah sich um. Nur einer hatte sie je in ihrem ganzen Leben Meerjungfrau genannt, weil sie das Meer so sehr liebte. Sie blickte in die Richtung, aus der die Stimme kam. Dann sah sie ihn langsam durch das Gartentor schlendern. Jung, braungebrannt und mit seinen wie immer zerzausten, blonden Locken. Langsam kam er auf sie zu. Mit einem übermütigen Gesichtsausdruck. »Randy! Was verschlägt dich denn hierher?«, rief sie erfreut. Sein Anblick freute sie tief und aufrichtig.


  Nachdem Quin immer so abweisend zu ihr war, lief ihr Herz beim Anblick ihres alten Freundes vor Freude über. Stürmisch rannte sie auf ihn zu. Sie flog in seine Arme und er wirbelte sie im Kreis herum. Dann plötzlich küsste er sie mitten auf den Mund. Faye war in diesem Moment so überglücklich, ein so vertrautes Gesicht zu sehen, dass sie es geschehen ließ. Er wirbelte sie noch einmal im Kreis herum und ließ sie dann langsam hinunter auf den Boden. »Also, Randy, was in Gottes Namen treibt dich hierher?«


  Er lachte über das ganze Gesicht, erfreut, dass ihm die Überraschung gelungen war. »Ich wollte euch einfach mal besuchen. Du lässt dich ja kaum noch unten am Pier sehen.« Stirnrunzelnd unterbrach er sich und starrte perplex auf den Kreis inmitten der Wiese und den merkwürdigen Symbolanordnungen drumherum. »Hast du ein neues Hobby?«, fragte er irritiert, als er wieder hochsah.


  Fieberhaft überlegte Faye und zum zweiten Mal an diesem Tag kam ihr eine Lüge über die Lippen. »Ääh… ein neues Hobby, genau«, stotterte sie verlegen. »Es ist eine neue Variante von Hopscotch – hat mir Zoe beigebracht.« Energisch hakte sie sich bei ihm unter und zog ihn in Richtung Haus.


  »Bist du sicher?« Immer noch verwirrt, drehte Randy sich leicht zur Seite und warf einen misstrauischen Blick in den großen, meterbreiten Rasenkreis. »Für mich sieht das eher wie okkulte Hieroglyphen aus. Und wenn das Spiel von Zoe stammt, wird es sicher etwas mit ihrem Hexenkult zu tun haben. Du solltest vorsichtiger im Umgang mit ihr sein«, riet er ihr.


  Sie wusste nicht genau, warum er hier war. Aber sie war froh, dass er gekommen war. Es reichte, wenn Luke und sie mit den Dämonen konfrontiert waren. Sie hatte nicht vor, auch noch ihren besten Freund zu gefährden. »Genau. Ich höre jetzt sowieso auf. Ist viel zu heiß. Also, Randy. Ich freue mich wirklich sehr. Hast du Lust auf selbstgemachte Limonade?«


  Gespielt eifrig wischte sie sich den nichtvorhandenen Schweiß von der Stirn und zerrte ihn über den Kiesweg zur Hintertür der Küche. Immer noch überrascht von ihrer außerordentlichen Freude, die sie ausstrahlte, stimmte er begeistert zu.
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  Seal Rock Cliff


  


  Ihre Hände waren verkrampft und angespannt, so wie ihr ganzer Körper, während sie den Schaukelstuhl, in dem Luke saß, anstieß. Nachdem Randy sich am späten Nachmittag auf ihr Drängen hin endlich verabschiedet hatte, hatte Faye versucht noch eine Stunde zu schlafen. Doch nach wenigen Minuten war sie schreiend aufgewacht. Sie hatte von schrecklichen Dämonenkreaturen geträumt und war danach immer wieder in dem unbequemen Sessel hochgeschreckt, um nach Luke zu sehen. Damit hatte sie jetzt schon drei schlaflose Nächte hinter sich und genauso fühlte sie sich auch.


  Heute Morgen war sie so ausgelaugt und drauf und dran gewesen, ihrem Vater die ganze Geschichte zu erzählen, hatte es sich aber im letzten Moment dann doch noch anders überlegt. Es würde nichts bringen. Auch er konnte ihnen nicht helfen. Außerdem wollte Faye ihn nicht von seiner Reise abhalten, die er heute für zwei Wochen an die Ostküste, nach San Francisco antrat, um dort auf einer Tagung des archäologischen Weltverbandes zu sprechen.


  In der Zwischenzeit würde sich Mrs Duval, ihre langjährige Haushälterin, sporadisch um sie kümmern. Faye machte das nichts aus. Sie war es gewohnt, mit Luke alleine zu sein und auf ihn zu achten. Aber diesmal war es anders – diesmal war Luke mit einem tödlichem Siegel gezeichnet. Oh Gott. Sie ballte ihre Hände mit solch einer Heftigkeit zu Fäusten, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, als sie heftig die Rücklehne des alten Schaukelstuhls, hinter dem sie stand, hin und her wippte.


  Zum ersten Mal war sie nicht in der Lage, ihren Bruder alleine zu beschützen, wie sie es sonst immer tat. Zum ersten Mal war sie nicht die starke Schwester, die wie eine Glucke auf ihr Küken aufpasste. Diesmal blieb ihr keine andere Wahl, als auf die Hilfe von Liam und Quin zu vertrauen, die mit Natdämonen eindeutig mehr Erfahrungen besaßen – hoffte Faye zumindest.


  Als sie an Quinton Noyee dachte, spürte sie allerdings wieder diesen Knoten in ihrem Bauch. Sie wollte ihm genauso vertrauen wie seinem Bruder. Doch mit seiner merkwürdigen Art machte er es ihr nicht gerade leicht. Und er hatte kein Recht, sie immer so anzustarren. Sie war vor Sorge um Luke sowieso schon am Rande des Wahnsinns, da brauchte sie keine anderen Gefühle, die sie noch mehr verletzen würden.


  »Faye? Hey, ist alles in Ordnung mit dir?«


  Die Stimme ihres Bruders brachte sie wieder in die Realität zurück. Hastig beugte sie sich über die hohe Lehne des Schaukelstuhls. »Was…? Äh, ja. Mir geht’s gut. Warum?«


  »Prima, dann tu mir bitte den Gefallen und steck deine Hände in die Jackentasche, weil…« Er hielt einen Moment inne und atmete einmal kräftig durch. »… mir sonst gleich schlecht wird.«


  »Oh.« Irritiert sah sie, wie Luke sich umdrehte und mit sanftem Griff ihre verkrampften Hände von der Rücklehne des Schaukelstuhls löste. Sofort verstummten die alten, knarrenden Verandadielen unter ihnen und der heftig schwingende Schaukelstuhl kam ächzend zum Stehen.


  »Es wird schon alles gut gehen«, flüsterte er ihr beruhigend zu. Faye wünschte, sie besäße nur die Hälfte von seinem Optimismus. Als zehn Minuten vergangen waren, setzte Luke sich aufrecht hin und lauschte in die Dunkelheit.


  »Es ist soweit. Sie kommen. Machst du das Licht an?«


  »Klar.« Erleichtert, etwas zu tun zu haben, wandte sie sich um und knipste den Lichtschalter neben der Tür an. Dabei hörte sie außer dem Zirpen der Zikaden nichts– absolut nichts. Aber sie vertraute auf den siebten Sinn ihres Bruders. Sein Gehör war besser als das eines Luchses. Als sie zu ihm zurückging, hörte auch sie das Geräusch eines herannahenden Autos.
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  Der Kies knirschte unter den Rädern, als sie die beleuchtete, steile Ausfahrt hochfuhren und kurz danach vor dem türkisen Haus hielten. Während Liam die Beifahrertür öffnete, stellte Quin den Motor ab und warf einen Blick durch die Windschutzscheibe auf die Veranda. Hinter einem Schaukelstuhl, in dem der blinde Junge saß, entdeckte er Faye. Die ausgewaschene Bluejeans und die beige, bestickte Folklorebluse standen ihr gut, fand Quin.


  Gleichzeitig bemerkte er, dass sie ihre hellblaue Stickjacke fester um sich wickelte, als ob sie entsetzlich fröre. Er kannte sich in der Gefühlswelt von Mädchen nicht sehr gut aus, aber selbst ihm fiel der gequälte Ausdruck in ihrem Gesicht auf. Sie hat Angst, stellte er fest. Doch sie versuchte sie nicht zu zeigen. Das imponierte ihm irgendwie.


  In seine Gedankengänge hinein gewahrte er Liam, der sich fürsorglich zu Luke vorbeugte, um ihn mit einem Handschlag zu begrüßen. Danach beobachtete er mit einem undurchdringlichen Blick, wie Luke sich umständlich aufrichtete und schüchtern auf Faye einsprach.


  Ihr entzückendes Lächeln warf Quin in seinen Sitz zurück und mit zusammengepressten Lippen erinnerte er sich an die romantischen Gefühle seines Bruders für dieses so störrische und angstlose Mädchen, das so selbstlos um ihren Bruder kämpfte und ihn selbst bei jeder ihrer Begegnungen verwirrte.
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  Der Vollmond durchbrach das samtige Schwarz der Nacht und umhüllte die Umgebung mit seinem silbrigen Schleier. Das fahle Licht ließ keine anderen Farben zu, sodass der Wald vor ihnen surreal und mystisch wirkte. Sie hatten den Wagen am Rande des Seal-Rock-Waldgebietes geparkt, den restlichen Weg mussten sie zu Fuß gehen.


  Schon nach wenigen Metern verdunkelten hohe Bäume den Himmel und ließen nur noch schwach das milchige Mondlicht durchschimmern. Es herrschte eine fast verzauberte Stille. Quin hatte sich sofort nach dem Aussteigen in Bewegung gesetzt und lief mit weit ausholenden Schritten schweigend voraus. Einmal wandte er sich kurz um, um zu sehen, ob alle ihm folgten; dabei streifte er Fayes Gesicht, in dem er einen Schatten von Angst und Sorge bemerkte.


  Er war nicht der Einzige gewesen, der während der Autofahrt auffällig schweigsam gewesen war. Auch jetzt hörte er hinter sich nur seinen Bruder und Luke miteinander reden. Liam erklärte ihm anscheinend die Tanzzeremonie. Quin hörte nur mit einen halben Ohr hin, bis er Fayes leises Flüstern hinter sich vernahm.


  »Vorsicht, Bodenwurzel auf elf Uhr.«


  Erstaunt blickte er über seine Schulter und sah, dass Luke seinen klappbaren, mit einem Gummiband zusammengehaltenen Blindenstock gar nicht benutzte. Er steckte in der Seitentasche seiner Cargohose. Stattdessen hatte er sich bei seiner Schwester untergehakt und reagierte in Sekundenschnelle auf ihre geflüsterten Informationen, indem er einen Schritt in die andere Richtung machte, um einer aus dem Boden wachsenden Luftwurzel der riesigen Mammutbäume auszuweichen. Sie schienen ein eingespieltes Team zu sein.


  »Warum sagt ihr nicht, wenn ich zu schnell bin?«, knurrte er.


  »Oh, das ist schon in Ordnung«, informierte Faye ihn höflich. »Sollte mein Bruder über eine der gefühlten tausend Baumwurzeln, denen wir mittlerweile schon ausgewichen sind, hinfallen oder sich verletzten, wirst du es als Erster erfahren – und danach werden dir ein paar Zähne fehlen.« Die letzten Worte drangen leise, aber doch sehr verständlich an Quins Ohren.


  Für einen Moment blieb ihm der Mund offen stehen, als er ihren aufgebracht blitzenden Augen begegnete, die an eine Explosion von Sternen erinnerten, oder an Medusa, die mit ihrem Blick einen Mann zuerst in Stein verwandelte, bevor sie ihn langsam und qualvoll tötete. Trotz des Ernstes der Lage, in der sie sich befanden, unterdrückte er nur mühsam ein Schmunzeln. Dieses Mädchen war wirklich eine Kämpferin. Und sie sah verdammt süß aus, wenn sie wütend war, und das war sie jetzt – eindeutig.


  »Wir kommen schon klar. Aber bist du dir wirklich sicher, dass wir hier auf dem richtigen Weg sind?«, fragte Luke.


  »Todsicher«, erwiderte Quin ruhig.


  »Na, das beruhigt mich ja ungemein. Ich führe also ein tribales, tödliches Dämonensiegel auf einem unwegsamen todsicheren Weg spazieren. Besser könnte die Nacht nicht anfangen.«


  »Wir haben es gleich geschafft. Es ist nicht mehr weit«, entgegnete Liam, der sich im Gegensatz zu Quin dicht an Fayes Seite hielt und sich dem Schritttempo der Geschwister mühelos anpasste. Von den nahen Klippen strömte ihnen der aufkommende Wind entgegen. Die salzige Meeresluft war getränkt mit dem erdigen Geruch der Seal Rock Cliffs und den Klängen rhythmischer Trommeln und leise lockender Glöckchen.


  Angespannt marschierte Quin weiter vorneweg; er schmeckte das Salz in der Luft und war hochkonzentriert. In den wenigen Moongadawnächten, in denen man das Portal zu der Anderswelt öffnete, konnte alles geschehen. Ein Angriff der anderen Magierzirkel oder Dämonen, die auf eine unbedachte Bewegung von ihnen lauerten, um sich ihrer Körper zu bemächtigen. Aus diesem Grund bemühte er sich, so leise wie möglich zu sein.


  Die anderen hingegen, inklusive seinem Bruder, bewegten sich wie die Poltergeister über das Kliff. Selbst ein taubstummer Natdämon konnte sie schon Meilen vor ihrer Ankunft auf dem Moon-Markt hören. Ganz besonders Liam benahm sich in dieser Nacht außergewöhnlich töricht. Quin wusste, dass sein Bruder es liebte, anderen Menschen Geschichten zu erzählen und ellenlange Vorträge zu halten. Mit Sicherheit wäre aus ihm ein exzellenter Hochschullehrer geworden, wenn er sein Studium beendet hätte.


  Dass er es wegen ihm zurückgestellt hatte, um ihren Lebensunterhalt mit der Karateschule zu finanzieren, rechnete Quin ihm hoch an. Doch sein gockelhaftes Herumschwänzeln um Faye fand er zum Kotzen. Missmutig trabte er weiter und hörte notgedrungen zu, wie Liam dem Mädchen letzte Instruktionen für den Tanz gab. »Ich würde dir raten, dass du Erarchon, den Dämon der Wahrheit, zu beschwören versuchst«, riet Liam ihr vorsichtig.


  »Warum gerade ihn?«


  »Weil er ziemlich leicht zu beschwören ist. Sein kompletter Name ist zwar sehr kompliziert auszusprechen, aber das üben wir kurz vor dem Tanz noch ausführlich. Was für dich von Vorteil ist, ist dass er ein Hybrid ist. Er ist halb Wolf, halb Mensch– und er ist männlich. Das heißt, dass er mit Vorliebe bei gutaussehenden Tänzerinnen erscheint.«


  »Großartig«, grollte Quin säuerlich, doch niemand schenkte ihm Beachtung. Unverdrossen fuhr Liam mit seinen Erklärungen fort.


  »Jeder Ice Whisperer besitzt einen geheimen wahren Namen, mit dem ihn sein Magiermeister oder der Nat-Charmer zu Gehorsam zwingt. Bereits die erste ausgesprochene Silbe seines Namens schwächt den Dämon enorm. Wenn du es schaffst, ihn komplett auszusprechen und den Dämonennamen in einer Beschwörung dreimal nennst, wirst du für die Zeit der Seance der neue Meister des Ice Whisperers. Doch seinen wahren Namen auszusprechen, ist sehr gefährlich. Die absurden und verschnörkelten Silben müssen völlig fehlerfrei aufgesagt werden. Dabei transportiert jede einzelne Silbe so viel dämonische Essenz von der Anderswelt hinauf, dass die volle Namensnennung qualvolle Schmerzen bereitet. Nur mit sehr kontrollierter, außergewöhnlicher Willensstärke überlebt ein Magier oder ein Nat-Charmer das Aussprechen bei heilem Verstand.«


  Das ist wirklich großartig, dachte Quin im Stillen. Liam war ein Meister im Mutmachen. Jetzt tanzte das Mädchen also nicht nur, um das Leben ihres Bruders zu retten, sondern musste auch noch aufpassen, dass sie nicht vom Wahnsinn überrannt wurde. Die Aussichten wurden von Minute zu Minute düsterer für sie. Mit einem Anflug von Galgenhumor hoffte Quin, dass sie Variante A als Erstes erreichte, bei allem anderen würde er ihr helfen, bevor der Ice Whisperer sie anfiel. Unauffällig schielte er nach hinten und bemerkte, wie Faye sich nervös den angespannten Nacken massierte.


  Neben ihr brummte Luke etwas Unverständliches vor sich hin und marschierte, sich dicht an Faye haltend, durch das dunkle Gebüsch. Der Weg schien kein Ende zu nehmen. Der letzte Abschnitt des Pfads führte sie über eine ziemlich steile Wiese, die in einen mit Moos befallenen Wald mündete.


  Frustriert lotste sie Luke vorsichtig um die moosbedeckten, aus losem Geröll bestehenden Felshänge. Quins Körper war angespannt und all seine Sinne geschärft. Ein schmaler silberner Lichtstreifen durchschnitt das Laub. Ruckartig blieb er stehen und atmete tief ein. Faye, die dicht hinter ihm war, prallte fast gegen ihn und sah ihn verdutzt an.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  »Wir sind da!«


  Statt einer sonnigen Bergspitze betraten sie eine von Wolken eingehüllte Ebene, in deren Mitte ein kleiner See lag und die von einer wilden, üppigen Vegetation bewachsen war. Der laue Abendwind, der über das Seal Rock Cliff wehte, vermischte sich mit den exotischen Gerüchen von Weihrauch, Limalawurz, Kanolanektar, süßem gerösteten Rosenöl und dem Duft der Wasserlilien, die zu hunderten auf dem erwachten See blühten.


  Sanft wehten die betörenden Gerüche in ihre Nasen, während die unzähligen Fackeln die Szenerie vor ihnen in ein buntes Farbenmeer tauchte. Aus Carmel, Seaside, San Francisco und Los Angeles waren die Beschwörer, weißen Hexen und die Nat-Charmer der verschiedenen Zirkel angereist, um sich hier auf dem geheimen Moongadawmarkt zu versammeln, wie Liam den Geschwistern eifrig erklärte. Fürsorglich ging er vor und stellte sie immer wieder geheimnisvoll aussehenden Menschen vor.


  Unfähig, sich all die unzähligen Namen und Gesichter zu merken, nickte Faye ihnen nur schüchtern zu. Nach einiger Zeit blieb Liam neben einer der zahlreichen Verkaufsstände in der Marktmitte stehen. Die Hände in den Hosentaschen seiner Cargohose und mit einem unsicheren Gesichtsausdruck legte Luke den Kopf schief. Faye, die wie immer seine Hand hielt, flüsterte ihm leise ins Ohr, was sie auf dem Markt sah.


  Anschaulich beschrieb sie ihm die Verkaufsstände, die unter den Fächerwedeln der Palmen ihre mit bunten Lampions erhellten Waren anboten. Mit einschmeichelnden, sanften Stimmen priesen die Händler ihre magischen Utensilien an. Auf den samtbezogenen Tischen lagen wunderschöne Armbänder und runde Bi-Scheiben aus Ritualjade an Lederbändern, teilweise mit Goldfäden und Rubinenstaub verziert, jedes einzelne ein Unikat, wie die Verkäuferin ihr lächelnd zurief.


  Am Stand nebenan lag der Tisch voll mit Runentafeln, Wunschamuletten und durchsichtigen, azurschimmernden Amarukristalltropfen, die über den Hauseingang gehängt einen Abwehrzauber gegen Dämonen versprachen. Dazwischen pries ein weißgekleideter Druide seine in Rosenöl getränkten Mistelzweige an, die, unter das Kopfkissen gelegt, vor bösen Träumen schützen sollten.


  Eine schattenhafte Faszination ging von dem Geschehen um sie herum aus. Aber etwas zog geradezu hypnotisch Fayes Aufmerksamkeit auf sich. Gebannt blickte sie zu dem etwas abseits unter einem riesigen Mammutbaum gelegenen Stand. An den schweren Ästen hingen an langen, seidenen Bändern dutzende irisierende Feenlichter. Eingebettet in silberglänzende, lochgestanzte Kugeln tanzten die Feenlichterpunkte in der Dunkelheit der Nacht, erzählten vom Zauber uralter Mächte und wiesen den Menschen den Weg in das Licht der Geborgenheit.


  Dazu erklang das zarte Glöckchenspiel der Gaukler, das verirrte und ruhelose Seelen zur Ruhe bringen sollte. Mitten in der Menschenmenge entdeckte Faye unvermittelt ihre mütterliche Freundin Shiva Moon – zusammen mit Jhonfran. Überrascht starrte sie die beiden an. Als hätte Shiva ihren Blick in ihrem Rücken gespürt, drehte sie sich um. Mit einem seltsamen Lächeln kam sie auf sie zu.


  »Du wirst also für deinen Bruder tanzen«, stellte sie, ohne zu fragen, fest. »Es ist gut, dass du den Weg hierher gefunden hast.«


  Sie begrüßte Faye mit einer innigen Umarmung und strich Luke zuversichtlich über den Arm. Erfreut wechselte sie ein paar Worte mit Liam, während sie Quin mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck zunickte, was dieser mit ironisch, hochgezogenen Augenbrauen quittierte. Anschließend stellte Shiva ihnen ein junges Mädchen als ihre Nichte vor, die im Sommersemester bei ihr und Mike Conners ein Praktikum an der Universität absolvierte.


  Ihr Name war Melissa. Die kurzen, schwarzen Haare der Fünfzehnjährigen glänzten im lodernden Fackelschein mit ihren dunklen Augen um die Wette. Sie war etwas kleiner als ihre Tante; ganz in schwarzen Lederklamotten gehüllt; ihre Lippen und Fingernägel glänzten in einem satten Pinkton und sie strahlte eine Aura aus Warmherzigkeit aus.


  Faye gefiel ihre liebe und süße Art auf Anhieb. Aber im Gegensatz zu ihr schien Quin das Mädchen nicht zu mögen. Aus den Augenwinkeln sah Faye verwundert zu ihm hinüber. Er stand mit zusammengepressten Lippen in gebührendem Abstand zu der weißen Hexe und ihrer Nichte.


  Als Melissas dunkle Augen auf ihn fielen, blieb er bewegungslos stehen, verschränkte abwehrend die Arme über der Brust und erwiderte ihren herausfordernden Blick mit gleichgültiger Miene. Die Situation wurde unterbrochen, als hinter ihnen ein glockenhelles Lachen erklang.


  »Hi, wie ich sehe, hat Liam tatsächlich Besuch auf unseren Mark mitgebracht.« Mit einem herablassenden Lächeln begrüßte Nia die Neuankömmlinge; dann reckte sie sich hoch und ihre dunkellila geschminkten Lippen streiften Quins äußersten Mundwinkel. Danach schmiegte sie sich besitzergreifend an seinen Arm. »Ich hoffe, dass sie dir nicht allzu sehr auf die Nerven gehen. Wenn es dir zu viel wird, dann komm mit und tanz mit mir.«


  Quin sah sie abschätzenden, dann leicht ironischen Blickes an. »Hör mit den Spielchen auf, Nia. Liam hat dir doch schon erzählt, dass er mich gezwungen hat, heute Nacht mit Faye tanzen.«


  Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Faye bei seinen Worten entgeistert zusammenzuckte. Mit einer gelangweilten Geste löste er Nias lilafarbene Fingernägel, die sich in den Ärmel seines weißen Hemdes gekrallt hatten. Wütend sah sie zu ihm auf. »Seit wann respektierst du Anordnungen? Du bist entsetzlich langweilig geworden.«


  Er schnippte einen imaginären Fussel vom Ärmel und lächelte nonchalant. »Und du bist ein Snob!«


  Beleidigt drehte sie sich um und lief so schnell weg, dass sich ihr langes, dunkellila Plisseekleid an der Ecke eines Verkaufstandes verfing. Ein unterdrückter Fluch hallte durch die sternenklare Nacht. Als Quin sich wieder umwandte, begegnete sein Blick Fayes herausfordernder, trotziger Miene. Langsam löste sich die dichtgedrängte Menschenmenge um sie herum auf.


  Wie auch Quin waren alle männlichen Tänzer in ein weißes, langärmliges Leinenhemd gehüllt, das die dunklen, dämonischen Mächte von ihren Partnerinnen ablenken sollte. Die Frauen hingegen trugen traditionelle Kostüme und lange, bunte Kleider, um die Geister mit ihrem Liebreiz und ihrer Schönheit anzulocken. In einen Nebel aus heiligem Weihrauch, Räucherstäbchen und tanzenden Feenlichtern gehüllt, begab sich die eindrucksvolle Prozession in Richtung See.
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  »Komm mit. Liam bat mich, dich mit unseren Ritualen vertraut zu machen«, raunte Shiva ihr ins Ohr. Wortlos ließ Faye es zu, dass Shiva sie in eine kleine, etwas abseits gelegene Höhle zog. Dort zündete sie drei Räucherstäbchen an. Dann hielt sie diese in die Luft und wartete einen Augenblick. Ein leichter Windzug kam auf. Das Feuer erlosch und der würzige Duft von Weihrauch umwehte sie beide. Mit einer Verbeugung kniete sie sich vor eine lebensgroße Nat-Statue aus Sandstein und steckte dort die Stäbchen in den Sand.


  Danach holte sie aus ihrer bestickten Tasche ein kleines Briefchen. Darin eingewickelt glänzte hauchdünnes Blattgold. Fragend sah Faye sie an, als sie eines der Goldblättchen nahm und vorsichtig auf die Fingerspitze legte. Lächelnd nahm Shiva ihren Finger und führte ihn zum Herzen des Nat-Geistes. Fest rieb sie das Goldblättchen auf diese Stelle. Das wiederholte sie schweigend am Bauch und am Kopf der Statue.


  »Das sind die drei wichtigsten Stellen an dem Körper eines Nat-Charmers. Sie ehren wir mit dem Gold und einem gleichzeitig gesprochenen Bannspruch, damit der Ice Whisperer dort nicht eindringen kann«, flüsterte sie ihr leise zu.


  Mit geschmeidigen Bewegungen erhob sie sich und führte sie zu einer silbernen Schüssel. Wieder leitete sie ihre Hand und gemeinsam gossen sie drei Schöpfe Öl in eine Lampe. »Das machen wir, damit die heilige Flamme zu Ehren der guten Nat-Geister niemals verlischt«, erzählte sie mit ihrer melodischen Stimme. »Und jetzt komm. Es ist Zeit, dich umzukleiden.« Hinter einem Bambusparavent reichte sie Faye ein meergrünes, seidenes Kleid. Während sie sich umzog, versorgte Shiva sie mit wichtigen Informationen.


  »Die Wahrscheinlichkeit, dass der Nat erscheint, ist höher, wenn man eine innere Verbindung zum Ice Whisperer hat und dessen wahren Namen kennt. Im Prinzip ist es wie bei den Menschen; je besser du dich mit ihnen stellst, desto mehr Vertrauen gewinnst du. Es gibt Tänzer, die Jahre brauchen, um einem bestimmten Dämon anzurufen. Außerdem darfst du nie vergessen, dass die Dämonen niemals freiwillig zu dir kommen. Bis auf wenige Ausnahmen sind alle Ice Whisperer dem Beschwörer feindlich gesonnen. Sie hassen es, Befehle auszuführen und nehmen eine Zusammenarbeit mit uns nur in Kauf, weil sie dadurch für eine kurze Zeit ihrer eigenen kalten Welt entkommen können. Darum muss man dem Dämon direkt nach der Beschwörung in einem mentalen Duell seinen Willen aufzwingen. Es gibt die Faustregel, dass dies umso schwieriger ist, je schwieriger die Beschwörung war. Die beschworenen Ice Whisperer können sich nur eine sehr kurze, begrenzte Zeit in der irdischen Welt aufhalten, bevor ihre Instabilität ihren Tribut fordert, und sie gezwungen sind, in ihre eigene, erkaltete Parallelwelt zurückzukehren. Aber bis dahin werden sie dir mit allen Mitteln eine trügerische Illusion nach der anderen vorgaukeln, und hoffen, dass du darauf hereinfällst und zusammenbrichst. Dann werden sie in deinen Körper eindringen und dich zu einer Besessenen machen. Also, lass dich auf nichts ein. Du darfst dich von ihren Illusionen nicht blenden lassen. Du wirst dem Dämon nur nach Informationen zu Lukes Siegel fragen und wie man es wieder löschen kann. Alles andere ist nur eine Lüge, hörst du, Faye?«


  »Ja, ich höre. Ich werde alles tun, was in meiner Macht liegt, um Lukes Leben zu retten.«


  Faye atmete tief durch. Danach trat sie hinter dem Paravent hervor und stellte sich vor Shiva, die ihr aufmunternd zunickte und behutsam ihre Haare zur Seite schob und den Reißverschluss an ihrem Rücken schloss. Der Vorhang am Höhleneingang hob sich und Jhonfran trat schüchtern ein. Mit ihm wehte ein leichter Wind vom Meer herein. »Wie geht es dir?« Seine Augen betrachteten sie sorgenvoll.


  »Danke, geht so«, stammelte sie.


  Mit einem warmen Lächeln umarmte er sie und Faye ließ sich für einen winzig kleinen Moment in seine Umarmung fallen. Mit einem Mal fiel alles Sarkastische und Lustige, mit dem Luke und sie sich die letzten Tage zu schützen versucht hatten, von ihr ab und sie begann zu zittern.


  »Faye«, flüsterte er in ihr Haar, »du musst das hier nicht tun. Das Pandämonium ist eine Welt, die böse und unberechenbar ist. Es ist eine Welt voll von schwarzem Hass. Niemand kann sie kontrollieren. Wenn du nicht aufpasst, dann werden die Ice Whisperer in dich eindringen und du wirst unweigerlich ein Teil dieser bösartigen Anderswelt werden. Du kannst dabei sterben.«


  Mit dem kleinen Finger strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, an dem ein silberner Ring mit einer ornamentalen Lemniskate schimmerte – das Zeichen für die Unendlichkeit der Unverletzbarkeit. Faye hatte diesen Ring vorher noch nie an ihm bemerkt. Sie schluckte ein paar Mal. »Weiß Holly, was und wer du bist?«, flüsterte sie lautlos.


  »Nein. Noch nicht.« Er atmete schwer. Die von den Wandfackeln erzeugten Flammen flackerten über sein dunkles Gesicht, in denen das Weiß seiner Augäpfel aufleuchtete. Alle aus der Clique wussten, dass er adoptiert war. Faye hatte aufgrund seines spanischen Namens und seiner dunkleren Hautfarbe immer gedacht, dass er ursprünglich aus dem nahen mexikanischen Grenzgebiet abstammte. Jetzt erkannte sie anhand seines Rings die Wahrheit.


  Jhonfran war ein Jäger. Ein Nat-Geist, der die Dämonen jagte, um sie zu vernichten. Beschwörend schüttelte er sie leicht. »Aber ich bin immer noch der gleiche Jonny, dein Freund. Faye, hör zu, du musst das nicht machen. Ich werde für deinen Bruder mittanzen.« Auf ihr energisches Kopfschütteln packte er sie erneut am Arm und schüttelte sie.


  »Bitte! Als dein Freund bitte ich dich, nicht zu tanzen – nicht mit Quinton Noyee!« Als er ihr erschrockenes Gesicht sah, redete er hastig weiter. »Hör zu, ich sage das nicht zum Spaß. Du weißt doch, dass Zoe in der Aura eines Menschen lesen kann. Mit ihm stimmt –«


  »Jhonfran! Solltest du nicht bei den Vorbereitungen der Zeremonie draußen sein?« Jonny hielt den Atem an und erstarrte inmitten seiner Bewegungen. Sprachlos begegnete sie seinem Blick. Dann schob er sie zur Seite und stürmte durch den Vorhang davon. Faye starrte ihm hinterher.


  »Es wäre alles einfacher, wenn wir es nicht so kompliziert machten. Bist du soweit, Lunababe? Es wird bald losgehen.«
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  Die tanzenden Flammen spiegelten sich in ihren hellbraunen Augen und die langen Schatten umschmeichelten die Konturen ihres Körpers in dem langen Kleid. Noch niemals war dieses eigenartige Mädchen ihm schöner erschienen als in diesem Moment. Auf seiner unbeweglichen Mine spürte er ihren Blick ruhen. »Wir kommen gleich. Und bis dahin verlass meine Grotte, Quinton!«


  Shiva kam aus dem Hintergrund und ihre Stimme hatte einen drohenden Unterton. Ohne eine Antwort wendete er sich ab und ging zum Ausgang. Dort wartete schon Luke. »Wird der Tanz für meine Schwester gefährlich sein?«, fragte er ängstlich.


  »So gefährlich wie das Leben selbst«, antwortete Quin sarkastisch und ließ ihn stehen.
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  Gerade wollte Faye Shiva um Erklärungen bitten, als diese den Finger auf die Lippen legte und sie sanft zu einem Nebeneingang zog, von dem aus sie in wenigen Schritten das Seeufer erreichten. Trotz des Alptraums, in dem sie gefangen war, betrachtete Faye den See, der in ein atemberaubendes Lichtermeer getaucht war. Überall schwammen unzählige phosphoreszierende Wasserlilien.


  In den Blattachseln befanden sich sichelförmig gekrümmte Blüten, die an die Form eines Katzenauges erinnerten. Im mystischen Schein des Mondes öffnete sich Minute um Minute eine andere Blüte. Wie smaragdgrüne Tautropfen glitzerten sie über den stillen See und tauchten das dunkle Wasser in eine erleuchtete Zauberwelt. Shiva kniete sich mit fließenden Bewegungen nieder und pflückte zwei Leuchtkelche aus den schwimmenden Blättern.


  Langsam hob sie den Kopf, lächelte Faye an und reichte ihr eine Blume. Dann ließ sie die leuchtende Blüte in ihren Mund gleiten. Faye tat es ihr nach. Leise begann Shiva zu sprechen.


  »Das sind magische Amaru-Lilien, die von der Jadegöttin geschickt wurden. Sie blühen nur viermal im Jahr, in den Moongadawnächten, und entfalten ihre magischen Kräfte. Der Saft in den Blütenkelchen hilft den Nat-Charmern vor dem Tanz als Mittel zum Eintritt in die Trance. Wenn du drei Amarus gegessen hast, verfügst du danach über eine mentale Kraft, mittels derer du die Dämonen positiv beeinflussen und anlocken kannst.«


  Andächtig hatte Faye ihr zugehört. Doch plötzlich stutzte die Freundin und sah sie lange an. »Ich hoffe, dass die Wassergöttin dich begleiten wird und dir gnädig gestimmt ist. Normalerweise hat ein Nat-Charmer eine Lehrzeit von einigen Jahren bei einem erfahrenen Tänzer, bis er mit dieser gefährlichen Kraft umgehen kann.« Mit einem nachdenklichen Seufzen brach sie drei weitere Blüten ab und steckte sie in Fayes Haare.


  Unterdessen kamen immer mehr Tänzerinnen an das Seeufer, um von den Amaru-Lilien zu essen und sie sich gegenseitig in die Haare zu flechten. Der nächste Schritt betraf die magische Aufladung mit dem Amaruwasser. Alle Tänzerinnen setzten sich Richtung Norden an das seichte Seeufer, da diese Himmelsrichtung im Hexentum nach dem uralten Wiccaglauben die heiligste Richtung war, wie Shiva ihr leise flüsternd erklärte.


  Sodann versetzten sie sich mit der beginnenden Wirkung der Blüten in einen Trancezustand und aktivierten das Sonnengeflecht. Durch gedankliche Konzentration lenkten sie die entstandenen Energien in die Hände. Faye merkte den Energiestau in Form einer Erwärmung ihrer Hände und Arme. Als sie diesen Zustand erreicht hatte, tauchte Shiva ihre beiden Hände in das warme Seewasser. Es dauerte nur wenige Minuten, bis Fayes Arme zu kribbeln anfingen, und eine unbekannte Kraft ihren gesamten Körper durchflutete.
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  Tanz des Lebens


  


  Die Tänzerinnen erreichten die Zeremonienstätte, als der Mond am höchsten stand und die Hügelkuppe schon in den Rauch des großen Feuers gehüllt war. Tief unter ihnen toste der Pazifik an das Kliff, während sich im Norden die großen Kiefern dunkel in Richtung der Bergkette hinzogen.


  Am Fuß des Hügels standen riesige Mammutbäume, aus denen zwei kupferrote Wildvögel aufstiegen, während das Mondlicht seinen silbrig schimmernden Schleier über die Szenerie ausbreitete. Mit angespannter Miene überlegte Quin, ob es eine gutes, oder ein schlechtes Vorzeichen war, dass die beiden Vögel weggeflogen waren. Er stand in seinem markierten Schutzkreis.


  Langsam hob er seine Hand und wischte sich den grünen Amarusaft vom Kinn. Die Männer hatten jeweils fünf der trancespendenden Blüten zu sich genommen. Jetzt warteten sie auf ihre Partnerinnen. Insgesamt waren es acht Paare, die in dieser Nacht die Ice Whisperer beschwören wollten. Jeder aus einem anderen Grund. Die Fackeln auf dem Felsenkliff beleuchteten die stille Szenerie. Ein junges Mädchen trat aus dem Schatten des einsamen Waldes.


  Nach und nach tauchten auch die anderen Tänzerinnen auf. Von Shivas Rücken verborgen ging Faye mit anmutigen Bewegungen auf das Kliff zu. Doch er brauchte ihr Gesicht nicht zu sehen. Er hätte ihre Aura unter Millionen von Menschen wiedererkannt. Im Dunkel der Nacht sah er die phosphorzierenden Amarulilien, deren Blüten sich nur im Mondschein öffneten und die jetzt in Fayes hochgesteckten Haaren wie grüne Jade glühten.


  Ihre Pupillen waren durch den Blütensaft erweitert, als sie scheu auf ihn zuschritt. Im Hintergrund erklangen die Trommeln und mischten sich mit den Geisterglocken zu einem bebenden Stakkato. Ihr Gesicht leuchtete im Schein der mannshohen Fackeln. Faye sah aus, als schwebte sie mit dem Klanghall. Ihre nackten Füße schienen den Boden kaum zu berühren.


  Zwei Meter vor Quin verharrte sie. Langsam kniete sie sich nieder und hob ihre Hand, um mit dem Dolch ins taunasse Gras zu stechen. Mit der Sorgfalt, die Quin sie gelehrt hatte, zog sie im Uhrzeigersinn den magischen Kreis, in dessen Schutz Nat-Charmer Dämonen beschwören können, ohne dabei sich selbst zu gefährden. Die äußere Linie hatte einen Durchmesser von zwei Metern und grenzte unmittelbar an Quins Zirkel.


  Zwischen den beiden Kreislinien stach sie die vorgeschriebenen gitterartigen Linien und komplizierten Dreiecke, legte an den Schnittpunkten je zwei azurschimmernde Amarukristalltropfen, um die Sperre gegen jegliche böse Kraft, die beschworen wird, zu verstärken. Dann schritt sie in den Kreis und schloss ihn sorgfältig. Auf ihr stummes Nicken durchstach Quin mit seinem Dolch die Trennungslinien ihrer beider Zirkel.


  Dieser winzige Schnitt war die Öffnung zwischen den beiden Welten – der irdischen Welt und dem Pandämonium. Ein vakuumleerer Ort, in dem der Ice Whisperer sich transformieren konnte. Als er wieder hochsah, hörte er Fayes Herz vor Anspannung laut in ihrer Brust hämmern. Mit angehaltenem Atem fragte er sich, ob sie dem dämonischen Ritual gewachsen war. Stumm trat Faye zurück. Dann drehte sie sich in Sonnenlaufrichtung.


  Und während Shiva hastig einen beschützenden Zauberspruch murmelte und Liam sich wie erstarrt an Luke klammerte, begann sie zu tanzen. Mit synchronen, fließenden Bewegungen passte sie sich Quins wildem Tempo an. Beide Körper wirbelten in schneller Schrittfolge auf dem magischen Liniengeflecht hin und her, drehten sich mit langgezogenen Schwüngen um die eigene Achse den vier Himmelsrichtungen entgegen und peitschten sich in immer schneller werdenden Tanzschritten gegenseitig in die magische Trance.


  Immer darauf bedacht, sich bei ihren blitzschnellen Drehungen nicht in ihren Schutzkreisen zu überschneiden oder sich mit den Armen oder ihren Körpern zu berühren, denn das würde ihren sofortigen Tod bedeuten. Begleitet wurden die Tänzer von den immer schneller werdenden Trommeln, die zu einer rhythmischen Ekstase anschwollen.


  Wie immer wurde der Moongadawtanz in der Gemeinschaft ihres geheimen Zirkels ausgeführt. Um jeden der acht Schutzkreise standen jeweils mehrere Personen, die selbst nicht tanzten, um den Nat-Charmern zu helfen, da diese manchmal ihre Trance nicht kontrollieren konnten und ohnmächtig wurden. Auf diesen Moment warteten die Ice Whisperer bei jedem Beschwörungstanz – dann drangen sie in einer einzigen Sekunde in den Tänzer ein und dieser war für immer besessen.


  In immer enger werdenden Kreisen drehten sich Faye und Quin entgegen dem Urzeigersinn, während die Umstehenden in einem bestimmten Rhythmus klatschten und die weißen Hexen unter ihnen mit ihren Beinen aufstampften, an denen ihren Fußrasseln hingen. Um Fayes magischen Schutzkreis herum standen Liam, Jhonfran, Shiva und Melissa. Immer wieder sah Quin, wie sie ihre Hände beschützend um Fayes Körper schlangen, um sie aufrecht zu halten.


  Als der Mond auf dem höchsten Punkt am schwarzen Himmel stand, war es soweit. Das Silberlicht schien auf ihren zitternden Körper herab und ließ die magischen Muster aus verschlungenen Linien in ihrem Kreis aufglänzen. Faye hielt inne. Sie schloss ihre Augen – und rief mit klarer Stimme den Dämon:


  


  »Ich beschwöre den, dessen Kreatur sie im Süden und im Westen Eheyt nennen.


  Dein Blut Elijon, das zwischen dem Westen und dem Norden fließt.


  Eloha, deiner Gedanken Finsternis, gebettet im Norden und im Osten.


  Ich rufe dich bei deinem wahren Namen: Erarchon!«


  


  Die Trommeln verstummten abrupt. Aus einer silbernen Schale, in der geröstete Mistelzweige schwammen, wehte ein süßer, schwerer Duft über die grasbewachsene Lichtung. Der Wind zerrte einzelne Locken aus Fayes hochgesteckten, dunklen Haaren und blähte die Gewänder der Umstehenden auf. Das Portal hatte sich geöffnet. Danach herrschte Stille auf dem Seal Rock Cliff. Die Flammen der Fackeln huschten wie Irrlichter hin und her.


  Hitze schlug Faye entgegen. Sie öffnete die Augen. Ein Geruch, der ihre Kehle zum Würgen brachte, stieg in die Höhe. Der Boden… Von panischen Schrecken erfasst sah Faye nach unten. Zwischen den verwobenen Beschwörungslinien war ein dunkles Mal aufgetaucht, das sich unaufhaltsam auf sie zubewegte. Ein blendendes, alles verschlingendes lavaglühendes Licht zischte über die beiden ineinander verschlungenen magischen Kreise.


  Als der Rauch sich langsam legte, drehte Faye sich in Sonnenlaufrichtung und sah sich Auge in Auge mit der dämonischen Kreatur. Erarchons mächtiger Körper und eine Gesichtshälfte war rechtsseitig mit pechschwarzem Fell behaart. Seine dunklen Haare glänzten ölig im Mondschein. Er bewegte sich jetzt lauernd auf sie zu. Seine Lippen verzogen sich zu einem zynischen Lächeln, das zwei spitze Fangzähne entblößte. »Warum hast du mich gerufen, Meermädchen?« Die Art, wie er sie ansprach, und die Kälte in seiner Stimme ließen Faye zur Salzsäule erstarren.


  »Fass sie nicht an«, schrie Quin und rannte entschlossen auf die Verbindungslinie beider Kreise zu. Doch als er die Hand ausstreckte, durchzuckte wie von einer unsichtbaren Macht ausgeführt, ein heftiger Schlag seinen Körper, der ihn abrupt zu Boden schleuderte und fast aus dem beschützenden Kreis herauskatapultiert hätte. Erarchon bleckte seine Fangzähne.


  »Quin, wie nett, dich wiederzusehen«, höhnte er. »Aber alles zu seiner Zeit. Wie du siehst, stehe ich nicht in deinem Beschwörungskreis. Wenn du dich also noch einmal in meine Unterhaltung mit diesem wunderschönen Menschenkind einmischt, wird mein Lavamana dich töten.«


  Vorsichtig und im gebührenden Abstand robbte Liam sich über das Gras zu Quin herüber. »Bleib ruhig, Bruder. Du kannst Faye jetzt nicht helfen. Er hat deinen Kreis gebannt und …« Er schnappte geräuschvoll nach Luft. » Er belegt dich in dieser Sekunde mit einem Sprechtapula.«


  »Dann hilf du ihr, verdammt noch mal. Du hast sie schließlich benutzt, um dich bei ihr einzuschleimen. Als wenn es dir um Luke ginge…«


  Schweratmend kam Quin auf die Beine und sah, dass Liam ihn verständnislos ansah. Das Tabu wirkte also schon – niemand außerhalb seines Beschwörungszirkels konnte ihn hören. Es lag Quin nicht im Geringsten etwas an dem widerspenstigen Mädchen, und doch berührte sie einen wunden Punkt in seinem erkaltetem Herzen, den er selber noch nicht kannte.


  Taumelnd sah er sich um und dann erkannte er die Illusion. Der Ice Whisperer hatte die Umgrenzungslinie seines Schutzzirkels mit unsichtbaren elektrostatischen Gittern versehen. Und die Illusion war eine ziemlich schmerzvolle Wirklichkeit, stelle er böse fest, als der Geruch von verbranntem Fleisch an seiner Hand ihm in die Nase stieg. Mit zusammengebissenen Zähnen musste er hilflos mit ansehen, wie Erarchon auf Faye zuglitt. Ihr schlanker Körper bebte im glühenden Schein des Feuers. Ihre haselnussbraunen Augen waren vor Angst weit aufgerissen.


  »Also, was willst du von mir wissen?«


  »Ich will«, stieß sie trotz all ihrer Ängste tapfer hervor, »dass du das Siegel löschst, mit dem mein Bruder Luke geprägt wurde. Und auch das von Liam Noyee.«


  »Tztztz … Zwei Wünsche auf einmal?«


  Seine schwarzen Wolfsaugen zuckten in einem Anflug von Spott, als er sich zu ihr herunterbeugte. »Vielleicht sollte ich dir vorher meine Forderungen darlegen, bevor ich bereit bin, dein Anliegen zu prüfen.«


  Bei seiner Frage streifte sein heißer und fauliger Atem ihr Gesicht und als sie ihren Kopf angewidert abwandte, erblickte Faye an seiner rechten Hand spitze, gekrümmte Krallen. Ein boshaftes Lachen verzog sein grässliches Antlitz, seine Augen begannen begehrlich zu flackern und der Speichel sabberte aus seinem Mund. Gemächlich beugte er sich noch dichter zu ihr herunter und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Faye erstarrte. »Einverstanden.« Es war ein verzweifeltes, hilfloses Flüstern.


  Erarchons Gesicht verwandelte sich in eine geißelnde Fratze, als er heiser und bösartig auflachte. Mit einem gewaltigen Satz katapultierte er sich nach vorne und unter einem gebieterischen Fauchen winkte er Liam und Luke zu sich. Tief atmend akzeptierte Liam den Befehl, griff Lukes Hand und gemeinsam traten sie an den Rand von Fayes Zirkel. Die Hand des Ice Whisperes schnellte vor und unwillig betrachtete er zuerst Liams gebrandmarkte Körperstelle. Seine Wolfsaugen wurden schmal, als er zu Luke kam.


  »Das ist ein tribales Todessiegel. Drei in einem – nicht sehr nützlich, aber tödlich«, stellte er mit mitleidsloser Stimme fest.


  »Kannst du uns helfen?« fragte Liam.


  »Nein, nicht so, wie du dir das vorstellst.«


  Erarchon sah ihn herausfordernd an. »Für dich, Liam, kann ich gar nichts tun. Nicht, dass mir das leid täte«, murmelte er mit einem grausamen Lächeln, das seine Fangzähne zeigte. »Aber eure beiden Natsiegel stammen vom gleichen Magier ab, vom neuen Black Mager des Granat-Zirkels. Sein Omegazeichen ist mit einem Schutzbanner belegt. Ich kann es nicht löschen, aber…«, sagte er mit einer plötzlich so sanften Stimme, die allen noch mehr Angst machte als die Kaltherzigkeit zuvor, »… ich kann es umverteilen. Und damit wären wir wieder bei dir, kleines Mädchen.« Mit einem Satz stand er wieder neben Faye.


  »Wenn du bereit bist, eines der drei Siegel von deinem Bruder zu übernehmen, kannst du ihm damit etwas Lebenszeit schenken.«


  Nur kurz huschte ihr Blick zu Jhonfran und den anderen Umstehenden, der erstarrt den Kopf schüttelten. Dann fiel ihr liebevoller Blick auf Luke. In einer einzigen Sekunde schluckte sie den eisigen Klumpen Angst, der ihre Kehle zuschnürte, herunter und sie trat, ohne mit der Wimper zu zucken, einen Schritt auf den Ice Whisperer zu. Einen hämischen, unmenschlichen Ton ausstoßend, sprang er vor und krallte seine Klauenhand in Lukes Tribalsiegel.


  Aufschreiend sackte Luke zusammen. Verzweifelt versuchte Faye, ihn zu stützen. Doch zeitgleich sprang Erarchon sie an und riss sie mit sich herunter. Ihr blieb keine Chance mehr, ihm auszuweichen. »Denk daran, was du mir versprochen hast. Wie sehen uns wieder, vergiss das nicht«, flüsterte er in ihr Ohr.


  Dann begann die Erde, sich um sie zu drehen, sie sah die Sterne vor ihren Augen tanzen, als sie langsam zu Boden fiel. Er hatte seinen Zeigefinger mit der spitzen Kralle tief in ihren Hals gebohrt. Der absolute, unmenschliche Schmerz, den sie daraufhin verspürte, nahm ihr die Kraft zum Schreien. Sie fühlte, wie das Blut langsam aus der Wunde quoll. Doch ein Blick auf Luke ließ sie erleichtert ausatmen – statt des Todesmals prangte nur noch ein duales Dämonensiegel auf seiner Brust.
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  Tatenlos musste Quin das Geschehen mit ansehen. Frustriert stieß er einen tiefen, heiseren Schrei der Wut aus. Der Kopf der dämonischen Kreatur schnellte hoch und Quin blickte in die heimtückisch blitzenden Pupillen von Erarchon. Der katapultierte sich in die Luft und fletschte ihn teuflisch grinsend an, bevor er sich zu ihm hinunterbeugte.


  »Kannst du Wahrheit von einer Lüge unterscheiden?«, zischte er Quin ins Ohr. Danach passierten zwei Dinge gleichzeitig: Die Illusion der Gitterstäbe verschwand und Quin spürte ein entsetzliches Pochen in seiner Hand – dort, wo Erarchon seine blutgetränkte Kralle in die verbrannte Wunde seiner Hand geschlitzt hatte.
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  Eisiger Trost


  


  Sie standen am Rand der Seal Rock Cliffs. Mit zitternden Händen umarmte Faye ihren Bruder, der sich stumm an sie klammerte. »Jetzt wird es auch Auswirkungen auf dich haben«, sagte Liam und drückte dabei mitleidig ihre Hand. »Du wirst entsetzliche Alpträume bekommen.«


  Faye nickte. Sie schien durch alle hindurchzusehen. »Hauptsache ist, dass Luke einen Aufschub bekommt. Alles andere wird sich finden. Und jetzt entschuldigt mich bitte. Ich möchte einen Augenblick alleine sein.« Mit einer leichten Drehung schüttelte sie Liams Hand ab, streichelte Luke kurz übers Gesicht und überquerte danach mit einsamen Schritten die nun wie ausgestorben daliegende Lichtung. Liam und Jhonfran tauschten bestürzte Blicke aus.


  Beide hatten in Fayes hellbraunen Augen gesprenkelte grüne Punkte entdeckt. Dazu waren ihre Hände und Arme mit stecknadelgroßen, dunklen purpurfarbenen Punkten übersät, die mit ihren Hautporen zu verschmelzen schienen, so als wollten sie alle Lebensenergie aus ihrem Körper saugen. Die ganze Zeit über war Shiva seltsam still gewesen. Lange Minuten blieb sie starr stehen und heftete ihre geheimnisvollen Augen fest auf Quin, der etwas abseits der Gruppe stand und in dessen Gesicht sich ein seltsamer Ausdruck spiegelte.


  Nun hob Shiva ihren Kopf und antwortete auf Lukes stumme Frage: »Die Male an Faye sind die ersten Anzeichen gewesen, dass sich die phosphorzierende Mächte der Amarulilien in ihrem Körper gebündelt haben und ihre Kraft erwacht ist.« Verwirrt runzelte Jhonfran die Stirn. »Ich verstehe nur Bahnhof – welche Kraft meinst du Shiva?«


  »Das werden wir erfahren, wenn das Schicksal dazu bereit ist«, erklärte Melissa kurz angebunden, ehe sie sich zu Luke umdrehte. Er stand verloren und schwerfällig da, als wäre er gerade aus einem Alptraum erwacht. »Es wird alles wieder in Ordnung werden. Das verspreche ich«, flüsterte Melissa.


  Bevor er antworten konnte, strich sie ihm zart übers Gesicht und drückte ihn, als wollte sie ihn nie mehr loslassen.
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  Der jetzt aufkommende, heftige Wind spielte mit seinen halblangen Haaren und jetzt spürte er das Pochen in seiner Handfläche immer mehr. Er sah zum Himmel hinauf, an dem sich mittlerweile der erste mauvefarbene, zarte Schleier der beginnenden Morgenröte abzeichnete. Die Fackeln waren alle heruntergebrannt und die Umgebung des Seal Rock Cliffs wurde nur noch leicht von den einzelnen phosphorzierenden Lichtern der Amarulilien auf dem See beleuchtet.


  Ein seltsames, fremdes Gefühl bemächtigte sich immer heftiger seines gesamten Körpers und wurde stärker. Es war etwas, das er noch niemals zuvor in seinem Leben gefühlt hatte. Wütend versuchte er dagegen anzukämpfen. Er hasste es, gegen seinen Willen etwas zu fühlen – überhaupt etwas zu fühlen. In seinen Überlegungen hatte er sich weit von der Gruppe entfernt.


  Ein dumpfes Donnergrollen erklang. Kurz darauf durchzuckte ein heller Blitz den aufkommenden Morgenhimmel. In der nächsten Sekunde legte sich ein wabernder Nebel über die Umgebung und tiefschwarze Wolkenberge senkten sich über die Ebene. Stirnrunzelnd versuchte Quin einzuschätzen, wie weit das Gewitter noch entfernt war. Im Stillen zählte er die Sekunden und beobachtete dabei das elektrostatische Wetterleuchten über dem Pazifik.


  In diesem Augenblick fiel sein Blick auf sie und er zog scharf den Atem ein. Faye stand mit ihrem meergrünen Kleid, an dem der Wind unbarmherzig zerrte, auf einem Felsenvorsprung. Sie hatte die Arme um ihre Brust verschränkt und blickte einsam auf die aufschäumenden Wellen am Horizont. Regungslos verharrte Quin auf der Stelle; seine Wunde pulsierte heftig. »Hallo«, murmelte er, als er lautlos an ihre Seite trat.


  Doch das Tosen der aufschäumenden Wellen verschluckte seine Worte. Auch war sie so in ihre Trance versunken, dass sie nichts um sich herum wahrnahm. »Verdammt. Lunababe, warum konntest du nicht ein einziges Mal auf mich hören«, fauchte er sie an. »Ich habe dich gewarnt, dass du für den Beschwörungstanz noch nicht bereit warst. Und jetzt bist du auch mit einem Natsiegel geprägt.«


  Als ob sie seine Anwesenheit spüren würde, drehte Faye sich zu ihm um. Schweigend sah sie ihn an - ein langer, flehender Blick, der um Verständnis bat. In diesem Moment, nur dieses eine Mal wünschte sie, dass er etwas fühlte und verstand. »Auf das Warum kommt es nicht an, Quinton. Es kommt darauf an, dass ich es getan habe. Ich habe meinem Bruder Zeit geschenkt – Zeit, die er sonst nicht hätte.« Er starrte sie bei ihren Worten wie versteinert an.


  Sein Blick streifte ihren Körper im aufkommenden Sturm. Ihre Finger waren blau vor Kälte, auch ihre Arme. Sie zitterte. Am ganzen Körper bildete sich eine Gänsehaut und ihre Zähne schlugen aufeinander. Ihr seidenes Kleid klebte durch die Feuchtigkeit des Meersalzes an ihrem Körper und verbarg keinen Zentimeter von ihren verführerischen Rundungen.


  Wie von einer unsichtbaren Macht geleitet, hob er seine Hand und strich ihr sanft eine nasse, dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. Mit großen Augen sah Faye ihn an. Stumm trat sie näher, beugte sich zu ihm und presste wortlos ihren zitternden Körper gegen den seinen. Mit einer unbeholfenen Geste streichelte Quin über ihren bebenden Rücken. Er wusste, dass ihr Bewusstseinszustand durch die enthemmenden Amarulilien noch immer verändert war.


  Die berauschende Wirkung würde erst nach 24 Stunden nachlassen. Bei ihm zeigten die betäubenden Blumen normalerweise nie eine große Wirkung; er konnte sich immer alleine in den Rausch der Trance tanzen. Aber heute war es anders; alles war irgendwie anders – sein eigener Körper gehorchte ihm nicht mehr. Als er den metallischen Geruch von Blut roch, wischte er sich mit einer ungeduldigen Handbewegung das dünne Rinnsal von der Nase.


  Angestrengt verbarg er seine Gedanken und war wachsam, während er keuchend versuchte, die Schmerzen, die seine verbrannte Handfläche durchschnitten, vor Faye zu verbergen. Voller Entsetzten registrierte er die Veränderung, die in seinem Inneren vorging. Wie im Fieber beugte er zentimeterweise seinen Kopf, neigte sich immer näher zu ihr herunter. Vorsichtig berührte er mit den Lippen ihren Mund – und ein tiefes Begehren brannte in ihm auf.


  Durch seine Verletzung geschwächt, wurde er weich und gab seiner unerklärlichen Sehnsucht nach. Es war ein sehr ungewohntes aber auch mächtiges Gefühl. Mein Gott, er brauchte sie jetzt so sehr, wollte sie fühlen. Seine Zunge suchte ihren Mund. Schmeichelnd teilte er ihre weichen Lippen und bat um Einlass. Als Faye seinen Kuss zaghaft erwiderte, schlang er seinen Arm um ihre kalte Gestalt und zog sie eng an sich. Ein heiseres Stöhnen kam aus seiner Kehle, als er bemerkte, dass Fayes verführerischer Körper sich ihm wohlig entgegenstreckte. Das Blut begann in seinen Adern zu rauschen.


  »Verdammt, Lunababe, was machst du mit mir?«, murmelte er. Verzweifelt kämpfte er um seine Selbstbeherrschung. Doch ihre weiche Haut unter seinen rauen Händen brachte ihn um den Verstand. »Du solltest weglaufen, so schnell du kannst«, flüsterte er erstickt an ihrem Hals. Doch statt sich aus seiner Umarmung zu lösen, bemerkte Quin, wie ihr Körper zum Leben erwachte und ihre Sinne unter seinen leidenschaftlichen Berührungen erzitterten.


  »Zur Hölle.« Stöhnend umschlang Quin mit den Händen ihren Nacken und zog sie näher zu sich heran. Rau berührte er mit seinen Daumen ihr Gesicht. Dann beugte er sich langsam zu ihr hinunter. Er küsste sie hart und fordernd. Trotzdem schmiegte Faye sich enger an ihn. Seine Zungenspitze eroberte ihre Lippen und sie öffnete sich ihm bedingungslos. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle und das Blut begann in seinem ganzen Körper zu pochen.


  Schüchtern vergrub Faye ihr Gesicht an seinem Hals und strich zärtlich über sein regennasses Haar. Tief sog er ihren jasmingetränkten Kirschduft ein, liebkoste ihr Gesicht und seine Lippen streiften ihre Schulter. Dann eroberte er wieder ihren Mund, der auch ganz leicht nach Kirschen schmeckte. Es schien ihr reiner, ureigener Duft zu sein.


  Sanft streichelte Faye seinen Rücken. Sie spürte seinen harten und muskulösen Körper an dem ihren, und für den Windhauch eines kleinen Moments schien sie das die Sorge um ihren Bruder vergessen zu lassen. Wie in Trance strich sie ihm durch sein Haar und atmete dabei den warmholzigen Amberduft seiner Haut ein. Quin blickte in ihre Augen, die durch die enthemmenden Amarulilien smaragdgrün aufglühten und er sah ihr bedingungsloses Vertrauen darin aufleuchten. Leise stöhnte er auf.


  »Lunababe… Du solltest überhaupt nicht hier sein, nicht an diesem dunklen Ort zwischen den Welten und nicht hier in meinen Armen. Ich bin nicht gut für dich. Hierfür wirst du mich später hassen. Also lauf weg, bevor es zu spät ist…« Eine tiefe quälende Sehnsucht floss wie ein heißer Strom durch seine Adern, als sie trotzdem ihren Körper vertrauensvoll an ihn schmiegte.


  »Hör nicht auf deine gefühlskalte Seele«, wisperte sie. »Liebe mich …«


  Trotz des orkanartigen Sturms, der über ihnen tobte, hatte Quin ihre leise geflüsterten Worte an seinem Ohr gehört. Abrupt löste er sich aus ihrer Umarmung und stieß sie schwer atmend von sich. Der Regen peitschte in ihr Gesicht, während Faye schockiert versuchte das Gleichgewicht zu halten.


  »Was hast du?«, stieß sie zitternd hervor und sah ihn verständnislos an. Quin stieß einen Fluch aus. Frei gelassene Schutzreflexe rasten adrenalingetränkt durch seine Körperzellen. Ihre liebevolle Aufforderung hatte ihn schlagartig in die Gegenwart zurückkatapultiert und ihn wieder an das erinnert, was sie war – das Mädchen, das sein Bruder begehrte.


  »Lunababe«, flüsterte er unterdrückt, »geh zurück zu den anderen. Und zwar schnell, verdammt noch mal.« Mit zusammengepressten Lippen drehte er sich um und blickte auf das aufgewühlte Meer.


  »Musst du eigentlich immer so verdammt kontrolliert sein?«, fragte Faye zaghaft und fasste nach seiner Hand. »Quin, bitte. Mir geht es furchtbar schlecht. Ich brauche dich jetzt.«


  Wie von einer Tarantel gestochen wirbelte er herum und schüttelte dabei wütend ihren Arm ab. »Du brauchst Trost? Warum suchst du dir dann nicht jemand weniger Fürchterlichen dafür?«


  Von seinem plötzlichen Ausbruch erschüttert, wandte Faye sich erschrocken ab und versuchte ihre Tränen zu unterdrücken. Mein Gott, er war tatsächlich noch gefühlskälter als die Antarktis im tiefsten, zugeschneiten Winter. Durch nichts zu erschüttern. Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte sie sich gequält zu ihm um und streckte ihm ihr regennasses Gesicht entgegen.


  »Manchmal muss man Gefühle zulassen. Das nennt man Leben, Quin.«


  »Das kann ich nicht«, erwiderte er erstickt.


  »Das ist keine Antwort.«


  »Doch. Und es ist die einzige, die ich dir geben kann. Du solltest mittlerweile bemerkt haben, dass ich egoistisch und gefühlskalt bin.« Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich unwohl dabei, einen Menschen seelisch zu verletzen. Er hasste sich dafür, ihr wehzutun, aber er konnte einfach nicht aus seiner Haut.


  »Du bist ein eingefrorener Eisklotz, der Angst vor dem wirklichen Leben hat«, schrie sie ihm zu. »Irgendwann wirst du in dieser Leere ertrinken. Ist es denn so furchtbar, etwas zu fühlen – irgendetwas zu fühlen?«


  Der Anblick ihres kreidebleichen Gesichts und ihrer vor Erschöpfung schwankenden Gestalt auf dem Kliff, versetzten ihm einen Stich. Fluchtartig drehte er seinen Kopf und blickte stumm auf das aufschäumende Meer.


  Verloren stand Faye hinter ihm und streckte ihm ihre zitternden Hände entgegen. Verzweifelt hoffte sie auf ein Wort von ihm oder eine Reaktion. Aber er stand nur steif wie eine Marmorstatue da. Sein Gesicht spiegelte keinerlei Gefühlsregung wider. Am Ende ihrer Kräfte gab sie schließlich auf. Müde drehte Faye ihm den Rücken zu, wandte sie sich zutiefst enttäuscht um und lief durch den sintflutartigen Regen. Sie musste ihren Körper hart gegen den Wind stemmen, um gegen den Sturm vorwärts zu kommen.
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  Zeit der Entscheidung


  


  Der heulende Sturm, der wie die Stimme eines schreienden Kindes klang, peitschte die Äste der Douglastannen hin und her. Das grollende Gewitter ließ Blitze den schwarzen Nachthimmel durchzucken, die den Blick auf die Szenerie freigaben. Ein infernalisches Tosen ertönte und der von der schwarzen Feuermacht getroffene Baum stürzte krachend zu Boden. Dunkle, halblaut gemurmelte Beschwörungen vermischten sich mit den Schatten der Nacht.


  Die tosende Brandung des Pazifiks rollte über sie hinweg. Verzweifelt versuchte sie zurück an die Oberfläche zu schwimmen, aber es ging nicht. Mit angstvoll geweiteten Augen sah sie hoch über sich die hellgrün glitzernde Wasseroberfläche, die sich in immer schnelleren Wellen von ihr entfernte. Nur ein milchiger, gebrochener Lichtstreifen der Sonnenstrahlen fiel auf die spiegelglatte Wasseroberfläche. Einzelne Erinnerungsfetzen strömten trotz des schwarzen Bannspruchs, der ihren Körper lähmte, auf Faye ein.


  Verschwommen sah sie die beiden Beschwörungskreise. Etwas brannte. Dann sah sie eine hünenhafte, verhüllte Gestalt, deren Gesicht im Schatten einer Kapuze verborgen lag. Selbst unter Wasser konnte Faye die schwarze und abgrundtiefe, tödliche Macht spüren. Die Kreatur verströmte eine Aura des Bösen. Angstvoll schlug sie im Bett um sich und versuchte sich verzweifelt aus diesen verstörendem Alptraum zu befreien.


  Nebelhaft tauchten nach und nach andere Bilder auf und sie sah in ihrer Vision die dunkle Kapuzengestalt auf sich zukommen. Ein gewaltiger Feuerball schnellte auf sie zu. Nackte Angst kroch durch ihre Adern und durchflutete ihr Innerstes, dann züngelten verzehrende Flammen an ihr hoch. Ein Ozean von Gedankensplittern explodierte in Fayes Kopf. Sie war nicht selbst gesprungen, etwas hatte sie in die Tiefe gerissen.


  Flackernde Bilder tauchten vor ihren inneren Augen auf: ein grauenvoller, unheimlicher Ort mit einem bestialischer Gestank … ein Ring … eine gesichtslose, schwarzhaarige Gestalt… ein blonder Haarschopf… Beschwörungssprüche, in einer Sprache, die sie nicht verstand. So viel Feuer… so viel Hitze.


  Jemand versuchte ein dämonisches Ritual zu vollziehen und sie spürte den Hauch des nahenden Todes. Dann wurde es unheimlich still. Faye versank in einem grünen, taumelnden Strudel, der sie immer weiter unter die Wasseroberfläche riss. Und die Welt hörte auf, sich zu drehen…


  »Nein.« Faye schrie und schrie, bis sie von dem schrillen Klang ihrer eigenen Stimme wach wurde. Panisch setzte sie sich auf und starrte an sich herunter. Ihre Hände und Arme waren wieder von dunkelroten Malen übersät. In ihrem Aufkeuchen zerschnitt ein Geräusch die Stille. Ruckartig schnellte ihr Kopf hoch; dann stürzte sie wie von Furien gehetzt durch das Zimmer und knallte das Fenster zu.


  Atemlos wischte sie sich mit der Hand die klatschnassen Haare aus dem Gesicht, warf sich zurück aufs Bett und presste ihr Kissen auf ihren zitternden Mund. Ihr Herz hämmerte wie verrückt in ihrer Brust, als sie hochsah und das Antlitz des schwarzen Raben sah.


  Unbeweglich saß er auf dem herabhängenden Ast des Kirschbaumes und starrte sie aus kohlschwarzen, seelenlosen Augen an. Mit Schrecken erkannte Faye, dass es nun auch bei ihr begann. Das war die erste Stufe. Der Ice Whisperer hatte von ihren Träumen Besitz ergriffen – und wenn nicht ein Wunder geschah, waren Luke und sie bald verloren.


  In ihren Gedankengängen schreckte sie erneut unvermittelt hoch. Mit fahrigen Bewegungen schmiss sie ihre Bettdecke zur Seite und rannte mit nackten Füßen über die Holzdielen. Geräuschlos öffnete sie die Tür; danach atmete sie erleichtert auf. Die Fenster von Lukes Schafzimmer waren alle geschlossen. Leise ging sie zu seinem Bett hinüber.


  Seine Pupillen zuckten nervös unter seinen blauschimmernden Lidern und er wälzte sich unruhig hin und her – aber immerhin schlief er. Erleichtert holte Faye Luft und strich ihm zärtlich über sein kurzes Haar. Er war noch lange nicht gerettet. Sie hatte zwar ein Siegel von ihm übernommen, aber ihm blieben immer noch zwei, und der Black Mager, der hinter ihm her war, würde es wieder versuchen, ohne Zweifel. Es war nur ein kurzer Zeitaufschub.


  Nachdenklich betrachtete Faye ihren Bruder – und dann fasste sie einen folgenschweren Entschluss. »Ich lasse dich nicht sterben«, flüsterte sie in die Dunkelheit. Auf Zehenspitzen schlich sie hinaus. Als sie leise die Tür zuzog, dachte sie an die Moongadawnacht und ihr Versprechen.
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  Pier 39


  


  Am nächsten Morgen hatte sich die alptraumhafte, sturmgepeitschte Nacht in einen strahlenden Sommertag verwandelt. Durch die geöffnete Terrassentür wehte ein warmer Wind. Verspannt lehnte Faye am Türrahmen und atmete tief die süße, vom Rosenduft getränkte Luft ein. Als sie den Kaffeebecher an ihre Lippen setzte, hoffte sie, dass dadurch ihre Lebensgeister etwas erwachten; sie fühlte sich müde und zerschlagen.


  Die ersten, zarten Sonnenstrahlen kitzelten auf ihrem Gesicht und tauchten die Blumenrabatten und die Palmen des Gartens in ein honigfarbenes Licht. Unter der üppigen, grünen Blätterkrone des knorrigen Teichbaums hingen dicke, rotbäckige Äpfel, auf die sich ein Schwarm Kolibris mit fröhlichem Zwitschern stürzte. Es war erst kurz nach neun und trotzdem hing schon eine drückende Schwüle in der Morgenluft.


  Langsam blickte sich Faye in der Küche um. Der Holztisch, an dem ihr Bruder saß, war liebevoll gedeckt. Neben einer Vase mit Wildblumen stand ein Krug mit frisch gepresstem Orangensaft neben einem Körbchen, aus dem der verführerische Duft selbstgebackenen Brots aufstieg. Auch Lukes heißgeliebtes Schokinimüsli hatte Mrs Duval nicht vergessen.


  Zum ersten Mal war Faye der Haushälterin dankbar, dass sie sich nicht an die Abmachung gehalten hatte, nur einmal in der Woche nach dem Rechten zu sehen. Hartnäckig bestand sie darauf, sich wenigstens jeden Morgen um ihr Frühstück zu kümmern. Es klopfte an der Tür. »Ich geh schon«, rief die Haushälterin ihr über die Schulter zu.


  »Guten Morgen, Mrs Duval.«


  Randy lachte sie verschmitzt an und strich sich dabei über sein sonnenblondes Haar. »Ich habe Zoe mitgebracht. Sind Faye und Luke schon wach?«


  »Ja, wir sind hier, kommt rein«, rief Luke betont fröhlich aus der Küche. Lachend schoben sich die beiden in die sonnendurchflutete Diele. Schnuppernd hob Randy den Kopf. »Mmmh, ich rieche gebratenen Speck und Rühreier. Na, wenn das kein toller Empfang ist.« Er kam in die Küche, küsste Faye auf die Wange und setzte sich neben sie auf den freien Stuhl. Zoe umarmte sie und entschuldigte sich für ihren ungeplanten Überfall.


  »Wie geht es dem schönsten Mädchen unter der kalifornischen Sonne?« Doch bei einem Blick in ihr Gesicht bereute er seine flapsigen Worte sofort. Er sah sie stirnrunzelnd an und hob mit den Fingern ihr Kinn an. »Geht es dir nicht gut? Du siehst grauenvoll aus mit diesen Augenringen.«


  »Danke, Randy, du verstehst es, einem Mädchen Komplimente zu machen.« Spielerisch boxte sie ihm in die Rippen. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe nur schlecht geschlafen, das ist alles.«


  »Bist du dir sicher?«, murmelte er. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.« Kichernd sah Randy sich gespielt suchend im Raum um, bis Luke schließlich beschützend eingriff.


  »Randy, du bist wie immer ein hohler Schwachkopf. Lass diese blöden Fragen gefälligst. Dad ist für ein paar Tage verreist und Faye kümmert sich um mich.« Unterdessen lehnte Zoe still am Küchentresen und musterte die Freundin nachdenklich. Jetzt kam sie auf sie zu, stellte sich hinter Faye und massierte stumm ihren verkrampften Nacken, was Faye mit einem wolligen Seufzer quittierte. Mrs Duval erschien mit einer Pfanne würzig brutzelndem Speck am Frühstückstisch. »Setzt euch Kinder, sonst wird das Essen kalt.«


  »Was treibt euch eigentlich zu so früher Stunde hierher«, fragte Luke zwischen zwei Bissen.


  Mit einem schuldbewussten Grinsen angelte Randy über den Tisch nach der Marmelade. »Oh, das kann ich euch erklären«, erwiderte Zoe trocken und versetzte ihm dabei einen leichten Klaps auf den Hinterkopf. »Mich hat er nämlich schon um sieben rausgeklingelt. Die zwei Praktikanten, die in den Semesterferien bei ihnen arbeiten, sind heute Morgen nicht erschienen. Aber ohne das vorgeschriebene Personal darf ihr Schiff nicht auslaufen.«


  Kichernd hob sie die Hand an die Stirn und salutierte. »Darf ich vorstellen: Leichtmatrose Zoe meldet sich zum Dienst. Und du bist hiermit auch rekrutiert«, sagte sie, während sie ein Stück knusprigen Specks in ihren Mund schob. »Wir haben beide die entzückende Ehre, als Saftschubsen die hungrigen Touristen bei der heutigen Walbesichtigungstour zu bedienen.«


  »Großartig«, murmelte Faye entgeistert und ignorierte Randys verlegenes Zwinkern. Nachdenklich biss sie sich auf die Lippen und dachte hektisch an ihre Pläne für den heutigen Tag. Jetzt war sie gezwungen, alles umzuschmeißen.
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  Der Küstenort Monterey war für seine spektakulären Whale-Watching-Touren bekannt. Die meisten Touristen ließen sich dieses einmalige Naturerlebnis nicht entgehen. Wo sonst hatte man schon die Möglichkeit, Wale so hautnah zu sehen? Darum begaben sich Randy, Zoe und Faye nach dem Frühstück eilig zum Hafen, wo Randys Vater Robert Delany schon mit seinem Boot Morning Glory auf sie wartete. Dankbar lächelte der alte Seebär sie an; er war noch nie ein Mann vieler Worte gewesen.


  Glücklicherweise hatte Liam kurz vor der Abfahrt noch angerufen und Luke zum Training in die Academy eingeladen, sodass Faye eine Sorge weniger hatte, da Luke mit seinem gestörten Gleichgewichtssinn aufgrund seiner Blindheit, nicht seefest war. Nach den sonnigwarmen Temperaturen in ihrem geschützten Garten, empfing sie am Pier ein eisiger Wind. Es war saukalt, wie Zoe frei von der Leber von sich gab. Sogar ihre Kleidung, vorsorglich nach dem Zwiebelschalen-Prinzip, brachte nicht viel. »Oje, wie wird das nur enden?«, wisperte Zoe unheilsschwanger.


  Der einzige Vorteil war, stellte Faye zähneknirschend fest, dass der kalte Nordwind ihr sofort sämtliche Müdigkeit aus den Knochen blies. Wenigstens ein Pluspunkt. Gleichzeitig blickte auch sie sorgenvoll auf das raue und wellige Meer. Um sich selber machte sie sich keine Sorgen. Randys Vater hatte sie schon im Kleinkindalter mit hinaus auf hohe See genommen.


  Mit den Jahren war ihr vor Übelkeit grünes Gesicht der seetüchtigen Leichtigkeit eines hartgesottenen Matrosen gewichen. Insgeheim beschloss sie, alle Touristen, bevor sie das Schiff betraten, ein paar Tabletten einwerfen zu lassen, damit kein Unglück passierte. Etwas absurd mutete das Ganze sowieso schon an. Ihr Anlegersteg befand sich nur wenige Meter von dem berühmten Pier 39 entfernt.


  Und die ungekrönte Hauptattraktion der Fisherman’s Wharf waren die Seelöwen dort. Diese räkelten sich auf den Stegen des Piers, unbeeindruckt von den Hunderten von Menschen, die sie permanent beobachteten und fotografierten. Eine tiefe Kaverne, die vom Meer her nur durch einen kleinen Zugang erreichbar war, diente den Seelöwen als Zuflucht.


  Das Gebiet war großräumig abgezäunt, den Strand selbst konnte man nicht betreten – dies diente gleichermaßen dem Schutz der Tiere wie dem der Menschen. Denn See-Elefanten sind alles andere als ungefährlich. Trotzdem konnte man sehr nah an die Tiere herankommen.


  Auf der Aussichtsplattform darüber gewahrte Faye eine Horde von Ausflüglern, die voller Begeisterung die Kolonie der gesprenkelten Seelöwen bestaunte, die davon vollkommen unbeeindruckt ihre natürlichen Verhaltensweisen zur Schau trugen. Sie rangelten miteinander, säugten ihre Jungen, paarten sich, fraßen oder lagen einfach nur so da und schaufelten sich mit ihren dicken Flossen gemächlich Sand auf den Rücken.


  Während der alte Robert Delany zusammen mit Randy mit dem Anlegemanöver beschäftigt war, kümmerte Faye sich um die Gäste. Fürsorglich führte sie sie zum Sonnendeck auf die zweite Etage, sorgte dafür, dass alle ihre Schwimmwesten anlegten, und beruhigte mit lustigen Grimassen die aufgeregten Kinder. Zoe hatte sich in die Bordkombüse verzogen. Ausgangspunkt der Whale-Watching-Tour war die nördliche Küste von Monterey. Das Publikum auf dieser Walbeobachtung war wie immer bunt gemischt.


  Kanadier, Deutsche, Italiener, Franzosen und ein Ehepaar aus der Schweiz, darunter viele kleine Kinder. An Deck wehte ihnen der Wind ins Gesicht und das Boot flog förmlich über das Wasser. Je weiter sie sich von der Küste entfernten, desto erwartungsvoller richteten sich die Blicke auf das Wasser. »A dolphin!« Alle rannten auf die Seite des Schiffes, von der der Ruf kam. Tatsächlich, Delfine schwammen in der Bugwelle. Ein Verband von etwa zwölf Tieren sprang aus dem Wasser und vollführte ihre Kunststücke.


  »A bald eagle on the right side!« Die Stimme von Kapitän Robert Delany ertönte über das Mikrophon. In den Wipfeln einer Tanne entdeckte Faye den scheuen Weißkopfseeadler. Zerklüftete wilde Küstenlandschaften zogen am Schiff vorbei, aber noch immer waren keine Wale in Sicht. Langsam schipperten sie an einigen kleineren Inseln entlang. Plötzlich meldet sich der Kapitän wieder über das Mikrophon: »I got good news, folks.«


  Gute Neuigkeiten? Das konnte nur eines bedeuten: Wale in Sicht. Tatsächlich erkannte Faye jetzt auch die Blaswolken der Buckelwale, die sich gut gegen die dunkelgrüne Uferbewaldung abhoben. Kurz darauf sahen auch die Touristen die Tiere. Randys Vater stellt den Motor ab und versicherte den Gästen, dass die Tiere gleich direkt auf das Boot zuschwimmen würden.


  Er ließ das Hydrophon, ein Unterwassermikrophon, langsam ins Wasser gleiten und kurz darauf durchbrach ein langgezogenes Pfeifen mit einem kurzen Quietscher die atemlose Stille. Alle lachten. Danach ertönte ein melodischer geheimnisvoller Gesang, der seltsam mystisch wirkte und alle auf dem Deck in Ehrfurcht verstummen ließ. Nicht weit vom Whale-Watching-Boot entfernt, fingen zwei Wale auf einmal an zu spielen.


  Ausgelassen tauchten sie mit dem Kopf aus dem Wasser und plantschten mit den Seitenflossen auf die Wellen. Das sanfte Prusten ihres Atemausstoßes verströmte einen beruhigenden Klang, der Faye auflächeln ließ und für einen winzigen Augenblick all ihre Sorgen auswischte. Während Zoe über das Aussichtsdeck fegte und laut schrie: »Frische Muffins, Kaffee, Tee, Wasser«, beobachtete Faye die Buckelwale für eine kleine Weile versonnen, genoss den traumhaften Blick über den Pazifik und lauschte dem leisen Rauschen der Wellen, die sich am Vorderbug des Schiffs brachen.


  Schon als kleines Mädchen hatte sie sich auf magische Weise vom Meer angezogen gefühlt. Immer wenn sie Streit mit ihrer Mutter hatte, was in den letzten Jahren, die sie in Kalifornien verbracht hatte, ziemlich oft vorkam, war sie zu ihrem Lieblingsstrand unterhalb der Wharf gerannt und hatte sich dort ausgeheult. An manchen Tagen waren so viele frustrierte, gekränkte und zornige Tränen über ihr Gesicht geflossen, dass sie glaubte, das ganze Meer würde nur durch ihren Tränenstrom gespeist.


  Das letzte Mal, als sie dort gesessen hatte, war vor einem Jahr gewesen. Als Randy und sie gemeinsam entschieden hatten, Schluss zu machen. Heute wusste sie, dass das die beste Endscheidung gewesen war, um ihre Freundschaft zu retten. Doch damals war sie fest davon überzeugt gewesen, dass man an einem gebrochenen Herzen sterben konnte.


  Sie erinnerte sich noch gut an diesen Tag, wie sie tränenblind die wenigen Stufen zum weitläufigen, menschenleeren Strand heruntergestolpert war. An diesem Tag hatte es heftig geregnet. Schluchzend war sie am Wasser zusammengebrochen. Der regenfeuchte Sand war in ihre Augen und in ihre Nase gedrungen, aber sie hatte es nicht gespürt.


  Ihre bitterlichen Tränen vermischten sich mit dem salzigen Wind, der die leise plätschernden Wellen des Pazifiks an das sandige Meeresufer wehte. Als das warme Wasser sanft ihre Beine umschlang, hatte sie das Flüstern des Meeres gespürt, das sie in eine tröstende Umarmung hüllte. Mitten in ihre Erinnerungen hinein ertönte ein lauter Pfiff, der Faye zurück in die Realität katapultierte. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie Randy, der ihr aufgeregt zuwinkte.


  Mittlerweile waren sie schon wieder in Ufernähe. Das erinnerte sie an ihre Pflichten. Sie straffte die Schultern und ging auf die kleine Gruppe zu, die den Schnorchelkurs gebucht hatte. Mit flinken Griffen half sie den Teilnehmern in die Neoprenanzüge und versorgte sie mit den passenden Flossen. Nachdem sie die Filter der Schnorchel überprüft hatte, gab sie Randy das Ok-Zeichen.


  »Wenn ihr im Wasser seid, taucht nicht zu nah ran«, ermahnte Randy die sechsköpfige Truppe, bevor sie sich ins Wasser gleiten ließen. »Die Männchen können ziemlich aufdringlich werden.«


  Das Meer war flaschengrün, vereinzelnd dümpelte Seetang in der seichten Strömung und die aufgeraute Wasseroberfläche war jetzt spiegelglatt. Faye blieb als Wachposten zurück an Deck und beobachtete alles.


  »Hey, ist es nicht traumhaft schön da draußen? Wie steht’s nachher mit einem Wettschwimmen, wenn wir frei haben, hast du Lust?«


  »Ja, vielleicht.«


  Zoe war unauffällig neben sie an die Reling getreten und drückte ihr einen dampfenden Kaffeebecher in die Hand. »Was ist los, bist du traurig?«


  »Keine Ahnung, wie ich meine Gefühle beschreiben soll. Ich… nein… verdammt, mir geht im Moment nur so viel im Kopf rum, und ich fühle mich dabei so hilflos und zur Untätigkeit verdammt … Von allem etwas, würde ich sagen. Aber das hat nichts mit dir zu tun«, stieß Faye vor.


  Nachdenklich betrachtete Zoe sie, bevor sie vorsichtig ihre Worte wählte. »Faye, ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber hat dein Problem vielleicht etwas mit zwei dunkelhaarigen attraktiven Jungen zu tun?«


  Erschrocken zuckte Faye zusammen. Der heiße Kaffee schwappte über ihre Hand, als sie sich entsetzt zu Zoe umdrehte. Sie war sich hundertprozentig sicher, ihr nichts von Lukes Siegel und den Noyee-Geschwistern erzählt zu haben.«


  Zoe zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Sorry, ich wollte dich mit dem Thema nicht überfallen. Wenn du keine Lust hast, darüber zu reden, ist es okay für mich. Sag mir einfach Bescheid, wenn es soweit ist.«


  Mit einem Seufzen legte Zoe sanft eine Hand auf Fayes Schulter und betrachtete sie mit einem undefinierbaren Ausdruck. »Ich möchte mich nicht einmischen, aber einer von den beiden wird dir entsetzlich wehtun. Ich hatte Visionen. Aber die Visionen sind leider sehr widersprüchlich. Nur die Zeit bringt die Antworten. Aber eines habe ich ganz klar gespürt: Irgendetwas Schlimmes wird bald passieren. Ich konnte es fühlen.«


  Keuchend schnappte Faye nach Luft. In der ganzen Aufregung und vor lauter Sorge um Luke hatte sie die hellseherischen Fähigkeiten Zoes komplett vergessen. Normalerweise war ihre beste Freundin immer die Erste, der sie ihre Sorgen und Nöte anvertraute, aber Liam hatte sie zur Verschwiegenheit ermahnt und sie hatte sich daran gehalten und musste es auch jetzt tun. Doch wie viel und was genau hatte Zoe in ihren Visionen gesehen?


  Stirnrunzelnd nagte Faye an ihrer Unterlippe. Die gleichen Gedanken zu den beiden Jungen waren ihr auch schon durch den Kopf gespukt, aber sie hatte ihre Befürchtungen immer mit ihrer Angst um Luke verdrängt. »Hast du auch gesehen, ob Luke etwas zustoßen wird?«, fragte sie zaghaft.


  »Ich weiß es noch nicht«, erwiderte Zoe zögernd. »Ich sehe ihn in meinen Visionen… auch die beiden Jungen. Aber die Bilder sind verschwommen, alle haben ihre Gedanken gebannt, sodass ich nicht in ihnen lesen kann. Ich spüre nur, dass einer von ihnen dich verletzen wird, aber wer es ist, kann ich nicht erkennen.« Es entstand eine kurze Pause.


  Zoe hob den Blick zum Horizont und zerdrückte den leeren Pappbecher in ihrer Hand, bevor sie leise sagte: »Ich habe aber noch etwas anderes gesehen. Wenn wir wieder anlegen, wird Chief Tucker mit dir sprechen wollen.«


  Faye sah sie ernst an und wartete auf weitere Erklärung, aber es kam keine. So wie sie ihre eigenen Gedanken für sich behielt, blieben ihr nun zum ersten Mal, seit sie sich kannten, auch Zoes Visionen verschlossen. Angespannt senkte sie den Kopf, als die Freundin wortlos zurück unter Deck verschwand. Es kostete sie viel Energie, sich wieder auf ihre Aufgabe zu besinnen und den Blick auf das Meer zu lenken. Sich dicht an Randy haltend tauchte die Schnorchel-Gruppe in die Stille der Unterwasserwelt ab.


  Randy schnorchelte dicht unter der Wasseroberfläche über einen Teppich mit riesigen Unterwasserbäumen, den sogenannten Kelps. Die Kelp-Wälder wurden von einer Vielzahl von Meerestieren bewohnt. Im klaren Wasser spiegelten sich von Seesternen und filigranen Anemonen überzogene Felsenriffs; Langusten vollzogen grazile Pirouetten um einen grimmig dreinguckenden Meerbarsch. Faye lachte laut auf, als sie einen Schwarm kleiner Fische sah, die selbstbewusst durch die Schnorchelgruppe hindurch wuselten.


  Obwohl schon Mitte Juli, schien das Wasser eiskalt zu sein, was die junge Kanadierin mit spitz ausgestoßenen, bibbernden Huch-Lauten kommentierte, bevor sie eilig Randy hinterherschwamm, der sich jetzt bis auf wenige Meter einer zehnköpfigen Robbenfamilie genähert hatte. Neugierig schwamm ein Jungtier direkt vor Randys Taucherbrille und gab dabei schmatzende Grunzlaute von sich, woraufhin die Kanadierin einen weiteren spitzen Schrei ausstieß.


  Ehe sie jedoch ihre Unterwasserkamera zücken konnte, war es schon wieder verschwunden. Doch nach einer Weile hatten sich die Tiere an die Anwesenheit der Gruppe gewöhnt und verloren ihre anfängliche Scheu. Sie sahen in den Tauchern anscheinend eine willkommene Abwechslung zu ihren Artgenossen und begrüßten sie freudig.


  Neugierig knabberten und zogen sie an den Taucherflossen und begannen die menschlichen Bewegungen nachzuahmen. Wenn Randy sich tauchend drehte oder im Kreis schwamm – sie machten alles nach. Als die Schiffsglocke ertönte, fiel es allen sichtlich schwer, das Spiel zu beenden und sich von den niedlichen Säugern zu verabschieden.
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  »Na, amüsierst du dich gut?« Randy war an Deck gekommen. Er hatte sich umgezogen und trug nun wieder seine Shorts mit einem hellblauen Polo und legte wie selbstverständlich einen Arm um ihre Taille.


  »Amüsieren?« Faye zog die Brauen hoch und bedachte ihn mit einem ironischen Blick, während sie den gelben Müllsack, in den sie die Abfälle der Ausflügler einsammelte, sinken ließ. »Du weißt schon, dass Sklavenarbeit verboten ist, oder?«


  »Tschuldigung.« Zerknirscht scharrte er mit seinen Gummischlappen quietschend auf den weißen Teakholzplanken. Doch kurz darauf lächelte er verschmitzt, änderte seine Taktik und begann mit ihr zu flirten.


  »Vergiss es, Boy«, informierte sie ihn und wand sich energisch aus seiner enger gewordenen Umarmung. »Du schuldest Zoe und mir ein Abendessen.«


  »Kein Problem – wo?«


  »Olivero’s«, kam es wie aus der Pistole geschossen.


  »Ein Abendessen bei Olivero?«


  Randys Kopf schnellte so schnell hoch, dass vereinzelte Wassertropfen aus seinem nassen Haar auf Fayes Gesicht perlten. »Das ist ein Fünf-Sterne-Restaurant! Da kostet ein mickriger kleiner Mangoldblattsalat, über dem zwei einsame Kokosnussflöckchen schweben, die von ein paar Tomatenscheiben umgeben sind, unter denen man das noch kleinere Stückchen Steak mit einer Lupe suchen muss, ein Vermögen.«


  »Eben darum«, erklärte sie ihm zuckersüß, während sie mit einem fröhlichen Lächeln auf den Lippen nach dem schweren Müllsack griff und ihn laut scheppernd über seine Füße nach draußen schleifte.
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  Als die Morning Glory an ihrem Anlegesteg ankam, sah Faye aus den Augenwinkeln ihre Freundin Holly auf dem Bootssteg stehen, die neben dem Jungen, der das Tau in Empfang nahm und es um die Mole schlang, recht aufgelöst aussah und aufgeregt auf den Fußspitzen auf- und abwippte, sodass sie die ganz in schwarz gekleidete Gestalt hinter ihr verdeckte. Mit einem unguten Gefühl stapelte Faye die nassen Neoprenanzüge in ihren Armen. Nachdem die Gäste das Boot verlassen hatten, trabte sie hinter dem Kapitän und mit Randy im Schlepptau über den schwankenden Steg.


  »Mein Vater will mit dir sprechen«, stieß Holly atemlos aus.


  Faye schluckte schwer und verlagerte das Gewicht auf ihren Armen. »Hi, Chief Tucker.«


  »Hallo, Faye, wenn du einen Moment Zeit hast, möchte ich gerne mit dir sprechen.« Er folgte ihr wie ein Schatten in das Büro von R & R Whale Watching. Schwer atmend wuchtete sie die Tauchausrüstungen in das vorgeschriebene Regal. Dann drehte sie sich zu ihm um. »Habe ich einen Strafzettel wegen Falschparkens bekommen?«, fragte sie hoffnungsvoll. Doch der angespannte Blick des Polizeichefs verriet etwas anderes.


  »Holly hat mir erzählt, dass du mit Luke im Moment alleine bist, weil Mike verreist ist«, fing er das Gespräch an.


  »Stimmt«, bestätigte Faye, »aber wir kommen mit Mrs Duvals Hilfe prima klar. Ist ja nicht das erste Mal.«


  »Aber es ist das erste Mal, dass sich eine wilde Bestie in den Wäldern aufhält und Monterey bedroht. Hast du gestern Abend keine Nachrichten geguckt?«


  Auf ihr irritiertes Kopfschütteln begab er sich zu dem kleinen Fernseher, der am Ende des Büros stand, auf dem gerade die News-Bilder aufflackerten. Beunruhigt glitt Fayes Blick zu dem Bildschirm, während sie mit fahrigen Fingern die Tauchausrüstungen kontrollierte.


  Der Ton war ausgestellt und so betrachtete sie nur leicht irritiert die Bilder. Was sie anfangs für eine Reportage gehalten hatte, waren jedoch die zusammengefassten Nachrichten der gestrigen Nacht. Das idyllische Waldgebiet von Monterey Cove leuchtete in der untergehenden Sonne auf und lud zum Träumen ein. Doch plötzlich lichtete sich der Pinienwald und gab den Blick auf unzählige Polizisten und Einsatzkräfte frei.


  Dann traten vier Männer vor, die einen verzinkten Sarg unter großer Anstrengung zu dem bereitstehenden Leichenwagen trugen. Panisch strich Faye sich die Haare aus dem Gesicht. »Was bedeutet das?«


  Chief Tucker drehte den Ton höher und sah sie mit ernstem Gesicht an. »Das bedeutet, dass eine unkontrollierte Kreatur zum Leben erwacht ist.«


  Die Schwimmflossen glitten aus ihrer Hand und fielen mit einem quatschenden Geräusch auf den Holzboden. Abrupt drehte sie sich von den Regalen weg und sah Hollys Vater an. »Ihm wurde das Blut ausgesaugt, wie bei einem Vampir?«, fragte sie verstört.


  »Nein, nein«, versuchte er sie zu beschwichtigen, aber die Besorgnis in seinen Gesten strafte seine Worte Lügen. »Das Blut ist noch da. Laut den ersten Untersuchungen wurde dem Mann einfach der Lebenssaft entzogen. Es ist, wie wenn jemand seine Gedanken, seine Erinnerungen, einfach alle lebensnotwendige Energie aus ihm gesogen hat. Sein Körper war weiß wie Schnee… wie eingefroren.« Mit schweren Schritten, die auf den Bohlen des Stegs hallten, begab er sich zum Fernseher und stellte den Ton wieder leiser.


  »Ich will dir und Luke keine Angst machen. Aber die Leiche ist in unmittelbarer Umgebung von eurem Haus gefunden worden. Ich bin jetzt fast dreißig Jahre Polizeichef von Monterey. Aber sowas habe ich in meiner gesamten Laufbahn noch nicht gesehen, und darum fände ich es sinnvoll«, sagte er, während er verlegen mit seiner Mütze in seinen klobigen Händen spielte, »wenn du mit Luke zu uns ziehen würdest, solange euer Vater verreist ist.«


  »Das geht nicht«, flüsterte Faye erstickt, während sie fieberhaft überlegte und dabei ihren Herzschlag in ihrem Kopf hallen hörte. Wenn sie in das Haus der Familie Tucker ziehen würden, waren sie auch nicht in Sicherheit. Der Black Mager, der den Ice Whisperer auf Luke gehetzt hatte, würde sie auch dort finden. Er würde sie überall auf der Welt finden, wie Liam ihr versichert hatte.


  Es gab keine Barriere für diese bösartigen Kreaturen der Dunkelheit. Sie waren gezwungen, sich an die Noyee-Brüder zu halten. Wenn einer ihnen helfen konnte, dann war es einer von ihnen, das spürte Faye instinktiv. Woher sie diese Sicherheit nahm, wusste sie auch nicht, aber sie war da. Gerade wollte sie zu einer entschuldigenden Erklärung ansetzen, als Zoe mit der verängstigen Holly im Schlepptau durch die Tür kam.


  »Sie müssen sich keine Sorgen machen, Chief Tucker. Meine Großmutter und ich passen auf sie auf. Und sie wissen doch, dass in dem Radius von meiner Granny noch nie etwas passiert ist. Einen besseren Wachhund als sie gibt es in ganz Monterey nicht.«


  Die Tuckers sahen einander an und Hollys Unterlippe begann bedrohlich zu zittern. Sie wollte sowohl sich, als auch Faye und Luke in Sicherheit wissen. Und Sicherheit bedeutete für sie das Haus ihrer Familie unter dem Schutz ihres Vaters. Alle, auch Paul Tucker, ihr eigener Vater, wussten, dass sie sensibel war und die Realität am liebsten ausblendete.


  Faye wusste, dass ihre Freundin felsenfest daran glaubte, dass unter dem Dach eines Polizeichefs die Welt noch in Ordnung war, genauso wie in den Romanen. Doch auch die Polizei war nicht allgegenwärtig. Die heile, vorgegaukelte Märchenwelt aus Hollys Liebesromanen existierte in der Brutalität des irdischen Lebens nicht. Es gab Hexen und Druiden, die die weißen Kräfte verkörperten.


  Und es gab Schwarzmagier, die die dunklen Mächte der Unterwelt anriefen und todbringende Natdämonen beschworen. Aber der zahnpastableckende Ken, der Barbie-Doll auf einem weißen Pony als Retter in der Not zu Hilfe eilte, existierte genauso wenig wie ein unverwundbarer Polizist, Batman oder Catwoman mit ihrer Peitsche. Dankbar für Zoes Hilfe drückte sie kurz ihre Hand. Danach drehte sie sich zu Chief Tucker um und lehnte seinen Vorschlag dankend ab.
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  Gefährliches Versprechen


  


  Schlaflos wälzte sich Faye im Bett von einer auf die andere Seite, bis sie es nicht mehr aushielt. Sie duschte, zog sich Jeans und einen roten Sweater über, schlüpfte in ihre Turnschuhe und band ihr Haar zu einem straffen Pferdeschwanz. Dann setzte sie sich in die dunkle Küche und wartete.


  Als Mrs Duval im Morgengrauen des anbrechenden Tages erschien, schaute sie noch einmal in das Zimmer ihres Bruders und überzeugte sich davon, dass er noch schlief. Danach griff sie nach ihrem Rucksack, atmete noch einmal tief durch und verließ das Haus.


  


  [image: ]


  


  Zügig lief sie den kleinen versteckten Weg entlang, der sich durch das kniehohe Dünengras schlängelte, bis sie den menschenleeren Strand erreichte. Die Sonne schien auf die glasklare, türkise Wasseroberfläche, als sie sich angespannt im Schneidersitz in den weißen Sand sinken ließ.


  In weiter Ferne entdeckte sie neben dem Pier der Fischerman’s Wharf die ersten einlaufenden Fischkutter. Unzählige Möwen begleiteten die kleinen Boote, in der Hoffnung, dass ein paar Fischreste für sie abfielen. Ihr Blick streifte den wolkenfreien, strahlend blauen Horizont. Die warmen Sonnenstrahlen prickelten auf ihren nackten Armen.


  Lautlos zogen wilde Vögel und Möwen ihre Bahnen über ihrem Kopf. Es war absolut still und Faye fühlte langsam, wie sich die Ruhe der Natur auf ihr aufgewühltes Innerstes übertrug. Das hier war ihr Lieblingsplatz. Außer Luke kannten nur wenige Insider diese kleine, abgelegene Strandbucht. Faye kam oft hierher, um nachzudenken.


  Tief atmete sie den salzigen Duft des Meeres ein und ließ ihre Gedanken wandern. Die leise rauschenden Wellen des Pazifiks beruhigten langsam ihre Seele, die in Aufruhr war.


  Schon seit sie denken konnte, hatte Wasser eine beruhigende, fast magische Wirkung auf sie, was weder sie noch ihre Eltern sich erklären konnten. Auch Luke konnte das nicht nachvollziehen, da er durch seine Blindheit einen Heidenrespekt vor allen Gewässern hatte. Unbehaglich dachte sie an die Moongadawnacht zurück. An den beschwörenden Tanz erinnerte sie sich noch ganz genau. Sie konnte sich noch an alle Einzelheiten erinnern– auch daran, wie erbärmlich sie sich Quin an den Hals geworfen hatte.


  Bei dem Gedanken daran wurde sie jetzt noch rot. An die Rückfahrt im Auto erinnerte sie sich jedoch nur verschwommen. Um Liam etwas zu trösten, dessen Natsiegel immer noch in seinem Körper pochte, hatte sie sich zu ihm gebeugt und ihm, von den Amarulilien berauscht, ins Ohr gelallt, dass es ihr leid tue, so einem wahnsinnig süßen Jungen nicht helfen zu können. Jetzt schoss Faye irgendwie der Gedankensplitter in den Kopf, dass er danach heftig errötet und förmlich aufgeblüht war.


  Kurz danach war ihr Kopf müde auf Liams Schulter gerutscht und dabei begegnete ihr im Rückspiegel die Mordlust in Quins Augen und seine böse schimmernden Blicke, die sie zu erdolchen schienen, was sie nicht verstand– oder irgendwie doch. Wenn sie den Ice Whisperer nicht um die Löschung von Lukes Siegel gebeten hätte, dann wäre Quins Wunsch sicher berücksichtigt worden.


  Obwohl sie der Überzeugung war, dass er das gleiche auch für seinen Bruder getan hätte. Nach der Ankunft vor ihrem Haus hatte sie sich schwerfällig auf Lukes Arm gestützt, der von Quin die strikte Anweisung erhielt, sie erst aus dem Bett aufstehen zu lassen, wenn sie ihren Rausch komplett ausgeschlafen hatte. Vage erinnerte sie sich, dass Quin ihnen geholfen hatte, ins Haus zu kommen.


  Beim Zu-Bett-Bringen war sein Gesicht dem ihren pulsbeschleunigend näher gekommen, in seinen dunklen Augen hatte erst ein wütender und dann ein anderer, nicht definierbarer Ausdruck geschimmert. Lautlos tauchte Faye ihre Finger ins warme Wasser. Mit Quins unberechenbaren Stimmungsschwankungen konnte sie sich später noch beschäftigen. Jetzt musste sie erst ihr Versprechen einlösen.
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  Ausdruckslos blickte Faye auf die spiegelglatten Wellen. Sie ließ sich Zeit damit, alle gefühlsmäßigen Gedanken aus ihrem Kopf zu verdrängen. Die Minuten vergingen. Dann fühlte sie sich bereit. Langsam stand sie auf und ging auf die Dünen zu. Kurz durchzuckte sie Panik. Noch ehe sie es sich wieder anders überlegen konnte, atmete sie tief durch.


  Danach zog sie den kleinen Silberdolch, mit dem sie gestern Nacht ihren Beschwörungskreis gezogen hatte, aus ihrem Rucksack und begann mit unsicherer Hand einen neuen Bannzirkel in das Ufergras zu stechen. Sie bereitete alles so vor, wie Shiva es ihr gestern erklärt hatte. Nach einer halben Stunde trat sie schweigend in die Mitte und schloss den Zirkel sorgfältig. Ihr heftig schlagendes Herz ignorierend, murmelte sie die dunklen Anrufungsformeln.


  Und er erschien tatsächlich. In einer gelben, pudrigen Rauchschwade sah sie nach und nach seine Konturen und roch den entsetzlichen Gestank seines Fells. Wie in Trance verfolgte sie, wie seine Gestalt langsam durch den Rauch hindurch auf sie zuglitt. Als er unmittelbar vor ihr stand, ergriff er ihre Hand und sie erschrak über die Kälte seiner Haut. Verängstigt hob sie ihren Kopf, drehte sich und blickte in kalte, dämonische Augen, in denen keinerlei Leben war.


  Trotzdem konnte sie sich dem Bann seiner Ausstrahlung nicht entziehen. Unfähig, sich aus seiner Umarmung zu lösen, sah sie, wie sein schreckliches Antlitz dem ihren immer näher kam. Eine eisige Kälte erfasste ihren Körper, aber sie war wie gelähmt und konnte sich nicht gegen ihn wehren.


  »Du hast also dein Versprechen gehalten«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. Sein Atem war faulig und ekelerregend. Krampfhaft versuchte Faye den aufkommenden Brechreiz zu unterdrücken und krallte ihre Fingernägel in ihre Handflächen, um sie am Zittern zu hindern. Zur Eissäule erstarrt konnte sie nur hilflos nicken.


  »Gut, dann möchte ich, dass du mir jetzt das gibst, was ich in der Moongadawnacht von dir gefordert habe, und danach werde ich meinen Teil unserer Abmachung einhalten.« Es klang nicht wie eine Frage, sondern eher wie eine Aufforderung. Er sah sie weiterhin mit seinen leblosen, grässlichen Augen an.


  »Nein, vielen Dank«, wies sie ihn mit einer Stimme ab, von der sie nicht sicher war, ob sie so energisch klang, wie sie zitternd hoffte. »Ich bin nicht gut darin, etwas anzufangen. Warum machen wir es nicht einfach umgekehrt?«


  Kalt lächelte er sie an. »Ich fürchte, du hast mich missverstanden, kleines Mädchen. Das war keine Frage. Ich bestimme bei diesem Tanz die Spielregeln. Entweder befolgst du meine Befehle oder –«


  »Nein … nein … ist schon gut«, unterbrach Faye seine Drohung. Ein kaltes Lächeln erschien auf seinem dämonischen Gesicht, als er seine Hand unter ihr Kinn schob und sie mit seinen Krallenklauen versonnen streichelte. »Das hört sich schon besser an, ich werte das als ein Ja.«


  Mit diesen Worten umklammerte er ihr Handgelenk und zog sie dicht an seinen abstoßenden, halbbehaarten Körper. Ihr zitterndes Sträuben und ihre vor Angst aufgestellten Haare auf ihren Armen beachtete er nicht. Sein Griff war hart wie Stahl. Ein zuckender Schmerz lief von ihrem rechten Handgelenk den gesamten Arm hoch. »Und jetzt gib mir, was ich von dir verlangt habe.« Als er sich zu ihrem Oberkörper hinunterbeugte, holte Faye tief Luft.
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  Feuer & Eis


  


  Die Wohnungstür krachte hörbar ins Schloss. Quin stürmte in die Küche. Mit einer wütenden Geste riss er die Kühlschranktür auf und griff nach dem Orangensaft. Er verzichtete darauf, sich ein Glas zu holen, sondern trank direkt aus der Flasche. Mit seiner geballten Faust haute er frustriert gegen die gekachelt Wand; dann setzte er sich schnaufend an den Küchentisch.


  Von der Veranda drangen Stimmen an sein Ohr, aber er machte sich nicht die Mühe nachzusehen. Es interessierte ihn nicht. Sein Tag war auch so schon schrecklich genug gewesen. Nicht nur, dass ihm das störrische Mondmädchen nicht mehr aus dem Sinn ging und er sich kaum auf seine Arbeit in der Academy konzentrieren konnte, nein, zudem fühlte sich Jhonfran auch noch dazu berufen, sich großartig vor ihm aufzuspielen.


  Höflich war er von ihm darauf hingewiesen worden, dass er Faye gestern nicht genug vor dem Ice Whisperer beschützt hatte und dass sein Verhalten ihr gegenüber äußerst rüpelhaft sei. Genauso höflich hatte er Jhonfran daraufhin geantwortet, dass er ihm alle Knochen brechen werde, falls er noch einmal Verbesserungsvorschläge zu seinem Charakter habe. Es ging doch nichts über ein gutes Männergespräch, dachte Quin grimmig, während er den Verschlussdeckel in seiner Hand zerquetschte und in die offene Mülltonne donnerte.


  Wahrscheinlich hatte er jetzt einen Freund weniger, doch das war ihm sowas von schnuppe. Er war ein Nat-Charmer und kein kameradschaftlicher Kumpeltyp. Obwohl, sinnierte er zynisch, die Bezeichnung Charmer dem Kern seines Charakters auch nicht gerade passend traf. Er war kein Charmeur, wusste, dass er gefühlskalt war und keine normalen Emotionen empfinden konnte.


  Woran das lag, wusste er nicht, aber er hinterfragte es auch nicht, sondern nahm das als eine unabänderliche Tatsache hin. Mit Sicherheit wusste er nur, dass das eisige Funkeln in seinen Augen jeden erschreckte – egal ob Mädchen oder erwachsene Männer. Aber er besaß die Gabe Ice Whisperer zu becharmen – um sie dann mit dem allergrößten Vergnügen zu töten. Der Lärm auf der Terrasse wurde lauter und fluchend stand Quin auf, um nachzusehen, was da los war.
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  Liam stand mit Luke im Garten und übte mit ihm die Shaolintaktik. Mit den Händen in den Hosentaschen lehnte sich Quin an die Wand und sah ihnen eine Weile still zu. Er bewunderte seinen Bruder dafür, wie schnell er für jedermann Gefühle entwickeln konnte und wie leicht es ihm anscheinend fiel, sich auf einen Menschen einzustellen. Liams Brille lag auf der niedrigen Gartenmauer, er hatte sich die Augen mit einem Tuch verbunden. Damit begab er sich in dieselbe Ausgangslage, in der sich Luke bei ihrem gemeinsamen Kampf befand.


  Gebannt beobachtete Quin sie eine Weile und war überrascht, wie geschickt Luke die Karateschläge abblockte und, sich um die eigene Achse drehend, zu einem taktischen Gegenschlag ausholte. Wenn er sich aber richtig erinnerte, kam Luke niemals alleine an einen Ort. Nervös irrten seine Augen durch den weitläufigen Garten, aber er konnte sie nirgendwo entdecken. Ergeben nahm er die Hände aus seinen Taschen und ging auf die beiden zu. »Wo ist deine Schwester?«, fragte er Luke in unverfänglichem Ton.


  Luke stoppte mitten in seinen Bewegungen und wandte seinen Kopf in die Richtung, in der er Quin vermutete. »Oh, sie ist nicht hier –.«


  »Das sehe ich auch«, bellte Quin ihn unhöflich an.


  »Chill down, Buddy.« Liam nahm seine Augenbinde ab und legte beschwichtigend eine Hand auf seine Schulter. »Faye ist nicht hier. Ich wollte sie heute Morgen besuchen, um zu sehen, wie es ihr geht, aber sie war nicht da. Also habe ich Luke eingeladen, hier mit mir zu trainieren.«


  Mit Gefühlen nicht gerade reich gesegnet, fühlte Quin jetzt trotzdem ein undefinierbares Ziehen und eine unerklärliche Angst in seinem Bauch. Nervös strich er sich über das Haar und dachte nach. »Hat Faye gesagt, wo sie hingeht oder ob sie eine Verabredung hat?«


  »Nein, ich habe mich auch ein bisschen gewundert«, gab Luke widerstrebend zu. »Normalerweise geht meine Schwester nirgendwo hin, ohne mir vorher Bescheid zu sagen. Ich bin gegen zehn aufgewacht und da war sie schon weg. Etwas später hat mir Mrs Duval dann den Zettel vorgelesen, den sie beim Bettenmachen auf Fayes Kopfkissen gefunden hat. Da stand drauf, dass ich mir keine Sorgen machen soll und dass sie einen Weg gefunden hat, mir zu helfen.«


  »Jesus!« Zwischen zusammengepressten Lippen stieß Quin die Luft aus. »Und du hast dich nicht überhaupt nicht gewundert, was das bedeutet, Liam? Ich dachte, sie ist das Mädchen, das dein ach so großes Herz erwärmt«, schrie er mit einem scharfen Blick auf seinen Bruder.


  Aus Liams Gesicht verschwand alle Farbe. »Ich dachte, dass sie sich mit ihrer Mädchenclique trifft«, erwiderte er schuldbewusst.


  »Nein, das tut sie sicherlich nicht«, fuhr Quin ihm ins Wort, während seine Hand unaufhörlich pochte. Alle Höflichkeitsfloskeln übergehend preschte er vor und griff harsch nach Lukes Arm. »Was liebt deine Schwester außer dir am meisten«, fragte er mit harter Stimme.


  »Wasser, sie liebt Wasser«, antwortete Luke wie aus der Pistole geschossen.


  »Gut.« Er ließ Luke so ruckartig los, dass dieser wankte. »Dann werde ich sie finden. Und ihr bleibt hier«, knurrte er drohend. Mit langen Schritten lief er in sein Zimmer; riss seinen Schrank auf und stopfte hektisch alle erforderlichen Utensilien in seine Trainingstasche. Dann rannte er in die Garage. Kaum im Auto, schmiss er den Motor an und trat hart das Gaspedal durch.


  Als er mit völlig überhöhter Geschwindigkeit auf die viel befahrene Kreuzung der Baker Avenue abbog, hätte er fast einen Lastwagen gestreift. Fluchend wich er aus und lenkte seinen schlängelnden Tucson in die Spur zurück. Er achtete nicht auf die vorbeifliegenden Häuserzeilen, sondern dachte nach.


  Es mochte ihm zwar an Gefühlen mangeln, aber er besaß schon seit jeher ein ausgezeichnetes Gehör. Ihm war nicht entgangen, dass das störrische Mondmädchen in der gestrigen Moongadawnacht ein Versprechen gewispert hatte; ebenso hatte er ungewollte gehört, wie sie beim Umkleiden in der Grotte der verhassten Hexe Shiva von ihrem Lieblingsplatz erzählte.


  Was er allerdings nicht bedacht hatte, war, dass sie tatsächlich so wahnsinnig war, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Hoffentlich war es noch nicht zu spät, dass er diesem wahnsinnigen Weib zu Hilfe eilte. Wenige Minuten später hatte er sein Ziel erreicht. Quin bremste scharf und wich nur knapp der Palme aus, die auf dem einsamen Parkplatz stand.


  Kaum dass der Tucson zum Stehen kam, zerrte er die Tasche vom Rücksitz, stieß die Fahrertür auf, sprang aus dem Wagen und rannte los. Instinktiv endschied er sich für den kleineren der zwei Wanderwege und sprintete durch das hohe Dünengras. Als er kurze Zeit später schweißüberströmt die verborgene Lichtung in den Sanddünen erreichte, stockte ihm der Atem.


  Er stieß einen unterdrückten Fluch aus. Der Anblick, der sich ihm bot, war noch schlimmer, als er es sich auf seiner halsbrecherischen Fahrt hierher ausgemalt hatte.Mit einem einzigen Blick erfasste er das Drama, das sich vor seinen Augen abspielte. Faye lag halb bewusstlos in den Klauen von Erarchon; ihr Gesicht war schon vielfach gezeichnet durch blutige Kratzspuren seiner gebogenen, spitzen Krallen.


  Quin hörte die heuchlerisch, einschmeichelnde Stimme des Ice Whisperers, mit der er versuchte die schwankende Gestalt in seinen Klauen zu hypnotisieren, um von ihrem Körper Besitz zu ergreifen und seinen dämonischen Geist in sie eindringen zu lassen. Nur noch knapp konnte sie seinen todbringenden Krallen ausweichen. Sie taumelte zurück, ihr zerfetztes T-Shirt schleifte an ihren Hüften, aber sie kam nicht weit. Mit einem grauenvollen Schrei stürzte der Ice Whisperer erneut auf sie zu. Seine Krallen zerfetzten den letzten Rest ihres T-Shirts, bohrten sich unter ihrem gellenden Schrei in ihren Bauch.


  Faye taumelte immer weiter zurück, aber der Bannkreis des Beschwörungszirkels fesselte auch sie. In diesen Moment schlug sie verloren ihre Hände vors Gesicht, in dem letzten kläglichen Versuch, ihr Gesicht zu schützen. Erarchon stieß einen siegessicheren Schrei aus und warf sich auf sie. Quin riss sich zusammen, als er vorwärtsstürmte. Er hatte genug gesehen, um zu wissen, welcher Fehler Faye bei ihrem Beschwörungstanz unterlaufen war, aber er konnte sich jetzt keine Unachtsamkeit erlauben.


  Da sie die Séance alleine begonnen hatte, konnte er nicht zu ihnen durchdringen. Ihr Bannspruch wirkte auf das äußere Kreisende. Er lag wie ein gläsernes, kuppelartiges Schutzschild über dem Kreis, in dem Faye ihn nicht hören konnte und dessen Zutritt ihm verweht war. In aller Schnelle, aber mit der ihm jahrelangen vertrauten Sorgfalt zog er einen zweiten Beschwörungskreis neben dem ihren. Zum ersten Mal in seinem 17-jährigen Leben zitterten dabei seine Hände.


  Danach schloss er seinen Zirkel. Er blendete alle Gedanken aus und konzentrierte sich. Schweigend begann er, auf den magischen Linien zu tanzen, um ihren Geist zurückzuholen und Erarchon in seine Grenzen zu weisen. Sein leise beschwörender Gesang vermischte sich mit dem Rauschen des Meeres.


  Grollend sprach er einen noch mächtigeren Bannspruch aus, der sich über ihren legte– und dann konnte er sie auf einmal erreichen: Unwillig schüttelte Faye den Kopf, um ihre Gedanken wieder einigermaßen frei zu bekommen. Verstört drehte sie sich um. Quins dunkle, samtschwarze Augen fingen ihren verwundeten Blick auf. Noch war kein Lächeln, kein Erkennen und keine Regung in ihrem Gesicht zu sehen. Und doch schien sie mit jeder Faser seinen intensiven Blick bis in ihr Innerstes hinein zu spüren.


  Er erkannte es an ihren zuckenden Bewegungen. Für eine Sekunde war er zutiefst erschrocken von der Macht der Gefühle, die er in ihr auslöste. Schwellender gelber Qualm stieg Quin beißend in die Nase; das Zeichen, dass der Bann zwischen ihren beiden Zirkeln durch seinen Tanz gebrochen war. Mit einem Wutschrei sprang er vor den siegessicheren Nat. Als dieser mit gefletschten spitzen Zähnen auf ihn zuflog, wich Quin mit einer Luftrolle aus.


  Eine Sekunde später stand er hinter der dunklen Kreatur, die sich einen Moment lang orientierungslos umsah, bis Quins Faust ihm mit voller Härte ins halbbehaarte Gesicht drosch. Schwankend wich Erarchon zurück, seine Wolfsaugen unverwandt auf Quins erhobene Fäuste gerichtet.


  »Wenn du das Mädchen nicht sofort und auf der Stelle loslässt, Erarchon, dann werde ich dir mein Knie dahin stoßen, wo es verdammt nochmal auch einem Ice Whisperer sehr weh tun wird.«


  Wütend starrte der Dämon ihn an, als erahnte er in diesem Moment instinktiv die Gegenwart eines sich verflechtenden, menschlichen Gefühls um sich herum. Erarchon kannte Quin, seit er das erste Mal auf den Moongadawfest getanzt hatte, und er wusste sehr wohl, dass Quin ein sehr starker mentaler Gegner war.


  »Erarchon, ich glaube, das Mädchen hat gesagt, dass sie nicht mehr mit dir tanzen will. Lass sie los! Sofort!«


  Es klang wie ein heiseres und wütendes Knurren. Der dämonische Griff wurde kurz lockerer. Mit einem Ruck befreite Faye sich aus seinen Klauenhänden und stolperte zu Quins Zirkel hin. Unsanft zerrte er sie am Arm hinter seinen Rücken. Seine dunkle Augenfärbung hatte sich verändert. Die Pupillen waren jetzt von einem anderen, seltsam vertrauten Ton, aber ehe Faye dazu kam, darüber nachzudenken, welche Farbe es war, sank sie zu Boden.


  Erschrocken beugte Quin sich hinunter. Faye hörte nur halb, was er sagte; sein Gesicht wirkte hart und unerbittlich. Wahrscheinlich hat er keine gute Laune, dachte sie, bevor sie das Bewusstsein verlor. Unterdessen hatte Quin den Ice Whisperer nicht aus den Augen gelassen.


  »Warum hast du sie angegriffen?«, fragte er schroff.


  »Sie war schwach.«


  »Nein«, antwortete Quin mit gefährlich sanfter Stimme, »sie ist nur unberechenbar.«


  »Unberechenbarkeit macht verletzlich«, grunzte der Nat.


  »Da stimme ich dir voll und ganz zu. Unberechenbarkeit kann tödlich sein.«


  Es war sinnlos, ihm zu widersprechen. Solange Erarchon lebte, war er auch für ihn äußerst gefährlich. Der Nat wirkte überrascht, fing sich aber schnell wieder. Sein Gesicht war zu einer bösartigen Fratze verzogen. Er lachte hinterhältig, was fast wie ein Fauchen klang.


  Damit konnte er Quin wenig imponieren. Er hatte gelernt, die Körpersprache aller Dämonen zu deuten. Wie sie ihr Kinn rieben, die Lippen zu einem schmalen Strich verzogen, eine Schulter hoben, oder eines ihrer Ohrläppchen zwischen zwei Fingern rieben. Er erkannte diese angespannten Zeichen nun auch bei Erarchon. Langsam drehte er sich auf dem Absatz um – und stieß ohne Vorwarnung mit seinem Silberdolch zu.


  Mit einem wutbrüllenden Schrei fiel Erarchon dumpf zu Boden. In einer zuckenden gleißenden Stichflamme löste sein Körper sich in Sekundenschnelle auf und mit ihm verschwand die dunkle, unheimliche Macht, die über die Sanddünen wehte. Zurück blieb nur eine dunkle, fast schwarzpurpurne Lache. Quin beugte sich vor, nahm Fayes Hand in die seine und saugte ihr das dämonische Gift aus der Einstichstelle am kleinen Finger.


  Anschließend legte er einen Arm um ihre Taille, den anderen unter ihre Beine und hob sie so mühelos vom Boden auf, als wäre sie eine Feder. »Ich sollte dich übers Knie legen«, zischte er an ihrem Ohr.


  Faye brummte der Kopf, aber sie spürte, wie das hypnotische Gift langsam aus ihrem Körper wich. Erleichtert reckte sie ihr Kinn hoch – und starrte in die sehr wütenden Augen von Quin. »Um Himmels willen, sag jetzt kein Wort«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen und begann, mit schnellen Schritten von der Lichtung zu laufen.


  An einem Felsen, weit abseits von dem Drama, das sich eben abgespielt hatte, setzte er sie unsanft im Dünengras ab, blieb stehen und funkelte sie mit glutvollen Augen an. »Du störrisches Weib! Was hast du dir nur dabei gedacht? Bist du wirklich der Meinung gewesen, es alleine mit einem machtvollen Ice Whisperer aufnehmen zu können?«, fragte er sie ungläubig.


  »Ich, Erarchon… Am Anfang war er sehr nett zu mir. Und gestern hat er mir gesagt, dass er Lukes Siegel löschen kann, wenn ich ihm einen Gefallen tue und mich mit ihm allein treffe.« Mit schmerzverzerrtem Blick sah sie ihn an. Tief atmete sie durch und bemühte sich, den Schwindel aus ihrem Kopf zu bekommen. Der Duft von Wacholder und Salz lag in der Luft und wurde von leisem Flügelschlag der Seemöwen durchzogen. »Es hätte klappen können, wenn er nicht so geendet hätte«, fügte sie trotzig hinzu.


  »Am Anfang habe ich keine Angst verspürt, als der Nat im Beschwörungskreis erschien. Nur zum Schluss hin muss etwas schiefgelaufen sein, da habe ich das Böse in ihm gefühlt, als er mich so stahlhart umklammerte.«


  Sie rieb sich über das schmerzende Handgelenk und stöhnte dann leise auf. Quin, der bis jetzt stumm neben ihr gestanden hatte, um ihr Zeit zu geben, sich wieder etwas zu erholen, hockte sich neben sie. Vorsichtig nahm er ihren Arm hoch und hielt ihn gegen die Sonne. Auch Faye starrte entsetzt hoch. Vom Handgelenk aufwärts fast bis zum Ellenbogen hinauf durchzog eine blutrote, gezackte Linie ihren Arm. Quin fluchte leise und saugte noch einmal kräftig an der Einstichstelle, bis die Linie verschwunden war.


  »Verdammt noch mal, ich wusste, dass es soweit kommen würde. Jetzt steckst du wirklich mittendrin im Kampf der Anderswelten.« Besorgt schaute er sie an. Ihre Augen weiteten sich.


  »Was ist das?«, wisperte sie benommen.


  Ein gequältes Stöhnen kam aus seiner Brust. Dann setzte er sich seufzend, lehnte sich gegen den schroffen, von der Sonne erwärmten Felsen und zog sie von hinten an sich. »Dieses Gift heißt Ichor. Das ist die Flüssigkeit, welche die Ice Whisperer statt des menschlichen Blutes durchströmt. Wenn jemand stirbt, erkennst du am ausgetretenen Ichor, das eine dunklen, fast schwarzen Purpurton hat, ob es ein Mensch oder ein Dämon war. Mit seinen Krallen hat Erarchon dir das Ichor eingeritzt, und bei Menschen wirkt es wie ein schleichendes, hypnotisches Gift, das absolut willenlos macht.«


  »Aber… was habe ich falsch gemacht? Ich habe mich strikt an alle Anweisungen gehalten und die Beschwörungsformel in der richtigen Reihenfolge aufgesagt.«


  »Nein«, korrigierte er sie sanft. »Du hast einen gewaltigen Fehler begangen, indem du deinen Silberdolch von vorgestern Nacht benutzt hast. Bei der magischen Zeremonie des Kreisziehens nutzt man aber nur neue und saubere Utensilien, damit kein altes Unheil dran haftet. Damit konnte Erarchon deinen Bannspruch durchbrechen und dich angreifen. Du hättest dabei sterben können.«


  Quin bemerkte das pochende Gefühl in seiner Hand, das sich nun auch in sein Innerstes einschlich, versuchte aber verzweifelt, sich nichts anmerken zu lassen. Unbewusst spielte er mit einer ihrer langen Haarsträhnen. Der leichte Kirschblütenduft ihres Shampoos wehte in seine Nase. Unterdrückt stöhnte er auf. Langsam zog er sie in seine Arme und versuchte sie mit seiner Nähe wieder etwas zu beruhigen. Er küsste ihr Haar.


  Das alles hatte er nur seinem liebeskranken Bruder zu verdanken. Er war nur auf diesen Sommerball gekommen, weil Liam ihn dazu gezwungen hatte. Aber er hatte von Anfang an ein ungutes Gefühl bei diesen Geschwisterpaar gehabt, das wie Zwillinge aneinander zu kleben schien. Und er hatte die große Gefahr, der Faye sich mit dem Beschwörungstanz genähert hatte, vorausgeahnt. Und jetzt lag dieses befremdliche Mondmädchen in seinen Armen.


  Auf diesen Moment war er mental absolut nicht gefasst gewesen. Er spürte ihr Zittern. Verwirrt blickte er in ihr Gesicht und atmete ihren faszinierenden Kirschduft ein. Seine Finger gruben sich in ihre kastanienbraunen Haare. Faye dreht sich halb in seinen Armen und betrachtete sein Profil, nicht sicher, ob sie sich die federleichte Berührung seiner Lippen auf ihrem Haar nur eingebildet hatte. Unsicher biss sie sich auf die Lippe und berichtete ihm hastig, was Erarchon ihr vor seinem Angriff erzählt hatte.


  »Er sprach von irgendeinem Portal, das jemand geöffnet hat. Damit sei der Jahrhunderte alte Fluch aufgehoben worden zwischen der irdischen und der Unterwelt. Das Merkwürdige daran ist, dass ich schon oft von einem Portal geträumt habe, aber nicht wusste, was das bedeutet.« Stockend erzählte sie Quin von ihren immer häufiger erscheinenden Alpträumen.


  »Warum hast du mir das mit den Träumen nie erzählt?«, fragt Quin.


  »Ääm, weil ich nicht wusste, dass dich überhaupt etwas zu meiner Person interessiert. Auf jeden Fall bin ich jetzt so schlau wie vorher, denn der Ice Whisperer hat in Rätseln gesprochen. Wenn ich mich noch richtig erinnere, sagte er sowas wie:


  Oben ist nicht gleich unten,


  zwei Welten verborgen vor Kummer und Sorgen…


  der Tod ist so nah…


  aus eins mach zwei,


  danach ist niemand mehr wach…


  »Na super, jetzt sind wir wirklich so schlau wie vorher«, stöhnte Quin. Er kannte Erarchons verschlagenes Wesen nur allzu gut, der Ice Whisperer liebte es, in geheimnisvollen Metaphern zu sprechen. Das Pochen in seinem Innersten wurde stärker. Unwillkürlich zog er sie noch ein wenig fester an sich – zeitgleich wünschte er sich meilenweit fort von ihrem verführerischen Körper. Verzweifelt blickte er in den wolkenlosen strahlendblauen Himmel hoch und wünschte sich seine Gefühlsarmut zurück.


  Mit der Kälte in seinem Inneren konnte er besser umgehen als mit den verwirrenden Gefühlen, die jetzt von ihm Besitz ergriffen. Seine Sehnsucht, sie zu berühren, sie zu fühlen, wurde beinahe übermächtig in ihm und darum nahm er schließlich Zuflucht zu seiner Wut. Nur damit konnte er sich aus seiner überaus angespannten Verfassung jetzt noch retten.


  »Faye, mein Bruder hat dir doch von Anbeginn an von der Anderswelt im Pandämonium erzählt. Ice Whisperer sind hinterhältig und versuchen jeden, der sie beschwört, mit ihrer trügerischen Sanftheit einzulullen. Sie lassen sich nur von uns beschwören, weil sie so für einen kurzen Moment aus ihrer erkalteten Welt in unsere flüchten können, um die wärmenden Gefühle der Menschen für eine kleine Weile zu genießen. Wenn es ihnen dann durch einen unvorsichtigen Fehler, wie dir einer unterlaufen ist, gelingt, deinen Schutzbann zu durchbrechen, versuchen sie in dich einzudringen. Ice Whisperer lauern bei jeder Beschwörung in jeder Sekunde, die du unachtsam bist, auf ein Schlupfloch. Dann dringen sie in deinen Körper ein, um sich von deinen warmen Emotionen zu nähren. Und darum, verdammt noch mal, habe ich dich mehr als nur einmal gewarnt, dich nicht darauf einzulassen – aber du hörst anscheinend schlecht.«


  In seiner Wut hatte Quin unbemerkt begonnen, ihren Arm unsanft zu umklammern. Vor Schmerzen schrie Faye auf und riss ihren Arm weg. »Es ist wirklich nicht nötig, mir noch mehr weh zu tun. Mein Arm ist auch so schon lädiert genug.« Leise grummelte Quin eine Entschuldigung.


  »Und…«, widersprach sie energisch, »ich kann sogar ausgezeichnet hören. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich alles Gehörte auch befolge.« Jetzt begann auch sie wütend zu werden. »Du kennst mich nicht sehr gut, Quin. So lange auch noch ein Hauch von Leben in meinem eigenen Körper ist, werde ich alles Menschenmögliche versuchen, um meinen Bruder Luke zu retten.«


  Ernst hatte er zugehört. Jetzt umfasste er unsanft ihre Schulter und blickte ihr in die Augen. »Aber das kannst du verflucht noch mal nicht. Du kannst ja noch nicht einmal auf dich selber aufpassen. Haben die Natdämonen und die Ice Whisperer dir erstmals aufgelauert, kann ich dich nicht mehr beschützen. Und ich kann viele Dinge hören. Ich kann deinen Herzschlag meilenweit hören, verdammt noch mal. Aber ich habe keine Lust, dauernd auf dich aufpassen zu müssen.«


  Wutschnaubend musterte sie ihn. Was bildete sich dieser Kerl nur ein? »Nun, danke fürs Finden und fürs Herbringen«, sagt sie. »Dann enthebe ich dich hiermit der Pflicht, auf mich aufzupassen. Du hättest mir eben auch nicht helfen müssen. Ich wäre auch alleine mit der Situation klargekommen.«


  Ironisch hob Quin eine Augenbraue. Äußerlich war seine Wut nicht spürbar, aber innerlich brodelte ein Vulkan in ihm. Seine Stimme klang gefährlich ruhig, als er ihre Arme abschüttelte und aufsprang.


  »Du bist ja irre, du Kratzbürste.«


  Damit dreht er sich auf dem Absatz um, griff nach seiner Tasche und stürmte den kleinen Wanderweg hoch. Faye rieb sich ihren immer noch leicht schmerzenden Arm und starrte ihm aufgebracht hinterher.
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  Da Quin ihr gottseidank vor ihrem Eklat mitgeteilt hatte, dass sich ihr Bruder in Liams Obhut befand, fuhr Faye direkt zu deren Haus. Glücklicherweise war sie heute Morgen mit ihrem eigenen Wagen zum Strand gefahren, sonst müsste sie jetzt per Anhalter fahren, da Quin es ja freundlicherweise vorgezogen hatte, sie sich selbst zu überlassen. Angespannt parkte sie auf der Rückseite des Hauses und ging direkt in die Küche.


  Liam sah sie erleichtert an und Luke fragte: »War Quin bei dir?«


  »Oh ja, das war er. Erscheint er zu einem Messerkampf eigentlich immer mit einer Pistole?«, fragte sie immer noch grollend in Liams Richtung.


  »Wie meinst du das«, fragte Liam von einer leichten Vorahnung ergriffen.


  Am Ende ihre Kräfte setzte Faye sich zu ihnen an den Küchentisch und winkte ab. »Sorry, war nur eine Metapher.« Unfähig, die Empfindungen, die sie durchliefen, in Worte zu fassen, schloss sie erschöpft die Augen. Der ständige Wechsel seines Gefühlskarussells machte sie rasend. Eben noch ein anschmiegsamer Kuschelbär und in der nächsten Minute der Jäger, der zum Fangschuss ansetzte. Sie hasste diesen Typen aus tiefstem Herzen.


  Liam deckte den Tisch und Faye berichtete ihnen von ihrem Beschwörungstanz und davon, was der Ice Whisperer erzählt hatte. Beim Abendessen, Liam stellte sich als ausgezeichneter Koch für Currygeschnetzeltes heraus, begann Liam Pläne zu machen und fand, dass es jetzt an der Zeit war, mit dem Gründungsrat des Jade-Zirkels Kontakt aufzunehmen. Sie waren schon beim Nachtisch angelangt, als Quin durch die Hintertür kam.


  »Möchtest du etwas Curry essen, wir haben dir was übriggelassen.«


  »Kein Hunger.«


  »Auch gut, trotzdem solltest du hierbleiben. Ich möchte dir gerne etwas mitteilen.« Umständlich erhob Liam sich und rückte seinen Stuhl sorgfältig unter den Tisch. Dann hob er seinen Kopf und sah seinen Bruder fest an. »Ich habe beschlossen, dass Faye und Luke zu uns ziehen. Jedenfalls so lange, bis ihr Vater zurückkommt und wir mit dem Gründerrat gesprochen haben. Alleine können sie sich nicht gegen die mächtigen Nat-Dämonen schützen.«


  Mit einem Krachen ließ Quin seine Trainingstasche fallen. »Das kannst du nicht alleine entscheiden.«


  »Oh doch.« Liam straffte den Rücken. »Ich bin der Ältere von uns und Dad hat mir die Verantwortung fürs Haus überlassen.«


  »Das ist unmöglich… und außerdem haben wir keinen Platz. Unser Vater schläft im einzigen Gästezimmer dieses Hauses. Oder hast du vor, ihn solange in der Garage zu parken?«


  »Nein, du wirst solange in mein Zimmer ziehen und Faye und Liam schlafen in deinem Zimmer.«


  Quin schien schockartig gelähmt zu sein. Doch dann bewegte er sich auf seinen Bruder zu und packte ihn am Kragen seines Hemdes. Sie standen einander gegenüber und starrten sich an. Für eine Weile war das einzige Geräusch in der großen Küche das Ticken der Uhr an der Wand. Ein dumpfes Klopfen, das aus dem ersten Stock kam, zerriss die Stille. Langsam beugte Quin sich vor.


  »Treib es nicht auf die Spitze, Bruderherz.«


  Mit einem Ruck ließ er Liam los und kam drohend zum Tisch herüber. Faye ahnte, dass sich die Gewitterwolke jetzt auf sie zubewegte. »Also gut, Lunababe, ihr könnt mein Zimmer haben. Aber sorg dafür, dass ihr mir im restlichen Teil des Hauses nicht in die Quere kommt.«


  Abrupt drehte er sich um und rannte aus der Küche. Die Holztür fiel krachend hinter ihm ins Schloss und Faye stieß ihren angehaltenen Atem aus.
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  Hohle Kürbisse


  


  »Kennst du die Geschichte von Feuer und Wasser – von rabenblutrotem Granat und meergrüner Jade? Nein? Dann folge mir, ich erzähle sie dir.« Glühende Hitze hing zwischen den Felsen auf dem sturmgepeitschten Kliff. Man konnte das Schwingen der Raben hören, denen die Höllenglut nichts auszumachen schien. Im gebührenden Abstand flogen sie über zwei nebeneinanderliegende Feuerkreise am Boden.


  Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, bewegten sich blutrote Stichflammen höher und höher, bis sich mit einem zischenden Knistern die Gier des Feuermeeres teilte und flirrende, düstere Bilder preisgab. Auf der windgeschüttelten Ebene standen sich zwei Menschen in den brennenden Zirkeln gegenüber. Die von den Flammen erzeugten Schatten tanzten auf ihren schweißnassen Körpern, ließen ihre Gesichter aber im Dunkeln.


  Der Sturm zerrte an ihren Haaren und sie fühlte, wie ein Zittern durch ihren Körper lief. Irgendjemand murmelte mit angehaltenem Atem einen beschützenden Zauberspruch – danach herrschte Stille. Neeein, nicht ihn … Bitte … Ihr Mund formte sich zu einem lautlosen Schrei und ihr Herz zog sich krampfhaft zusammen. Sie spürte, wie der Zauber wirkte und der dunkle Bann in heißen Wellen durch ihre Adern strömte. Ihre Beine sackten unter ihr weg.


  »Ich … werde nicht zulassen … dass du ihn tötest!«, schrie sie, rasend vor Angst. Doch ihre Stimme wurde immer flacher – bis sie ganz verstummte. Eingetaucht in einen jadegrünen Ozean schwebte ihr lebloser Körper hinein in die Dunkelheit. Und irgendwann, als der Fluss des Vergessens sich immer besitzergreifender um sie schlang, erschien ein verschwommenes Gesicht über ihr. Kohlrabenschwarze Augen, leuchteten im Flammenschein tückisch auf.


  »Also, was denkst du? Rabenblutroter Granat oder meergrüne Jade? Welche Kräfte werden wohl stärker sein? Faszinierende Frage, findest du nicht auch? Die Antwort wird bald folgen. Ich kann es kaum erwarten …«


  Ein teuflisches Lachen erklang.


  »Ich werde dir das nehmen, was du am meisten auf der Welt liebst. Er gehört mir – mir allein.«


  


  »Nein …« Mit einem erstickten Aufschrei schnellte Faye hoch und sah sich wie in Trance um. Zitternd presste sie die Arme um sich und versuchte ihren panischen Herzschlag zu beruhigen. Dann bemerkte sie, dass sie in Quins Bett lag und in Sicherheit war. Nachdem sie sich gestern Abend nur notdürftig gewaschen und danach wie eine Tote in Quins Bett gefallen war, fühlte sie sich jetzt beim Aufwachen noch zerschlagender.


  Liebevoll drehte sie sich zu Luke um, der im Nebenbett lag. Auch er war schon wach. Da sie ein eingespieltes Team waren, ging es mit dem Duschen und Anziehen ziemlich schnell. Nach dem Frühstück, bei dem von Quin weit und breit nichts zu sehen war, wollte Liam ihnen das Haus zeigen – zur besseren Orientierung für Luke, wie er betonte. Etwas konsterniert fühlte Faye seine fürsorglichen Finger an ihrer Taille, sagte aber nichts.


  Da sie die untere Etage von ihren früheren Besuchen schon kannte, führte er sie zielstrebig die enge Treppe hinauf in die zweite Etage. Im Flur wurde es wieder breiter. In ihrer Müdigkeit hatte sie gestern auf nichts geachtet. Jetzt merkte sie, dass neben Quins Zimmer, das sie sich jetzt für eine unbegrenzte Zeit mit Luke teilte, noch drei weitere Türen lagen. Auch hier oben war alles großzügig und mit einer gemütlichen Eleganz ausgestattet.


  Das Zimmer neben Quins war mit einem poliertem Teakholzfußboden und unzähligen burmesischen Kunstgegenständen eingerichtet. Die mannshohen Bücherregale in Liams Zimmer waren mit unzähligen Sachbüchern zu allen Themen bestückt und zeugten von seiner unbändigen Liebe zum Lesen und seinem ungeheuren Wissensdurst. Die hellen Rattanmöbel und ein kuscheliger alter Lehnstuhl vermittelten Gemütlichkeit, ebenso wie die vielen Bilder an der Wand, die verschiedene Landschaftsaufnahmen von ihrer Heimat Burma zeigten. Eine der Pagoden und Tempel darauf erkannte Faye sogar wieder.


  In einer Ecke, die mit einem Batikvorhang abgetrennt war, stand ein großes Doppelbett mit buntkarierten Bettlaken und einem zur Zierde herabhängenden Moskitonetz. Wahrscheinlich brauchte Liam viel Platz zum Schlafen, darum das Doppelbett. Sie schätzte mal vorsichtig, dass Quin es nicht so klasse fand, neben seinem Bruder schlafen zu müssen. Aber jeder hatte eben sein eigenes Päckchen zu tragen.


  Der warme Wind, der durch das geöffnete Fenster drang, spielte mit Fayes langen Haaren und sie musste ihren Drang bekämpfen, sich nicht auf der Stelle auf das verführerische Bett zu werfen, um die bleierne Müdigkeit loszuwerden, die wahrscheinlich noch vom Ichor, dem dämonischen Gift herrührte. Sie wagte nicht, Liam nach Qinn zu fragen, denn er vermittelte ihr schon den ganzen Morgen den Eindruck, nicht über seinen Bruder sprechen zu wollen.


  Das erinnerte Faye stark an ihre Mutter Violet; diese dachte auch immer, dass, wenn man ein Problem totschwieg, es auch nicht existierte. Nun ja. Achselzuckend gingen sie auf den Flur zurück und Faye informierte Luke über jeden Schritt und darüber, was sie sah. Unterdessen plapperte Liam fröhlich vor sich hin und öffnete die Tür zum angrenzenden Badezimmer.


  Dieses besaß ein Doppelwaschbecken, eine begehbare Dusche und eine große, von riesigen Bodenfenstern eingefassten Badewanne, mit einem atemberaubenden Blick auf den weitläufigen Garten. Nach ihrer Beschreibung beugte sich Luke vor und fuhr mit seiner Hand vorsichtig tastend über den breiten Wannenrand. Doch bevor er der Versuchung erlag, sie auszuprobieren, zog Faye ihn schnell aus dem Bad und begab sich zum anderen Ende des Flurs, wo Liam zögernd vor einer verschlossenen Tür stehenblieb.


  »Das ist das Zimmer von meinem Vater. Er ist sehr krank und kann nicht aufstehen. Wenn er etwas möchte, klopft er mit seinem Stock auf den Boden. Das war gestern übrigens das Geräusch, das ihr gehört habt. Es ist besser, wenn wir da jetzt nicht reingehen, um diese Zeit schläft er meistens.«


  »Okay.« Faye nickte verständnisvoll.


  Damit hatten sie das gesamte Haus gesehen. Da Liam sich nun zur Arbeit in die Academy verabschiedete und Luke mitkommen wollte, begab sie sich wieder in ihr Zimmer, um die Kleidungstücke einzuräumen, die sie gestern Nacht noch eilig aus ihrem Haus hierhergebracht hatten. Nachdenklich sah sie sich um. Quins privates Refugium war – absolut nichtssagend.


  Hier hing kein einziges Bild an der Wand, nicht mal ein verirrtes Pinupgirl oder ein vielleicht eines der Filmplakate, mit denen das Kinderzimmer ihres Bruders gepflastert war. Luke konnte sie zwar nicht sehen; liebte es aber, wenn sie ihm die Plakate beschrieb und sie danach stundenlang über den Film redeten. In diesem Zimmer jedoch gab es nichts Persönliches. Auch an dem Spiegel an der Wand neben dem Schreibtisch, gab es keine eingeklemmten Bilder von Freunden, Schulkameraden oder gar von einem Mädchen.


  Quins Zimmer gab nichts über ihn preis. Es war ein weißer, leerer Ort. Einsam und auf beklemmende Weise seelenlos – wie ein steriler Operationsaal. Schließlich seufzte Faye auf und zwang sich, nicht mehr über diesen geheimnisvollen, eigenartigen Jungen, der hier normalerweise wohnte, nachzudenken. Energisch wandte sie sich von ihren Tagträumen ab und kam in die Gegenwart zurück.


  Flink öffnete sie die Koffer und verstaute ihre und Lukes mitgebrachte Sachen in dem riesigen Schrank. Dabei glitt sie mit ihren Fingern gedankenverloren über Quins T-Shirts und seine Shorts, die in der ersten Schublade lagen. Verdammt, ich muss an was anderes denken, sonst ticke ich noch aus. Mit einem Knall schmiss sie die Schranktür zu und beschloss spontan, auf den Wochenmarkt zu fahren. Wenn sie schon hier wohnte, konnte sie sich auch nützlich machen und für heute das Kochen übernehmen.
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  Vom Meer her wehte eine frische Brise durch den Ort, spielte mit ihren langen Haaren und trug den Geruch von frisch gemähten Gras, gegrilltem Fisch, Blumenpotpourris und salziger Meeresluft durch die Straßen. Der Himmel war wolkenlos und azurblau. Es war auf vertraute Weise beruhigend, durch die schmalen, quirligen Wege des Küstenortes zu wandern und die Schaufenster der Boutiquen zu betrachten.


  In den eng aneinandergereihten, buntgestrichenen Restaurants saßen unzählige Touristen und aßen ein typisches Monterey-Gericht: Scampi-Linguini; butterweiche fangfrische Garnelen mit Käse überbacken und ofenfrisches Knoblauchbrot. Das war auch Fayes Lieblingsgericht. Offensichtlich herrschte Hochbetrieb, denn sämtliche Hafenrestaurants waren wie auch der Parkplatz und die engen Straßen hoffnungslos überfüllt. Es brauchte eine ganze Weile, bis Faye sich durch das quirlige Treiben der Touristen gewühlt hatte.


  Tief in Gedanken versunken spazierte sie langsam weiter. Der Wochenmarkt von Monterey befand sich am anderen Ende der Stadt, neben der Cannery Road. Es machte ihr nichts aus, dass sie so weit laufen musste. Das gab ihr die nötige Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen. Obwohl sie sich dagegen sträubte, fühlte sie sich zu Quin hingezogen. Von ihm ging eine Magie aus - eine besitzergreifende Macht und eine unerschrockene Selbstsicherheit. Sie hatte sich nie für ein Mädchen gehalten, das diesen Typ Mann anziehend fand.


  Andererseits musste sie sich zerknirscht eingestehen, dass es diese Eigenschaften waren, die sie in der zarten Beziehung mit Randy vermisst hatte. Bei den Gedanken an ihren besten Freund fühlte sie einen Knoten des schlechten Gewissens im Bauch. Trotzdem konnte sie sich nicht von den aufkeimenden Gefühlen für Quin befreien, obwohl seine zynische Art sie mehr verletzte, als sie zugab. Seufzend streckte Faye ihr Gesicht der Sonne entgegen und versuchte gegen ihr Gefühlschaos anzukämpfen so gut sie konnte.


  Nachdem sie eine Weile gelaufen war, empfing sie auf dem Obst- und Gemüsemarkt eine lebhafte Atmosphäre und sofort fühlte sie sich ein bisschen lebendiger. Faye verlangsamte ihren Schritt und sah sich überlegend, welche Zutaten sie für das Abendessen benötigte, um. Die lockenden, dröhnenden Stimmen der Markschreier, die ihre Waren anpriesen, hallten durch die offenen Verkaufsstände; die Sonne schien warm vom Himmel, und die salzige Luft vom Meer vermischte sich mit dem Geruch von köstlichem, nach Cranberry und Rosmarin duftendem Lammstew. Ein an der Leine laufender Hund überquerte mit seinem Herrchen die kleine Pierstraße des Marktes und bellte erbost einem vorbeifahrenden Motorradfahrer hinterher. Faye lachte.


  Das hier, diese stinknormale Realität hier, machte ihr bewusst, dass Luke und sie, trotz ihrer bedrohenden Siegel noch nicht verloren waren. Energisch wandte sie sich dem geschäftigen Treiben zu und schlenderte auf einen Gemüsestand zu. Während die Verkäuferin ihre Bestellung eintütete, tippte ihr jemand von hinten auf den Rücken. Als sie sich überrascht umdrehte, lachte sie erleichtert auf. »Onkel Mason, was treibt dich denn hierher auf den Markt. Oder hast du während meiner Abwesenheit etwa kochen gelernt?«


  »Nein… nein, ich besuche nur einen Patienten, der hier in der Gegend wohnt.« Erstaunt runzelte Faye die Stirn, sagte aber nichts. In dieser Gegend um die Cannery Croe existierten keine Wohnhäuser. Hier gab es nur Sardinenfabriken, die langgezogene Shopping Mall und die Marktstände mit wackligen Holztischen, die sich definitiv nicht für eine gründliche Patientenuntersuchung eigneten. Da sie selber jedoch auch ein Geheimnis hütete, fragte Faye nicht weiter und fing stattdessen ein lockeres Gespräch über unverfänglichere Themen an. Als er über eine wichtige Sitzung im Krankenhaus berichtete, deren Aufsichtsrat er angehörte, drifteten ihre Gedanken leicht ab.


  Nur mit halbem Ohr zuhörend nickte sie höflich, bis sie plötzlich stutzte. Seit geschlagenen zehn Minuten presste er nun schon ein Taschentuch vor Mund und Nase, was seiner Stimme einen nasalen, befremdlichen Ton bescherte. Gerade, als sie als zu einer höflichen Bemerkung ausholen wollte, bemerkte sie das kleine, rote Rinnsal, das aus seiner Nase lief. »Du blutest aus der Nase«, rief sie erschrocken. »Bist du krank, Onkel Mason?«


  In seinen Augen flackerte es kurz, bevor er abwehrend seine freie Hand hob und sich hastig mit dem Handrücken über seine Nase wischte und etwas verkniffen lächelte. »Nein, mach dir keine Sorgen, ist nur eine kleine Allergie… von der Klimaanlage in der Klinik. Und da wir gerade vom Krankenhaus reden«, fügte er mit seiner hinter dem Taschentuch gedämpft klingenden Stimme hinzu, »komm doch bitte mit Luke in den nächsten Tagen zu mir auf die Station. Wir beginnen dieses Jahr schon sehr früh mit den Grippeimpfungen.«


  »Im Juli?!«, fragte Faye, jetzt noch stärker irritiert. Aber er beachtete ihren Einwand nicht mehr und verabschiedete sich hastig, seinen dringenden Patientenbesuch vorschiebend. Achselzuckend winkte Faye ihm nach. Beim Umdrehen, drückte ihr die Verkäuferin ihre Obsttüten in die Hand und als sie nach ihrer Geldbörse kramte, fiel ihr Blick auf die gegenüberliegende Uferpromenade – und auf Quin. Er stand mit zwei anderen Jungen unter dem Vordach einer leerstehenden Fischfabrik und an seiner Seite befand sich Nia.


  In Quins Gesicht zuckte kein einziger Nerv. Wie in Beton gegossen stand er da, nur seine schwarzen Augen schienen sie zu durchbohren. Kurz darauf hob auch Nia ihren Kopf. Faye spürte ihr provozierendes Lächeln bis über die Straße hinweg, während sie sich lasziv langsam an Quins Körper schmiegte und ihren Arm um seine Hüften schlang. Was Quin sich, ohne eine Miene zu verziehen, gefallen ließ.


  »Stumpfsinniger Idiot«, murmelte sie lautlos zwischen zusammengepressten Lippen. Laut sagte sie zu der noch immer auf ihr Geld wartenden Verkäuferin: »Ich hab noch was vergessen. Ich hätte gerne noch einen Kürbis.«
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  Als sie mit dem vollbeladenen Einkaufkorb und mit dem orangen Kürbis beladen in die Küche kam, wirkte das Haus verlassen. Von einer eigenartigen Leere erfasst, machte sie sich daran, die Einkäufe zu verstauen. Sie benötigte über eine Stunde, den harten, immer wieder wegrollenden und widerspenstige Kürbis auszuhöhlen. Eigentlich stand ihr im Juni nicht der Sinn nach Suppe; der blöde Kürbis reflektierte nur ihr dummes und eifersüchtigem Gefühl, dem sie blöderweise erlegen war, als Quin sie auf dem Markt so zynisch angesehen hatte.


  Wütend stocherte und hämmerte sie so lange mit dem Fleischmesser auf den Kürbis ein, bis er endlich, wenn auch ziemlich ramponiert, seine Form hatte. Schwer atmend gab sie das Fruchtfleisch zu der schon auf dem Herd kochenden Suppe. Nachdem sie den Abwasch erledigt hatte, stellte sie den Herd auf kleine Flamme und begab sich mit einem Limonadenglas in den Garten. Im hinteren Teil entdeckte sie Liam und Luke.


  Anscheinend trainierten die beiden schon wieder. Die Brille von Liam lag auf dem Tisch neben ihnen; er trug wieder die Augenbinde, um sich auf Lukes Körperzustand einzulassen, er nannte es scherzhaft einen Blind-Date-Kampf. Aber wahrscheinlich hatte er sie auch deswegen abgenommen, weil Quin, wenn er sauer auf ihn war, sie versteckte und den Drang verspürte, sie gegen die Wand zu schmeißen, sodass sie in tausend Scherbensplitter zerbrach. Das hatte Liam ihr gestern Abend nach dem Streit anvertraut.


  Unschlüssig, sich zu ihnen zu begeben, entschied sie sich nach kurzer Überlegung dagegen. Ihr war jetzt nicht nach Konversation zumute. Geschafft sackte sie in den gemütlichen Rattansessel und schloss schläfrig ihre Augen. Dabei kam sie nicht umhin, den Stimmen der Jungen zu lauschen.


  »Du hast trotz deiner Blindheit ein gutes Gespür, mit dem Trainingsstock umzugehen, du hast mich schon dreimal getroffen.«


  »Meine Schwester sagt, dass ich telepathische Fähigkeiten besitze. Ich sehe das, was um mich herum passiert, vor meinen inneren Augen. Außerdem höre ich auch verdammt gut. Du solltest dich in Acht nehmen. Ich bin zwar blind, aber manchmal sehe ich mehr als du.«


  »Wie meinst du das?«


  »Nicht so wichtig, sag mir lieber, warum der Ice Whisperer ausgerechnet mich ausgesucht hat.« Das klatschende Geräusch der kämpfenden, nackten Füße verstummte. Eine Pause entstand.


  »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht, Luke. Unser Kampf im Jade-Zirkel ist eine Gratwanderung zwischen den zwei Welten. Die Anderswelt des Pandämoniums existiert neben unserer irdischen Welt. Wir Nat-Charmer, oder auch die Jäger wie Jhonfran, verbringen unser Leben in diesen Zwischenwelten, manchmal ohne etwas von der Existenz der anderen zu spüren. Es ist, als lebte man innerhalb einer Seifenblase: Man denkt, außerhalb dieser sicheren Blase gibt es nichts Bedrohliches, bis eines Tages jemand mit einer Nadel hineinsticht und sie zu Schaum zerfällt. Dann blickt man in das Antlitz der andere, dunklen Seite. Warum bestimmte Ice Whisperer sich von einem Schwarzmagier beschwören lassen und sich ihm unterordnen, hängt von dem dunklen Pakt ab, den sie miteinander schließen.«


  »Als meine Schwester mit Quin getanzt hat … war das nicht auch ein Pakt mit dem Dämon?«


  Ein kurzes Schweigen entstand. Die Blätterkronen der Bäume rauschten im lauen Abendwind, auf der Straße fuhr ein knatterndes Motorrad, dann hörte Faye die zögernde Stimme Liams.


  »In gewisser Weise hast du recht. Man kann Nat Ice Whisperer nicht anrufen, ohne ihnen etwas zu bieten. Für einen normalen Menschen, der noch nie mit diesen dunklen Mächten in Berührung kam, kann das tödlich enden, denn die Gegenleistung für so einen dunklen Pakt ist sehr hoch. Ice Whisperer geben nur ungern etwas von ihrer magischen Macht ab. Dafür verlangen sie einmalige, beziehungsweise regelmäßige Opfer, sprich menschliche Körper, von denen sie dann Besitz ergreifen, um so eine kurze Zeitspanne in der irdischen Welt verbleiben zu können. Falls man den dunklen Pakt nach Abschluss bricht, macht der Ice Whisperer zunächst seinen Teil des Handels, soweit es möglich ist, rückgängig, und sucht danach eine Möglichkeit, um sich auf möglichst schmerzhafte, dämonische Weise zu rächen. Und nur die wenigsten Dämonen gewähren in so einem Fall einen schnellen Tod. Und jetzt komm, lass uns weitermachen.«
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  Der Wind wurde angenehm frisch, Faye sah den Jungs noch einen Augenblick zu, dann schloss sie wieder ihre Augen und döselte leicht ein. Kurze Zeit darauf meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Um ihre Muskeln zu trainieren und nicht so nutzlos herumzusitzen, stand sie schnell unbemerkt von den Jungs auf.


  Eine Viertelstunde später stand sie in Leggins und einem kurzen, gelben Top im Vorgarten und machte alleine Übungen mit dem Sandsack. Schwitzend wischte sie sich den Schweiß von der Stirn, als die Hintertür aufflog und Quin mit mürrischer Miene erschien. Mit angehaltenem Atem beobachtete Faye ihn missmutig durch die Glasscheibe.


  Nachdem er argwöhnisch in den Kochtopf gelinst hatte, starrte er danach entgeistert auf die ausgeschnittene Halloweenfratze des Kürbisses, der durch das Teelicht in seiner Aushöhlung den Küchentisch beleuchtete. Ein paar Minuten blieb Quin regungslos stehen; dann griff er sich eine Handvoll Kirschen aus dem Korb auf dem Tisch und schlenderte gemächlich auf die Veranda.


  »Du schnaufst wie ein wildgewordener Stier in der Arena von Pamplona«, informierte er sie höflich, während er sich eine Kirsche in den Mund schob. »Bei einem richtigen Angriff werden dich deine Gegner schon kilometerweit hören können.« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus, der tropfend in Fayes Gehirn einsickerte, bevor er im frischgemähte, sonnenerwärmten, grünen Gras versickerte. Grinsend spuckte er den Stein in seine Hand und begab sich wieder in das schattige Wohnzimmer.


  Einen Augenblick blieb Faye wie angewurzelt stehen. Dann drehte sie sich um und drosch mit solch einer Wucht auf den Sandsack ein, dass der Verankerungsring in der Betondecke bedenklich zu quietschen anfing.
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  Kochen & Küsse


  


  Faye atmete noch einmal tief durch, bevor sie Treppe hinunterging. Sie hatte kaum geschlafen und war mit entsetzlich pochenden Kopfschmerzen aufgewacht. Nachdem sie Luke beim Anziehen geholfen hatte, bestand dieser darauf, schon runter in die Küche zu gehen. Seit er vermehrt mit Liam trainierte, kam sein Humor wieder zum Vorschein; er wirkte selbstsicherer und hatte, egal um welche Tageszeit es sich handelte, vor allem eins: riesigen Hunger.


  Als sie die Tür öffnete und in die Küche kam, saßen Liam und Luke schon am Tisch und begrüßten sie freudig. Es war wirklich erstaunlich, wie schnell Luke sich in dieser fremden Umgebung zurechtfand. Jetzt bemerkte sie, dass er etwas suchte. Seine Hand fuhr tastend über die Holzplatte des Tischs, aber bevor Faye ihm zur Hilfe eilen konnte, beugte sich Liam schon vor und schob die Packung Cornflakes dichter zu der suchenden Hand.


  Die raumhohen Holzlamellen waren zur Seite geschoben und durch die großen offenen Fenster wehte eine angenehme Brise, die nach Blumen roch. Die aufgehende Sonne blinzelte schon munter über wolkenlose Bergkette hinweg und tauchte die Kücheninsel in der Mitte des Raums in ein goldschimmerndes Farbenmeer. In den honigfarbenen Strahlen glitzerten die Staubkörnchen wie Abermillionen winziger Kristalle und schienen auf die Person, die am Herd stand und lautstark mit zwei Tellern hantierte.


  »Mein Gott«, flüsterte Faye. Es war, als hörte die Welt auf, sich zu drehen. Ein Sternenregen nie gekannter Gefühle durchströmte ihre Adern. Unwillkürlich umschlang sie mit der linken Hand ihren Körper und versuchte das Atmen nicht zu vergessen. Trotz all ihrer Streitereien ging eine seltsame Faszination von ihm aus, die Faye nicht wollte, aber leider fand sie auch nicht den richtigen Knopf, sich ihr zu entziehen.


  Sein Körper wirkte kraftvoll gestählt, geschmeidig und muskulös zugleich. Sein blauschwarzes Haar hatte er leicht zurückgekämmt und es fiel ihm im Nacken noch feucht vom Duschen auf die Schulter. In seinem ausdrucksstarken Gesicht hoben sich die samtigen, dunklen Augen von seinem olivfarbigen Teint überdeutlich hervor. In dem honigfarbenen Schleier nahm Faye seine schwarzen Brauen wahr, die seine schönen Augen umgaben, seine gerade Nase und die vollen Lippen – die sich jetzt spöttisch verzogen, als er seinen Kopf hob und ihrem Blick begegnete. »Was ist los mit dir, Lunababe, noch nie einen Mann am Herd gesehen?«, zog er sie auf.


  Schlagartig setzte Fayes Atmung wieder ein und sie kam unsanft wieder in die Realität zurück. Luke legte seinen Kopf schief und Liam betrachtete Faye auf eine merkwürdige Weise. Verlegen nestelte sie in den Falten ihrer weißen Bluse und setzte sich dicht neben Luke an den Tisch. Hilfsbereit schob Liam ihr den Brotkorb rüber und reichte ihr die Milchtüte.


  Faye bedankte sich mit einem leisen Murmeln. Sie fühlte sich ungewohnt scheu. Als sie sich ein Brötchen mit Aprikosenmarmelade bestrich, legte Luke unter dem Tisch unauffällig seine Hand auf ihr Bein. Er murmelte es fast, so dass nur sie es hören konnte: »Lass es, Faye, wenn du dich an ihn verlierst, wird er dir deine Träume nehmen.« Ihr schoss die Röte ins Gesicht. Luke besaß schon von jeher die Gabe, in ihre Seele zu blicken.


  Sie hatte es wissen müssen, als er den Kopf schief legte. Zum Glück schien Liam nichts gehört zu haben; ausführlich begann er über seine Vorbereitungen ihrer Reise zu berichtet, die sie in wenigen Tagen nach Los Angeles, dem Hauptquartier des Gründungsrates, führen würde. »Warum fahren wir dort eigentlich hin? Das ist mir immer noch nicht so ganz klar. Oder ist einer der Mitglieder des Rats in der Lage, uns von den dämonischen Siegeln zu befreien?« Jetzt richtete Faye ihre gesamte Aufmerksamkeit auf Liam.


  »Nein, auch sie werden die Siegel nicht entfernen können«, antwortete Liam zögernd. »Aber sie können uns etwas gegen unsere Alpträume geben. Darum müssen wir persönlich dorthin fahren. Und ich erhoffe mir neue Informationen. Vielleicht hat der Gründerrat mittlerweile herausgefunden, wie es passieren konnte, dass Monterey von der Existenz der Nat-Dämonen und Ice Whisperern quasi überschwemmt wurde.« Der Holzboden knarrte leise, als Quin plötzlich hinter ihrem Stuhl auftauchte und den Inhalt der Pfanne auf ihren Teller klatschte. Verblüfft starrte Faye auf die glibbrige Masse.


  »Was um Himmels willen soll das sein?«


  »Spiegeleier.«


  Zweifelnd nahm Faye eine Gabel und stocherte vorsichtig in das noch halbglasige Eiweißblubber, in dem ein dunkler Punkt schwamm. »Ich glaube, das lebt noch«, murmelte sie.« Seine Hüfte streifte ihren Arm, als er sich über sie beugte und ihr ins Ohr flüsterte: »Sorry, aber ich küsse besser, als ich koche.«


  Faye fühlte eine Röte in ihrem Gesicht aufsteigen, als hätte sie ihren Kopf in den Backofen gesteckt. Mit einem süffisanten Grinsen stellte Quin die Pfanne auf den Tisch und setzte sich ihr gegenüber auf den Stuhl. Das Messer, mit dem Liam im Marmeladenglas eintauchte, klirrte unnatürlich laut in der Stille.


  »Wenn es dir nicht schmeckt, Faye, ich habe auch noch welche im Eierkocher, sie müssten gleich fertig sein. Wie magst du deins am liebsten?«, fragte er mit beunruhigend freundlicher Stimme.


  »Weich«, antwortete sie und betrachtete ihn dabei argwöhnisch.


  Quin setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Prima, ich hab den Timer auf 25 Minuten gestellt, das sollte hinkommen.«


  »Verdammt noch mal, Quin. Wo liegt dein Problem mit mir?«, schrie Faye so wütend über den Tisch, dass Liam zusammenzuckte. Hastig schob Luke seine Müslischüssel weg und tastete mit seinen Fingern nach rechts. Mit einer energischen Bewegung entwendete er seiner aufgebrachten Schwester das spitze Messer, das sie fest umklammert hielt. Aufgebracht schob Faye ihren Stuhl zur Seite und stürmte aus der Küche.
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  Mit einem ernsten Gesicht, in dem sich nicht eine einzige Regung widerspiegelte, sagte Liam: »Du solltest es auch nicht auf die Spitze treiben, Bruder. Ich dulde keinen Streit im Haus. Also bring das gefälligst wieder in Ordnung.« Danach stand auch er auf und ging in den Garten hinaus. Missmutig stocherte Quin in dem Rührei herum. Luke hüllte sich in Schweigen und lehnte sich auf seinen Stuhl zurück. »Ist deine Schwester immer so leicht eingeschnappt?«, fragte Quinn zögernd.


  »Eingeschnappt? Bist du nicht ganz dicht? Sie ist sauer, Mann, und zwar so richtig.« »Hmm… ist sie lange sauer auf jemanden?«


  Schulterzuckend legte Luke das Messer zurück auf den Tisch. »Tja, kommt darauf an, ob du geschätzte zwanzig Jahre für eine lange Zeitspanne hältst. Vielleicht solltest du dich tatsächlich bei meiner Schwester entschuldigen.«


  »Verstehe.«


  Sehr nachdenklich betrachtete Quin die jetzt noch unansehnlichere Pampe auf Fayes Teller. Nach einigen Minuten stand er schweigend auf.
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  Er fand sie im Wohnzimmer, sie saß mit angezogenen Beinen in dem alten Lehnsessel, der leicht bebte. Quin betrachtete sie mit einer Mischung aus Unsicherheit und Respekt. Wenn sie wütend war, sah Faye wirklich süß aus. Ihre hochstehenden Wangen waren mit einem rosigen Hauch überzogen und ihre Unterlippe hatte sie trotzig vorgeschoben.


  Sie hatte die Schuhe ausgezogen, ihr Jeansrock war leicht verrutscht und gab den Blick auf ihre schlanken Waden preis. Da sie sich kaum schminkte und anscheinend den natürlichen Look bevorzugte, registrierte Quin mit Verwunderung ihre pinkfarben lackierten Zehennägel, sie passten schön zu ihren braungerannten Beinen, fand er. »Hey.« Mit den Händen in seiner Jeans vergraben, kam er verlegen näher. »Schieb dir dein Hey sonstwohin«, grummelte Faye und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht.


  Sie schien geweint zu haben. Seine Unsicherheit wuchs. »Hör mal. Ich hab das nicht so gemeint. Aber seit wir hier eingezogen sind, hat sich noch kein weibliches Wesen hier länger aufgehalten, geschweige denn hier geschlafen. Mein Dad mit eingerechnet, sind wir eine reine Männer-WG… Nimm es nicht persönlich, Lunababe, bitte…« Verlegen zog er mit seinem Turnschuh Kreise auf dem Flauschteppich, auf dem er stand. Ab und an wurde die aufkommende Stille durch ein Schniefen unterbrochen. Nach einer gefühlten Ewigkeit hob Faye den Kopf und sah ihn an.


  »Okay, vergeben und vergessen. War wahrscheinlich auch ein bisschen meine Schuld. Normalerweise bin ich nicht so nah am Wasser gebaut, aber ich hatte vorher auch noch nie mit Nats und Schwarzmagiern zu tun, die das Leben meines Bruders bedrohen.«


  »Deines doch auch«, fügte er leise an.


  »Hm.«


  Erstaunt betrachtete er sie. Er war sich ziemlich sicher, dass er für seinen Bruder auch alles geben würde, wenn es um einen Kampf ging. Aber in guten Zeiten ohne Gefahren dachte er in erster Linie an sich selber; bei Faye jedoch schien die Geschwisterliebe ein 24-Stunden-Phänomen zu sein. Leicht klopfte er ihr auf die Schulter. »Wenn du Lust hast, dann zieh dir was Bequemeres an und komm in den Garten. Ich bring dir ein paar Shaolinpraktiken bei.«


  Faye tat, als wenn sie angestrengt überlegte, doch dann lachte sie übers ganze Gesicht. »Schön, gib mir zehn Minuten.«


  Quin sah ihr nach, als sie leichtfüßig aufstand und aus dem Wohnzimmer flitzte.
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  Eine Viertelstunde später stand Faye wieder in der Küche und versuchte mit Hilfe des heißen, starken Kaffees, der durch ihre Kehle strömte, ihre Augen aufzukriegen. Die Alpträume quälten sie jede Nacht mehr; sie schlief immer schlechter und eine bleierne Müdigkeit lähmte ihren Körper. Gähnend strich sie sich die Haare aus der Stirn und blickte stirnrunzelnd an sich herunter.


  Da sie noch nie so ein komplettes Training mit Quin absolviert hatte, war sie sich auch nicht sicher gewesen, ob sie die richtige Kleidung gewählt hatte. Geschlagene zehn Minuten hatte sie grübelnd vor ihrem Kleiderschrank gestanden und sich schließlich für beigefarbene Leggins, ein Sweatshirt in der gleichen Farbe und Turnschuhe entschieden. Falls es noch wärmer werden sollte, hatte sie einen gleichfarbigen Body untergezogen.


  Mit einem Blick auf die Uhr an der Wand, trank sie den Kaffee hastig aus, stellte die Tasse in die Spüle und rannte in den Garten hinaus.
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  Quin stand bewegungslos zwischen den Bäumen. Fast bereute er seinen Entschluss schon wieder, mit ihr zu trainieren. Immer mehr ging ihm auf, wie sehr dieses seltsame, gefühlsbetonte Mädchen sein seelisches Gleichgewicht aus dem Konzept brachte. Jetzt sah er sie über die Rasenfläche laufen, ihr hochgestecktes Haar hatte sich schon wieder halb aus dem Zopf gelöst und einzelne Locken kringelten sich um ihren grazilen Nacken.


  Seinen Körper durchströmte bei ihrem Anblick ein eigenartiges Gefühl, von dem er nicht sicher war, ob er das überhaupt buchstabieren konnte. Mit den Mädchen, auf die er sich sonst einließ, verband ihn außer seiner hormonellen Befriedigung nie etwas. Und nach spätestens zwei Tagen, beziehungsweise Nächten, suchten sie meisten wieder das Weite, weil sie mit seiner Gefühlskälte nicht klarkamen. Nia war da eine seltene Ausnahme, aber ihm war sehr wohl bewusst, dass sie ihre on/off-Beziehung nur aus dem einen Grund festigen wollte, um in der Hierarchie des Jade-Zirkels aufzusteigen.


  Faye unterbrach seine düsteren Gedanken, indem sie vor ihm stand und ihn erwartungsvoll ansah. »Dann zeig mir mal, was du drauf hast.«


  Quins Körper wies nun eine totale Konzentration auf. Gerade, aufrecht und voller energiegeladener Spannung richtete er seinen nackten Oberkörper auf. Dann zog er seinen blinkenden Silberdolch aus dem Schaft an seinem Gürtel und wandte sich zu ihr um.


  »Also, wir werden als Erstes üben, wie du den Dolch halten musst. Du musst ein Gefühl dafür bekommen, in welchem Winkel du ihn ansetzt, um die Spitze in einen angreifenden Nat-Dämon zu stechen. Da du nicht unsere Kräfte besitzt, werden dir die magischen Manabälle nicht helfen. Du musst also lernen, vollkommen eins mit der Waffe in deiner Hand zu werden. Deine körperlichen Schwingungen sind zeitgleich auch die Schwingungen des Dolches. Du musst deine innerliche Balance vorher genau berechnen, um sie auf ihn zu übertragen. Wenn du dich durch die Kampftechnik des Shaolins mit dem Dolch vereinigst, wirst du bei einen Angriff besser klarkommen.« Sie begannen mit den Übungen.


  Quin zeigte ihr, wie sie den Schwung ihres Körpergewichtes verlagerte, um einen Salto in der Luft zu schlagen und dann lautlos hinter einer Person zum Stehen zu kommen. Mehr als einmal landetet sie unsanft auf dem Boden und Quin vermutete stark, dass sie morgen einen Haufen blauer Flecken an ihrem Körper entdecken würde. Als sie bei einer heftigen Drehung mit ihrem nackten Fuß an dem Baumstamm entlangstrammte, quietschte sie auf.


  »Was ist los?«, fragte Quin.


  Faye winkelte ihr Bein an. »Ich hab mir einen Splitter eingefangen.«


  »Lass mal sehen.«


  Er ließ sich ins Gras neben sie fallen; nach wenigen Sekunden zog er mit Daumen und Zeigefinger den Holzsplitter aus ihrem Knöchel. »Du scheinst eine starke Anziehungskraft für Krallen und Stacheln zu haben«, murmelte Quin, während er den winzigen ausquellenden Blutstropfen mit der Zunge ableckte. Dabei fiel ihm eine Frage ein, die ihn schon länger beschäftigte.


  »Sag mal, hat Luke eigentlich schon mal über eine Operation nachgedacht? Ich frag das nur, weil sich ja mittlerweile die medizinischen Techniken verbessert haben. Liam war als Kind auch fast blind, er konnte nur helle von dunklen Schatten unterscheiden. Aber seit seiner Operation vor zehn Jahren hat er eine Sehstärke von fast vierzig Prozent zurückerlangt.«


  Faye zog sich ein paar vereinzelte Grashalme aus ihren Locken und lächelte traurig. »Das ist lieb, dass du das fragst. Aber bei Luke ist das aussichtslos. Der Arzt hat nach seiner Geburt einen seltenen Gendefekt festgestellt.«


  »Das tut mir leid«, murmelte Quin. Irgendwie hatte er immer gedacht, dass der Junge wenigstens schemenhaft etwas sehen konnte. Quin, geübt im Umgang mit seinem Bruder, der ohne seine Brille hoffnungslos aufgeschmissen war, beobachtete Luke manchmal. Und war oft verwundert, wie zielgenau er nach etwas griff oder Gegenstände auffing. Aber dann zuckte Quin mit den Schultern, er wollte Faye nicht erneut mit seinen Anmerkungen verärgern.


  Nach zwei unendlich langen Stunden bekam Faye ein einigermaßen gutes und innerliches Gefühl für die verschiedenen Sprungtechniken. »Bravo, gar nicht mal so schlecht«, lachte Quin und zog sie vom Boden hoch. Jetzt zeige ich dir noch mal in Ruhe, wie du dich bei einem Beschwörungstanz innerhalb deines Zirkels verhalten musst.« Er musterte sie kurz. »Nimm die Kette ab«, bat er nach einem kurzen Zögern. »Wenn ich bei dir bin, brauchst du sie nicht. Außerdem verfangen sich beim Tanzen nur die Haare in den Ösen.«


  »Okay.« Gehorsam nahm Faye den Ritualjadeanhänger ab und legte die Kette auf dem kleinen Tisch ab. Danach zog Quin sie mit sich auf die Veranda und malte mit geübtem Handgriff einen Kreidekreis auf die Holzplanken und zog die magischen Beschwörungslinien. Nachdem er sie zu sich gewunken hatte, stellte er sich hinter Faye und umfasste von hinten ihre Taille.


  »Erste Regel: Guck deinem Gegner, in unserem Fall dem Natdämon oder einem Ice Whisperer, niemals in die Augen. Du musst lernen, seine Bewegungen im Voraus zu erahnen. Du musst ihn mental fühlen – vor allem von hinten, wenn du ihm den Rücken zudrehst.« Mit diesen Worten umschlang er sie noch fester. »Und jetzt schließ die Augen«, befahl er leise an ihrem Ohr. »Versuch auf meine mentale Ebene zu gelangen; pass dich meinen Bewegungen an und versuche blind auf den Linien zu tanzen.«


  Langsam bewegten sich seine nackten Füße auf dem Liniengeflecht am Boden. Die Augen gehorsam geschlossen, lag Faye dicht an seinen Oberkörper gepresst und passte sich seinen Bewegungen an. Lautlos glitten sie über das magische Liniengeflecht innerhalb des Zirkels. Immer schneller führte er sie mit fließenden Bewegungen in die vorgeschriebenen Drehungen hinein. »Gib Ruhe, Lunababe«, schalt er sie nach einer Weile mild.


  »Ich bin die Ruhe selber«, protestierte sie mit leicht zitternder Stimme. »Nein«, lachte er belustigt, »dein Kopf wankt hin und her wie ein Wackeldackel auf einer Kofferraumabdeckung.« Er löste einen Arm von ihrer Hüfte und drückte ihren Kopf sanft an seinen Oberkörper. Dabei berührten seine Finger ihre äußerst empfindliche kleine Wölbung am Hals. Faye zuckte kurz zusammen und lachte glockenhell auf. Irritiert schaute er sie an. »Was ist daran so komisch, Lunababe«, fragte er erstaunt. »Es kitzelt«, kicherte sie.


  Belustigt schüttelte Quin den Kopf. »Also gut, dann weiter. Ich werde versuchen dich nicht mehr an deinem schönen Schwanenhals zu berühren.« Faye bemühte sich, wieder ernst zu werden. Als sie wieder zu tanzen anfingen, stellte Quin fest, wie perfekt ihr Hinterkopf die Kuhle an seinem Schlüsselbein ausfüllte. Langsam senkte er sein Gesicht an ihren Halsansatz und versuchte sich auf die Tanzschritte zu konzentrieren. Dabei wehte ihm wieder ihr berauschender Duft von jasminumrankten Kirschen in die Nase. Sie übten fast eine Stunde. Faye passte sich immer gleichmäßiger seinen Bewegungen an.


  Unter seinen Händen um ihre Taille fühlte er ihre warme Haut durch ihr dünnes Top und ihren ungleichmäßigen Herzschlag, der genau so heftig klopfte wie sein eigener. Quin hielt es keine Minute länger mehr aus. »Für heute gebe ich mich geschlagen. Wir hören auf und machen morgen weiter. Es war ein langer Tag für dich.« Er hörte auf, sie im Kreis zu drehen, aber Faye blieb mit geschlossenen Augen an seinem Körper gelehnt.


  »Verdammt, geh endlich duschen, Lunababe«, flüsterte er ihr atemlos ins Ohr. Als sie nicht reagierte, riss er seine Arme ruckartig von ihrer Taille und rannte wie gehetzt ins Haus.
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  Abends saßen alle frisch geduscht und mehr oder weniger schweigsam auf der Veranda. Diesmal hatte Liam das Kochen übernommen. Wieder bemerkte Faye, wie ausgesprochen aufmerksam er sich allen Mitmenschen gegenüber verhielt. Sein leckeres Lammragout konnte Luke problemlos alleine essen, ohne dass Faye ihm vor allen Augen das Fleisch in gabelgerechte Stücke schneiden musste. Luke reichte ihr den Teller und in dem Moment hörten sie alle das flirrende Geräusch über ihren Köpfen.


  Quin und Liam sahen sich an. »Raben«, raunte Quin und Liam nickte zustimmend. Danach ging alles so blitzschnell, dass Faye hinterher nur noch eine verschwommene Erinnerung an die Geschehnisse hatte. Quin sprang auf, packte Luke an seinem T-Shirt und zerrte ihn unter den Teakholztisch. Dann griff er Fayes Arm und schleifte sie ebenfalls nach unten.


  »Bleibt da und rührt euch beide nicht von der Stelle«, zischte er. Ängstlich presste Luke sich in ihre Arme, während Faye entsetzt sah, wie Quin seinen Dolch zog und auch Liam etwas Silberglänzendes aus dem Schaft seines Cowboystiefels zog. Das war Faye vorher noch nie aufgefallen, sie hatte immer gedacht, dass Liam nur mit den grünen Manabällen kämpfte.


  Blitzschnell schwangen sich ungefähr dreißig riesige nachtschwarzgefiederte Raben im Sturzflug herunter und attackierten Quin und Liam. Einer von ihnen biss sich im Genick von Liam fest, breitete seine mächtigen Schwingen aus und versuchte ihn mit in die Luft zu ziehen. Doch Quin reagierte sofort. Mit einem Hechtsprung sprang er auf seinen Bruder zu und stieß die Dolchspitze tief in den Bauch des Tieres. Flatternd sank es zu Boden und starrte mit seinen stecknadelgroßen, toten Augen zu Faye.


  Aus zehn Metern Höhe öffneten die anderen Vögel ihre Schnäbel und ließen sich im Sturzflug fallen. Einer nach dem anderen attackierten sie die Geschwister, aber gegen Quins schnelle Reaktionen kamen sie nicht an. Einen nach dem anderen schmetterte Quin ab und durchtrennte ihnen noch im Flug den Hals. Danach glitt er durch die Luft zu Liam, der jenseits der Terrasse mit einer unübersichtlichen Zahl von den unheimlichen Raben kämpfte.


  Aus seinen Armen stob ein Lichtstrahl hervor und dann schossen aus seinen Händen hellgrüne Manakugeln. Wie ein Gewitterleuchten flogen sie mit Lichtgeschwindigkeit durch die Luft und schmetterten mehrere Vögel auf einmal zu Boden. Diese magische Macht, die anscheinend allen Nat-Charmern zu eigen war, war tatsächlich außer Quins Dolch die einzig wirksame Waffe im Kampf gegen diese satanischen Wesen. Genauso wie Liam es ihr erzählt hatte.


  Jaulend stürzten ihre Leiber weit über den Gartenzaun zur Erde und zerschmetterten auf den umliegenden Bürgersteigen. Auf einmal entdeckte Faye einen großen, noch bedrohlicheren Schatten durch den Abendhimmel fliegen. »Pass auf, Quin, über dir«, kreischte sie. Er duckte sich, doch im Vorbeifliegen streifte die Flügelspitze seine Wange und er schrie wütend auf, als der scharfkantige Federkiel in sein Fleisch schnitt. Er stieß hörbar die Luft aus und seine Hand zuckte hoch zu der Wunde. Dann reagierte er sofort.


  Er rollte sich auf den Rücken und als der Schatten nur noch wenige Zentimeter von seinem Nacken entfernt war, drehte er sich mit einer blitzschnellen Drehung um und schlug ihm mit einer einzigen Kraftanstrengung den Kopf ab. Leblos sank der toten Körper auf den Boden. Ein heiseres Gurgeln entrang sich Fayes Brust. Ihre Augen weiteten sich entsetzt und sie hielt sich die Hand vor ihren Mund, um nicht laut aufzuschreien, als der leblose Rabe sich aufzulösen begann und kurz darauf eine männliche Gestalt mit weitaufgerissenen Augen im Gras lag.


  Mit großen Schritten durchquerte Liam den mit toten Raben gepflasterten Garten; beugte sich unter den Tisch und streckte Faye seine Hand entgegen.


  »Es ist vorbei, ihr könnt rauskommen.«
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  »Halt still«, schalt Faye ihn sanft. Sie standen alle in der Küche. Quin lehnte am Herd; Faye hatte die Wunde sorgfältig gereinigt und drückte jetzt die Schnittstelle zusammen, um das Pflaster draufzukleben. »Was war das gerade, worüber ich wahrscheinlich froh sein sollte, es nicht gesehen zu haben?«, fragte Luke, der am Tisch saß.


  Liam klärte ihn auf. »Die Raben waren von Ice-Whisperern besessen, die sich in ihren Körpern manifestiert hatten. Und der Leichnam ist der Magier, der sie beschworen hat.«


  Zitternd strich Faye das Pflaster über die Wunde, beugte sich vor und gab einen hauchzarten Kuss darauf. Dies geschah so automatisch, wie sie es immer tat, wenn Luke sich verletzte. Doch vor ihr stand nicht ihr Bruder. Errötend blickte sie in die glitzernden Augen von Quin. Der beugte sich vor und flüsterte dicht an ihrem Hals: »Ich habe dich ja gewarnt. Das hier war nur ein kleiner Vorgeschmack auf die dämonische Hölle, die uns noch erwartet. Aber vielleicht habe ich mich ja in dir getäuscht und du findest das viele Blut, das geflossen ist, genauso erotisierend wie ich.«


  Mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck wandte er sich ab und spazierte gemächlich aus dem Zimmer. Liam kam auf sie zu und umarmte sie. »Vergiss, was er gesagt hat. Nach einem Kampf mit Ice Whisperern und Schwarzmagiern ist er immer in dieser Stimmung. Mein Bruder liebt das Töten.«


  Wie in Trance blickte Faye auf die Tür, durch die Quin eben gegangen war, und strich sich fröstelnd über ihre aufgestellten Haare auf dem Arm.
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  Stolz & Gegenwehr


  


  »Vorsicht, zwei Hunde auf sechs Uhr, gleich danach Gepäckwagen auf neun.«


  »Oky doky.« Gekonnt wich Luke den Hindernissen aus und wirkte dabei komplett relaxt. Er trug sein heißgeliebtes L.A.-Dodgers-Baseball-Cap mit dem Schirm im Nacken und passend dazu eine verspiegelte Sonnenbrille im selben knalligen Blauton. Wer ihn nicht kannte, sah in ihm einen blonden, fröhlichen 14- jährigen Jungen und würde bei ihm keine Behinderung vermuten.


  Zudem strahlte er übers ganze Gesicht, da er Reisen, und Zugfahren insbesondere, absolut cool fand und sich allem Unheil zum Trotz die Freude daran nicht nehmen ließ. Wie immer an einem Freitag war der Terminal hoffnungslos mit Wochenendausflüglern und Pendlern überfüllt. Während sie sich langsam durch das Menschengewühl schlängelten, krallte sich Fayes Hand fest um Lukes Ärmel. Der Zug wartete schon auf dem vorgeschriebenen Gleis. Sie warf einen Blick auf die große Informationstafel.


  


  11 Coast Starlight


  Departure: 11.48 AM


  Salinas, CA


  Scheduled Arrival: 9.00 PM


  Los Angeles, CA – Union Station


  


  »Okay, jetzt nach links und dann kommen drei Stufen«, raunte sie Luke ins Ohr, doch Liam, der vor ihnen ging, drehte sich schon um und führte ihn sicher die Treppe hoch. Danach ergriff er ihre Hand und zog sie mit Schwung nach oben. Sie prallte an seine Brust, da Quin direkt hinter ihr die Stufen hochgesprungen war und sie unsanft zur Seite stieß, um an ihr vorbei durch die Glastür zu rennen. Mit einem scheuen Lächeln drückte Liam sie fest an sich und zog sie neben Luke in den Gang hinein, um die anderen Fahrgäste vorbeizulassen, die schon ungeduldig nachdrängten. »Nimm es meinem Bruder nicht übel, er guckt nur etwas unleidlich, weil er die Zugfahrt nicht so gut verträgt, das macht ihm etwas schlechte Laune.«


  Aha. Als hätte er jemals gute Laune gehabt, dachte Faye grimmig und rieb sich die Taille, wo Quins Ellenbogen sie getroffen hatte. Ihr fielen erstaunlicherweise auf Anhieb tausend andere Adjektive für seinen Gesichtsausdruck samt seinen Launen ein: machohaft, finster, unantastbar, selbstgerecht, und undurchdringlich arrogant. In ihren Augen versprühte er den Charme eines Bullterriers, gemischt mit dem eingefrorenen Not-amused-Lächeln der englischen Queen, die damit auch keinen Blumentopf gewann.


  Erstaunt zog Luke seine Stirn in Falten und sagte: »Wir hätten auch fliegen können...«


  »Nein. Auf dieser Strecke ist es egal. Quin verträgt weder die Autofahrt dorthin, noch bekommst du ihn in ein Flugzeug rein. Zugfahren ist für ihn noch die beste Alternative. Wenn es allzu schlimm wird, kann er sich hier wenigstens ein bisschen bewegen und ein Fenster öffnen.«


  Liam löste zögerlich eine Hand von ihrer Taille und deutete auf das Gepäck. »Kommt, lasst uns die Sachen ins Abteil bringen und zu Quin gehen. Er ist mit Sicherheit im offenen Waggon am Ende des Zuges.«


  »Super, da bin ich auch immer am liebsten«, teilte Luke im freudig mit. »Geht doch nichts über eine gute Aussicht.«


  »Eh … was?«


  Faye grinste. »Das ist bildlich gemeint«, informierte sie den verdattert aussehenden Liam. »Luke „sieht“ mit den Ohren. Das heißt, er spürt die Töne der Luftfrequenzen, die an den Gegenständen, wie zum Beispiel an einem Berg, abprallen und hört das Meer rauschen. Daran kann er dann die Entfernung abschätzen und sich so ein ungefähres Bild von der Landschaft um ihn herum machen. Darum liebt er Zugfahren auch so.«


  Liebevoll zog sie an seiner Baseballmütze, nahm ihm seinen Rucksack ab, befreite sich aus Liams Umarmung und griff gleichzeitig nach seinem Gepäck. »Geht ruhig schon vor. Luke brennt bestimmt schon darauf, dir seine Eindrücke zu erklären. Ich bringe die Sachen schnell alleine weg.«


  Zögernd blieb Liam stehen und deutete mit einen Kopfnicken auf die vier Rucksäcke. »Wir können doch zusammen gehen«, sagte er eifrig. »Ich … äh …« Errötend stockte er und warf ihr einen scheuen Blick zu. »Ich meine, du musst das nicht alleine tragen. Ich helfe dir.«


  Entschlossen griff er nach ihrem Arm, doch Faye schüttelte müde den Kopf. Sie mochte Liam. Seine Ernsthaftigkeit und seine rücksichtsvolle, liebe Art und auch seinen Beschützerinstinkt. Aber jetzt wünschte sie sich nichts sehnlicher, als für ein paar Minuten alleine zu sein. Seitdem sie das Siegel trug, wachte sie jede Nacht von den Alpträumen, die der Dämon ihr sandte, auf. Es zerrte an ihrer Energie und sie fühlte sich elend.


  »Nein, bitte. Ich komme gleich nach, gib mir einfach fünf Minuten, okay.«
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  Von ihrem Abteil führte der enge Gang direkt zum letzten Waggon. Als Faye die gläserne Schiebetür öffnete, wehte ihr der laue Abendwind einschmeichelnd entgegen. »Komm her, Schwesterchen«, rief Luke, der neben Liam in einem der komfortablen, wuchtigen Drehsessel an der großen Panoramafensterscheibe saß, während Quin weit entfernt am bronzefarbenen Geländer lehnte und anscheinend mit niemandem etwas zu tun haben wollte.


  »Es ist toll hier«, schwärmte Luke, »ich glaube, ich bleibe die ganze Nacht hier. Das Abteil hätten wir uns meinetwegen sparen können.« Liam grinste zustimmend und hob den Daumen.


  »Na dann, viel Spaß, euch beiden.« Langsam steuerte Faye einen Sessel auf der anderen Seite an und ließ sich erleichtert hineinplumpsen. Sie war nicht in der Stimmung für lustige Plaudereien. Der Zug hatte sich mittlerweile in Bewegung gesetzt. Der Wind von dem kleinen geöffneten Fensterspalt spielte mit ihren langen Haaren, als Faye müde die vorbeiziehende Landschaft betrachtete. Wie still es hier war.


  Zum Glück schienen sich die Touristen und Pendler lieber drinnen in ihren Kabinen oder im Speisesaal aufzuhalten, sodass sie den Aussichtswaggon für sich alleine hatten. Als sie ungefähr anderthalb Stunden unterwegs waren, beugte Faye sich neugierig vor. »Was sind das für helle Adern in dem roten Bergfelsen?«, fragte sie über ihren Rücken Richtung Liam.


  Dieser kam sofort beflissen zu ihr, setzte sich in den Nachbarsessel und erklärte mit der Stimme eines gelehrten Professors: »Die Wissenschaftler haben die Felsen in den 50er Jahren untersucht und bei den Schürfungen vereinzelte Jadeadern in den Bergmassiven entdeckt. Seitdem nennen sie diesen Abschnitt The Green Mile.«


  »Aha.« Faye verstummte wieder und lehnte sich zurück. Nach einiger Zeit durchdrang ein unterdrücktes Stöhnen die einlullende Stimmung. »Hey, Quin! Warum nimmst du keine Reisetabletten«, rief Luke ihm quer durchs Abteil zu. »Die helfen mir immer bei Schiffsreisen. Die vertrag ich nämlich auch nicht so gut.«


  »Nein danke.«


  »Bei Quin nicht«, seufzte Liam. »Davon muss er sich sofort übergeben. Meinem Bruder helfen keine Medikamente. Jedenfalls nicht beim Zugfahren und speziell nicht auf dieser Strecke.«


  Die Würgegeräusche wurden lauter und Luke wandte sich erneut in Quins Richtung. »Aber ich habe eine neue Sorte in meinem Rucksack, die super gut verträglich ist. Warum probierst du sie nicht wenigstens? Faye kann sie dir holen.«


  »Nein!«


  Sprachlos über den schroffen Tonfall, mit dem er ihren Bruder zurückwies, drehte Faye sich wutentbrannt um. Quin stand immer noch am anderen Ende des Wagons und hing mehr, als dass er stand, über dem Geländer. Sofort eilte Liam an seine Seite und umarmte ihn mitfühlend. »Vielleicht hat Luke recht. Du kannst es doch wenigstens mal probieren, vielleicht helfen sie dir tatsächlich.«


  »Fuck… verdammt noch mal. Welchen Buchstaben von dem Wort Nein versteht ihr nicht?«, knurrte Quin drohend. »Du weißt genauso gut wie ich, dass mir hierbei keine Medikamente helfen.«


  Leicht schwankend verlagerte er sein Gewicht auf den anderen Fuß und schüttelte matt Liams Arm ab. Schließlich gab Liam auf und setzte sich wieder auf seinen Platz. Faye beobachtete Quin. Im Schein der Deckenspots wirkte sein Gesicht leichenblass. Das zynische Lächeln, mit dem er sonst alle Menschen in seinem Umfeld bedachte, war wie weggewischt. Stattdessen spiegelte sich ein tief gequälter Ausdruck auf seinem Gesicht. Mit angehaltenem Atem bemerkte sie den Schmerz, der in seinen samtschwarzen Augen loderte.


  Sein Atem ging stoßweise; schwankend und scheinbar nur unter großer Willenskraft hielt er sich am Geländer fest und schien krampfhaft um seine Selbstbeherrschung zu kämpfen. Zum ersten Mal wirkte er nicht wie der zornige, unnahbare Rebell. Hinter seiner sonst so ausdruckslosen Maske erkannte Faye jetzt Verletzlichkeit und tiefen Schmerz – und Blut, das jetzt heftig aus seiner Nase tropfte. Als Liam erneut auf ihn zusprang und mitleidig auf ihn einredete, wurde er von Quin unsanft zurückgestoßen, während die Blutstropfen in alle Richtungen spritzten.


  Soviel zum Thema Menschlichkeit, dachte sie. Mitleid schien dieser merkwürdige Junge noch weniger als Freundlichkeit zu mögen. Na, dann nicht. Mit einem unterdrückten Seufzen erhob sich Faye, bedeutete Liam mit einer Geste, sich wieder hinzusetzten, riss Quins Hände vom Geländer und als er wankte, stützte sie ihn mit einem Arm.


  »Tief durchatmen!«, befahl sie scharf.


  »Geht schon wieder«, würgte Quin.


  »Sicher.« Ohne sich von seiner schroffen Antwort beirren zu lassen, kramte sie in den Untiefen ihrer Umhängetasche nach der Packung Taschentücher, die sie nach ein paar Minuten zutage förderte. Danach nahm sie kurz den Arm von Quins Taille und begann, das Papiertuch zu zerreißen.


  »Hau ab, Lunababe.« Er versuchte sie wegzustoßen, doch als er ihren Arm losließ, verlor er fast das Gleichgewicht und sackte schwankend zu Boden. Faye folgte ihm. Wortlos ließ sie sich neben ihm auf die Knie fallen, schlang einen Arm um seinen Nacken und stopfte ihm die zusammengeknüllten Tempotuchstreifen in die immer heftiger blutenden Nasenlöcher. »Leg den Kopf in den Nacken, du blutest den ganzen Teppich voll«, ordnete sie knapp an.


  Überraschenderweise folgte er ihrer Anweisung und ließ seinen Kopf gegen die Waggonwand sinken. Resolut schüttelte Faye den restlichen Inhalt ihrer Tasche auf den Boden und fischte nach den Feuchtigkeitstüchern, die sie immer dabei hatte, und suchte den kleinen blauen Glasflakon mit Shivas streng geheimer Kräutertinktur, die angeblich gegen so gut wie alle Krankheiten half.


  Als sie das Fläschchen gefunden hatte, verteilte sie ein paar Tropfen in ihrer Handfläche, beugte sich vor und begann seinen verkrampften Nacken zu massieren. Abwehrend packte er ihren Arm. »Wenn du genug Samariter gespielt hast«, stieß er mühsam hervor, »lässt du mich danach wieder in Ruhe?«


  »Keine Sorge«, erwiderte Faye unbeeindruckt. »Glaub mir, Buddy, es gehört nicht zu meinen Hobbys, mich vor arroganten, unhöflichen Spinnern hinzuknien und mich von ihnen vollbluten zu lassen. Ich erspare dir nur eine teure Teppichreinigung.« Stille trat ein, danach ein tiefes Durchatmen. Einige Minuten später wurde der Griff auf ihrer Schulter fester.


  »Lunababe?«


  »Hmm.«


  »Mein Kopf… meine Stirn tut entsetzlich weh…«, flüsterte er heiser.


  Faye sah die große, muskulöse Gestalt, die jetzt zusammengekrümmt vor ihr auf dem beigen Teppich lag. Sein Brustkorb hob und senkte sich, als er rasselnd ausatmete und sie erkannte, dass ihn dieses Zugeständnis große Überwindung gekostet hatte. Wortlos erhob sie sich und öffnete das kleine Fenster neben der Panoramascheibe. Der Wind wirbelte ihre Haare durcheinander, als sie seinen Rücken vorbeugte, um sich vorsichtig hinter ihm auf den Boden zu setzen und ihre Beine neben den seinen auszustrecken.


  Quin hielt die Augen geschlossen. Mit schmerzverzerrter Miene lehnte er seinen Rücken zurück und senkte schwer atmend seinen Hinterkopf an ihre Schulter. Nachdenklich legte Luke seinen Kopf schief. Mit seinem rechten Fuß schwang er den wuchtigen Drehsessel in ihre Richtung und bemerkte trocken: »Faszinierend. Für jemanden, der körperliche Berührungen jeglicher Art hasst und sie für eine ansteckende Krankheit hält, hält er sich ziemlich wacker.«


  Faye sah ihren Bruder nur vorwurfsvoll an und bemerkte dabei Liams angespannte Miene. Er lächelte so schnell, dass sie glaubte, sie habe sich den enttäuschten Ausdruck auf seinem Gesicht nur eingebildet. Sehr sanft und behutsam strich sie Quin das zerzauste Haar aus seinem schweißnassen Gesicht. In zarten kreisenden Bewegungen massierte sie das Öl auf seine Stirn. Der Duft des ätherischen Eukalyptusöls mischte sich mit dem warmen Fahrtwind.


  Trotz der provisorischen Papierdrainage lief ständig neues, tiefrotes Blut aus seiner Nase. Mit einem besorgten Ausdruck wechselte Faye die Taschentuchtampons und wischte ihm danach sanft das Blut aus dem Gesicht. Liam hatte sich die ganze Zeit still verhalten und nur ab und zu Luke zugeflüstert, was gerade passierte. Jetzt stand er auf und beugte sich zu Faye herunter, um ihr mit einem schiefen Lächeln die blutgetränkten Tücher abzunehmen.


  »Danke, es ist nett, dass du dich um meinen Bruder kümmerst.« Dabei sah er Quin nicht an und irgendwie schienen seine Worte nicht für seinen Bruder bestimmt zu sein, dachte Faye verunsichert. Als er ihren nachdenklichen Blick bemerkte, beugte er sich hastig vor und strich Quin kurz über die Wange. Dieser seufzte gequält auf und stieß dann seine Hand weg.


  »Meine Güte, selbst am Boden benimmst du dich noch wie ein Idiot«, ächzte Liam und erhob sich. Faye versuchte zu schlichten und schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln. »Ist das immer so, wenn er mit dem Zug fährt?«, fragte sie halblaut. »Wir sind erst drei Stunden unterwegs und es sind noch sechs Stunden bis Los Angeles. Sein Körper ist so furchtbar kalt, wahrscheinlich weil er schon so viel Blut verloren hat. Ich mach mir langsam Sorgen.«


  »Wir sind zweimal mit dem Zug gefahren, zusammen mit unserem Vater, als dieser noch gesund war.« Umständlich stopfte Liam das blutige Knäuel in eine leere Plastiktüte und schmiss sie in dem Abfallkorb hinter der Sitzbank. »Es war beide Male dieselbe Strecke und damals ging es ihm genauso schlecht. Ich habe ihn von Anfang an gewarnt, aber er wollte ja unbedingt mitkommen.« Mit einem Scheppern klappte er den Metalldeckel zu, machte auf dem Absatz kehrt und setzte sich wortlos auf seinen Platz. Das war zwar keine Antwort, die Faye beruhigte, aber es gab nichts, was sie sonst noch tun könnte.


  Mühsam versuchte sie ihre verkrampften Beinmuskeln zu entspannen und lehnte ihren Oberkörper zurück gegen die Wand. Still beobachtete sie durch die gegenüberliegende Panoramascheibe die vorbeifliegende Landschaft. Der legendäre Küstenabschnitt Big Sur, welcher von Carmel-by-the-Sea, San Simeon, Santa Barbara bis nach Los Angeles führte, bot ein atemberaubendes Panorama und einen unglaublich schönen Ausblick über die Strände und den meergrünen Pazifik. Die Schienen liefen direkt neben der Hauptstraße an der felsigen Küste entlang und nur ein paar Meter daneben ging es steil die Klippen hinunter.


  Das gleichmäßige Rattern der Räder auf den Schienen entspannte Faye. Als sie halb eingeschlafen war, spürte sie Quin, der sich leicht in ihren Armen drehte, bis sein Gesicht in ihrer Halsbeuge lag. Sein rasselnder Atem klang jetzt weniger unruhig. Auch seine Haut schien nicht mehr so kalt zu sein. Als sein Atem ihren Hals streifte, wagte Faye nicht, sich zu bewegen.
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  Ein ekelhafter, metallischer Geruch weckte ihn auf. Angeekelt schlug Quin die Augen. Er lag allein in einem großen massiven Bett, über dem sich ein asiatischer Seidenbaldachin spannte. Sein Blick schweifte durch das Schlafzimmer. Gegenüber seinem Bett entdeckte er einen imposanten aus Natursteinen gebauten Kamin, und davor stand eine kleine Couchecke, die mit unzähligen safrangelben und bordeauxroten Kissen bedeckt war.


  Das waren die typischen Farben seiner burmesischen Heimat, aber Quin war sich ziemlich sicher, dieses Zimmer noch nie zuvor gesehen zu haben und konnte sich auch nicht erinnern, wie er hierhergekommen war. Mühsam setzte er sich auf. Auch das Wetter war anders als in seiner Erinnerung. Er goss in Strömen. Im Stakkato trommelte der Regen gegen die große Fensterfront, die vom Boden bis zur Decke ging.


  Auf dem Fußboden neben dem Bett gewahrte er ein zusammengewürfeltes Knäuel Klamotten – eindeutig seine eigenen und ganz eindeutig auch der Ursprung des metallischen Geruchs, stellte er fest, als er sich runterbeugte und sein Blick auf die blutgetränkten Flecken fiel. Benommen lehnte er sich in die Kissen zurück und strich sich nervös sein halblanges Haar aus dem Gesicht, an dem er unverständlicherweise den Geruch von sommerwarmen Kirschen roch. Angespannt sprang er aus dem Bett und begab sich in das angrenzende Badezimmer.


  Nach der Dusche fühlte er seine Lebensgeister langsam zurückkommen und entdeckte seinen Rucksack auf einem Stuhl neben dem Bett. Froh, ein paar Klamotten zum Wechseln dabei zu haben, schlüpfte er in seine Jeans und zog sich ein frisches T-Shirt über. Kurz danach klopfte es an der Tür und Liam erschien im Zimmer.


  Er durchquerte den Raum und verstrubbelte im Vorbeigehen Quins Haar. Dieser seufzte. Die Angewohnheit, sich ständig zu berühren und Körperkontakt zu suchen, war ihm verhasst. Aber Liam schien es aus irgendeinem Grund wichtig zu sein, also ließ er es stillschweigend über sich ergehen.


  »Hi, geht’s dir wieder besser?«


  »Mhm. Mir ist etwas schwindelig, aber sonst bin ich in Ordnung.«


  »Das freut mich«, sagte Liam zögernd.


  »Aber ich habe anscheinend einen Blackout. Kannst du mich mal kurz briefen, was seit gestern Abend passiert ist und wo wir uns hier befinden?«


  »Du erinnerst dich nicht an letzte Nacht?«


  Quin schüttelte den Kopf.


  »An gar nichts?«, hakte Liam nach.


  Kopfschüttelnd verneinte Quin und begann auf den Knien übers Parkett zu rutschen, auf der Suche nach seinem zweiten Turnschuh.


  »Wir befinden uns in einem kleinen, abgelegenen Dorf in den Bergen von Los Angeles. Genaugenommen auf der Ranch des Jade-Zirkels. Hier leben die Nachfahren des Gründerrates. Bei der gestrigen Zugfahrt ist es dir nicht so gut gegangen.« Die Matratze bewegte sich, als Liam sich auf dem Bettrand niederließ und kurz schwieg. »Du hast entsetzliches Nasenbluten gehabt«, ergänzte er und fügte leise hinzu: »Faye hat sich um dich gekümmert.«


  »Aua … Verdammt!« Fluchend tauchte Quin unter dem hölzernen Bettgestell aus massiver Eiche auf und rieb sich seinen Hinterkopf. Dumpf schwante ihm, woher der Kirschduft an seinen Klamotten kam. Schweigend, mit den Rücken ans Bett gelehnt, zog er den zweiten Turnschuh an. Nachdenklich beugte er sich hinunter und beschäftigte sich hochkonzentriert mit den Schnürsenkeln, bis er mitten in der Bewegung innehielt – die Erinnerung seiner gestrigen Erniedrigung bohrte sich wie ein Blitz in seine Gedanken.


  Das Eukalyptusöl, das ihm geholfen hatte, dass sein Kopf nicht explodierte… Ihre beschützenden Hände, unter denen er ein flüchtiges Gefühl des Friedens in seinem erkalteten Körper gespürt hatte… Ihr ureigener jasmingetränkter Kirschgeruch… Lunababe!


  Liam hatte ihn die ganze Zeit beobachtet. Jetzt stand er vom Bett auf und sagte mit belegter Stimme: »Wo wir das jetzt geklärt haben, sollten wir es vergessen und runtergehen. Der Gründerrat wartet schon.«


  


  [image: ]


  


  Sie erinnerte sich an jede noch so winzig kleine Einzelheit, als wäre es erst gestern passiert. Die schrumpeligen Füßchen, die winzigen, zu wütenden Fäusten geballten Hände. Das runzlige Gesicht; hochrot mit tiefen Falten und Furchen und mit einem gelbgrünlichen Schorf vermischt. Mom, die etwas von einem behinderten, verachtenswerten Kretin gestammelt und danach türschlagend aus dem Zimmer gerannt war. Dad, der ihr nachlief.


  Faye hatte nicht auf ihre Eltern geachtet. Vorsichtig hatte sie sich heruntergebeugt und ihn mit ihrem Zeigefinger hauchzart berührt. Sein wütendes Gebrüll war schlagartig verstummt und mit einem erstaunlich starken Griff hatte seine kleine Hand ihren Finger umklammert. Das war der Moment, in dem sie sich unwiderruflich und für immer in Luke Johannes Marvin Conners verliebte. Sie hatte alleine und verlassen im Kinderzimmer an seiner Wiege gestanden – und für sie war Luke das schönste Baby auf der ganzen Welt.


  Damals hatte sie sich geschworen, ihn immer und überall zu beschützen. Und daran hatte sich bis heute nichts geändert. Wehmütig stand Faye, die Hände in den Taschen ihres beigen Wickelrocks vergraben, im Schatten der überdachten Terrasse und beobachtete ihren Bruder. Luke lehnte am Gatter der weitläufigen Pferdekoppel, streichelte selbstvergessen einen braunen Wallach und schien seinem dampfenden Pferdeatem zu lauschen, der sich mit den Regenwolken zu einer Nebelwolke vermischte. »Wir schaffen das schon«, murmelte Faye, wie um sich selber Mut zuzusprechen.


  »Davon bin ich felsenfest überzeugt«, ertönte eine wohlklingende Stimme hinter ihr. Erschrocken drehte sie sich um und sah die Silhouette einer Frau im Türrahmen stehen. »Wer… wer sind Sie«, stotterte Faye wie ertappt.


  »Ich bin Page.« Aus dem Schatten trat eine grazile Frau mit dunklen Haaren und irisierenden smaragdgrünen Augen, die sie intensiv betrachteten. »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken«, fügte sie schnell hinzu und reichte ihr die Hand. »Sag mir Bescheid, wenn du oder Luke etwas braucht.«


  »Ääh… das ist echt nett von Ihnen.«


  »Kein Problem«, rief Page, während sie barfuß die Treppe runterlief oder vielmehr schwebte, wie Faye neidlos feststellte, denn die Frau bewegte sich mit der Anmut einer Balletttänzerin. Erst als Page schon hinter der Lichtung am nebelverhangenen Waldrand entschwunden war, schloss Faye verdattert den Mund. Sie war dieser Fremden noch nie im Leben begegnet.


  Auch war sie sich ziemlich sicher, dass sie an keinem obskuren Gedankenaustausch diverser Internetportale zwecks stiller Post teilgenommen hatte – woher um alles in der Welt kannte diese Frau dann den Namen ihres Bruders? Verwirrt hob sie den Kopf und beobachtete die kreischenden Raben, die ihre Runde zwischen den regenverhangenen Gewitterwolken drehten. Der harte Regen war einem leichten Nieselregen gewichen, der die Kleider klamm am Körper kleben ließ, einen grauen Schleier über die Welt legte und einem das Gefühl der Einsamkeit vermittelte.


  »Luke, willst du nicht reinkommen?«, rief sie ihm zu.


  »Nein.« Freudig erregt drehte er sich in Fayes Richtung. »Oh komm, Schwesterchen. Mir gefällt es hier draußen und das bisschen Regen wird mich schon nicht umbringen. Außerdem hat mir Liam versprochen, dass er nach seiner Besprechung vorbeikommt und mir die restlichen Pferde in den Stallungen zeigt.« Stimmt. Sofort kehrte der besorgte Ausdruck auf Fayes Gesicht zurück, als sie sich daran erinnerte, dass das hier kein normaler Ferienausflug war.


  Liam und Quin waren schon über zwei Stunden in dem Arbeitszimmer, in dem sie sich mit dem Gründerrat vorstehenden U Thaala zurückgezogen hatten. Und der Zutritt zu diesem Arbeitszimmer war nur den Mitgliedern des Jade-Zirkels vorbehalten. Das erinnerte Faye an noch etwas anderes. Schnell öffnete sie ihre Tasche und kramte in dem Wirrwarr ihrer ständig mitgeschleppten, unnützen Dinge rum. Nachdem sie endlich ihr Handy gefunden hatte, setzte sie sich auf die Verandastufen und drückte die Kurzwahltaste.


  »Mirabagla Faye, geht es dir gut?«


  »Ja«, flüsterte sie und seufzte erleichtert. Der Klang von Shivas Stimme umhüllte ihre angespannten Nerven wie ein beruhigender Schleier. In kurzen Zügen erzählte Faye ihr, was seit dem Vollmondtanz geschehen war und wo sie sich jetzt befanden. »Weshalb ich eigentlich anrufe«, fuhr Faye am Ende ihres Berichts fort, »ich benötige deine Hilfe. Ich weiß, dass du deine Geheimrezepte normalerweise nicht preisgibst. Aber das hier ist ein Notfall, Shiva. Bitte verrate mir ein Rezept, irgendetwas, was bei entsetzlich starkem Nasenbluten hilft.«


  »Habt ihr es schon mit Reisetabletten versucht?«


  »Ja, normale Medikamente helfen nicht.«


  In der Leitung trat Stille ein. Nervös kickte Faye mit der Spitze ihres Turnschuhs ein nasses Laubblatt von der Treppe.


  »Brauchst du das für den jungen Noyee-Bruder?«


  »Ja«, stimmte sie kleinlaut zu, wie immer überrascht, wie schnell Shiva zwischen den Zeilen hören konnte, sogar durchs Telefon, beeilte sich aber, sofort etwas klarzustellen. »Hör mal. Ich… Also mir liegt überhaupt nichts an diesem grässlich unhöflichen Kerl, aber–«


  »Liebes, ist schon in Ordnung. Ich bin mir sicher, du hast deine Gründe«, unterbrach sie Shiva ruhig.


  »Also gut, hör zu. Geh und suche Mo Mo. Sie arbeitet in der Küche. Frag sie nach der Frau mit den smaragdgrünen Augen. Mo Mo weiß immer, wo sie sich gerade aufhält.


  »Meinst du Page?«


  »Ja«, drang Shivas Stimme an ihr Ohr. »Hast du sie schon kennengelernt?«


  »Eh, ja so irgendwie…vorhin ganz kurz.«


  »Tatsächlich? Gut«, fuhr Shiva fort, »dann geh zu ihr und sage ihr, dass ich dich schicke. Sie wird dir, beziehungsweise Quinton Noyee helfen.«


  Erleichtert atmete Faye aus. »Danke.«
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  Der Versammlung war im vollen Gang. U Thaala saß an seinem Schreibtisch. Er gehörte wie alle anderen Mitglieder zu den Nachfahren des Gründerrates der burmesischen Stadt Mandalay. Das elfenbeinschimmernde Weiß seines langen Haarzopfs im Rücken verlieh dem alten Shaolin-Meister, von dem niemand sein genaues Alter wusste, eine respektvolle, mystische Aura. In seinem honigfarbenen, von unzähligen Falten durchfurchten Gesicht schimmerten aufmerksame gütige Augen, von denen Quin bei der Begrüßung das Gefühl beschlich, dass sie ihm bis auf den Grund seiner Seele blickten.


  Zu seiner rechten Seite standen sein Stellvertreter und vier seiner engsten Vertrauenspersonen. Liam und Quin standen ihnen gegenüber. Quin, der nie sehr wortgewandt war, überließ wie immer seinem Bruder das Reden. Das einzige, woran er sich aus Respekt hielt, war die Anrede an den alten Mann. Burmesische Namen enthielten immer eine Höflichkeitsformel. So wurden ältere Männer mit dem ehrwürdigen Titel "U" angesprochen. Damit drückte der Sprecher seinen Respekt gegenüber dem Älterem aus.


  Aber wenn es nach Quin ging, würde er seine Zeit nicht mit sinnlosem Erzählen verbringen, sondern stattdessen alle verfügbaren Waffen und Mitglieder des Jade-Zirkels mobilisieren und den verfluchten Magiern samt Nat-Ice-Whisperern in die Hölle befördern, wo sie herkamen. Im Gegensatz zu Liam hatte er noch nie Skrupel gehabt zu töten. Wenn man es so sah, dann war er wohl das, was man das schwarze Schaf der Familie nannte. Quin war das egal.


  Er wünschte sich nur, dass sein Bruder das verdammte Siegel loswurde und dass der blinde Junge samt dem Mondmädchen endlich wieder aus ihrem Haus und aus seinem Leben verschwanden. Sie machte ihn nervös und das hasste er. Ein nervöser Mann war ein schlechter Kämpfer und abgesehen davon liebte Liam sie anscheinend abgöttisch. Quin liebte niemanden. Aber er war jederzeit bereit, seinen Bruder zu beschützen. Und dazu gehörte wohl auch, vermutete er dunkel, dessen dumme, naive Gefühle nicht zu verletzen.


  »Liam hat recht«, durchbrach U Thaalas Stimme seine düsteren Gedanken. »Wenn es stimmt, was Erarchon dem Mädchen erzählt hat, dann stehen wir vor einem Problem ungeahnten Ausmaßes. Das Portal zwischen unserer irdischen Welt und dem Pandämonium existiert tatsächlich. Es liegt an einem geheimen Platz, der nur den engsten Mitgliedern des Gründerrates bekannt ist. Diese Gruft ist ein verborgener, tief unter der Erde liegender Ort, an den die Natdämonen sowie auch die Ice Whisperer verbannt wurden. Dieses Portal wurde vor vielen Jahrhunderten von den von den Urahnen unserer Familien, die einst dem Gründerrat unseres Jade-Zirkels vorstanden, verschlossen und mit einem Beschwörungsritual versiegelt.« U Thaala machte eine Pause und sah sie alle der Reihe nach durchdringend an, bevor er weitersprach.


  »Derjenige, der das verbotene, versiegelte Portal geöffnet hat, hat damit die dunkelsten und schwärzesten dämonischen Kräfte wieder zum Leben erweckt.« Unbeeindruckt von den Worten des alten Mannes, erhob Quin Einspruch. »Wenn wir die Jäger dazuholen und alle Nat-Charmer versammeln, bin ich sicher, dass wir es mit ihren dunklen Mächten aufnehmen und sie dahin zurückverbannen können, woher sie gekommen sind.«


  Leise seufzte der weißhaarige U Thaala auf und betrachtete ihn eine Weile schweigend. »So einfach wird das nicht werden. Die dunkle Magie der Schwarzmagier, die du von unserer irdischen Welt kennst, ist nichts im Vergleich mit den dämonischen Wesen, die hinter dem versiegelten Portal in der Anderswelt lauern.« »Und«, fügte sein Stellvertreter hinzu, »was uns am meisten beunruhigen sollte: Was will derjenige, der das Portal geöffnet hat, mit dem blinden Jungen? Aus welchem Grund haben sie ihn mit dem Tribal-Siegel geprägt. Und was wollen sie von dem Mädchen, wie hieß sie noch gleich?«


  »Faye, sie heißt Faye«, erwiderte Liam hilfsbereit. »Das ist mir egal. Mich interessiert nur, wie ich meinen Bruder retten kann«, unterbrach Quin mit harter Stimme. U Thaalas strich sich nachdenklich über seinen weißen Bart und warf Quin einen scharfen Blick zu.


  Beschwichtigend beugte Liam sich vermittelnd vor. Mit einer Hand auf Quins Arm fügte er hinzu: »Was mein Bruder eigentlich sagen will: Da das Mädchen, Faye, nun auch markiert ist, sind es mit mir eingerechnet drei Personen. Aber nur Luke Conners hat das Dual-Siegel und ist somit akut gefährdet. Um ihn müssen wir uns am dringlichsten kümmern und ihn bewachen.« Das verächtliche Schnauben von Quin verstärkte Liams Druck auf seinen Arm und Quin beschloss, ab jetzt gar nicht mehr zu sagen. Er würde sich selbst um alles kümmern.


  »Da wir erst einmal herausfinden müssen, wer das verbotene Portal geöffnet hat, sind wir im Moment noch machtlos, aber wir arbeiten daran. Ich habe unsere vertrauenswürdigsten Männer darauf angesetzt. Das Einzige, womit ich euch helfen kann ist, die Alpträume und die von dem Ice Whisperer geschickten Schmerzen eurer Träume zu mildern.« Trotz seiner mindestens siebzig Jahre erhob U Thaala sich mit einer fließenden Bewegung von seinem Stuhl. »Wir müssen euch allen Blut abnehmen.«


  Er ging vor und führte sie in einen angrenzenden, kleineren Raum des großen Hauses. Während ein Mitarbeiter ihnen eine Manschette zum Abbinden des Arms umlegte, fügte U Thaala erklärend hinzu: »Man kann Dämonensiegel und die damit verbundenen Alpträume nicht entfernen. Man kann sie nur lindern, indem man Blut von den Geschwistern der Erkrankten abnimmt und es dann außerhalb ihrer Körper mit einer geheimen Mixtur vermischt, die vier Tage lang ziehen muss. Wenn wir diese Prozedur beendet haben, sagen wir euch Bescheid. Danach wird ein Bote die Blutproben nach Monterey bringen, damit wir euch das Serum unter die Haut des Siegels spritzen können. Lasst uns jetzt zu den anderen gehen und alles weitere besprechen.«
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  Nachdem Faye in der Küche von Mo Mo die Wegbeschreibung zu Pages Haus erhalten und Luke ihr versichert hatte, dass es ihm nichts ausmachte, alleine bei der Pferdekoppel auf Liam zu warten, machte sie sich auf den Weg. Hier oben in den Bergen schien das Wetter englische Züge zu haben, oder es spielte schlichtweg verrückt. Faye zog die Kapuze ihres roten Sweaters tiefer ins Gesicht und stemmte sich gegen den heulenden Wind.


  Es hatte wieder zu regnen angefangen. Am Anfang ihres Spaziergangs war der Himmel noch leicht katzengrau gewesen, mittlerweile war daraus ein bedrohlicher schwarzer Schatten entstanden. Es war fast unmöglich zu erkennen, wo der schmale Trampelpfad endete und der Klippenrand zum River begann. Für den Bruchteil einer Sekunde schoss es Faye in den Sinn, dass es vielleicht besser gewesen wäre, Liam eine Nachricht zu hinterlassen, anstatt einfach munter alleine loszumarschieren. Aber jetzt war es dazu zu spät.


  In einiger Entfernung entdeckte sie durch die Nebelwand hindurch ein flackerndes Licht, das von einem langgezogenen, flachen Gebäude am Waldrand herüberkam. Das musste das Haus von Page sein. Erleichtert atmete Faye auf.


  Sie ahnte nicht, dass sie beobachtet wurde.
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  Geständnisse


  


  San Francisco, Marriott Hotel


  


  »Bei der versunkene Stadt, auf die wir bei unseren Ausgrabungen gestoßen sind«, sprach Mike Conners in das Mikrofon, »sind wir auf einige merkwürdige Funde gestoßen.« Interessiert beugten sich alle anwesenden Kollegen vor. Sie hatte schon im archäologischen Fachverband von der spektakulären Geisterstadt gehört, nun warteten sie alle gespannt, es aus erster Hand berichtet zu bekommen. Mike Conners stand oben auf dem Podium. Jetzt holte er tief Luft und sprach mit fester Stimme weiter.


  »An der Küste sind die Temperaturen durch den Einfluss des recht kühlen Pazifiks niedriger als im Innern des Landes. Im Norden gibt es oft regnerische Winter. Hinzu kommt im Sommer oft Nebel, der entsprechend für kühlere Temperaturen sorgt. Aber im Sommer ist Monterey heiß und trocken. Und der Pazifische Ozean ist der größte und tiefste Ozean der Welt, der nicht zufrieren kann. Und doch fand ich mit meinen Studenten dort Eisgrotten in etwa zwanzig Metern Tiefe. Mir geht es darum herauszufinden, wie das Wechselspiel des Klimas zwischen unserer heutigen Kultur und der fremden, bisher noch nicht zugeordneten Kultur in dieser Geisterstadt zustande gekommen ist«, erklärte Mike seine aktuelle Arbeit.


  »Die Frage ist: Wie kamen diese vereisten Grotten zustande und wie sah es im Inneren der Häuser aus, von denen wir nur wenige Grundmauern gefunden haben. Unerwartet sind auch die Zeugnisse einer anderen Identität. Außer dem Eis fanden wir in einer verborgenen Gruft noch einen anderen kulturellen Gegenstand. Einen Dolch mit einer 16 cm langen Rückenklinge, mit einem silbernen gekanteten Griff, einem zwiebelförmigen Knauf in einer Holzscheide, die mit ziseliertem Silberblech überfangen und patiniert ist. Dieser Gegenstand wurde von meiner Assistentin eindeutig als ein burmesischer Dha-Dolch identifiziert, datiert auf das frühe 19. Jahrhundert.«


  Ein Raunen ging durch den Saal. Mike räusperte sich und trank einen Schluck Wasser, um seine ausgetrocknete Kehle zu kühlen. »Verehrte Kollegen«, sagte er danach zum Abschluss. »Da Sie mich alle seit vielen Jahren kennen und wissen, dass ich kein Liebhaber von Spekulationen oder irgendwelchen mystischen Geistergeschichten bin, werde ich Ihnen erst wieder mehr berichten, wenn wir zu neuen Erkenntnisse bei den weiteren Untersuchen gelangen. Ich danke Ihnen.«


  Unter beifälligem Klatschen begab sich Mike zu seinem Platz in der Mitte der Zuhörer. Als er sich aufatmend auf den Stuhl setzte, knöpfte er den obersten Knopf seines Hemdes auf und lockerte erleichtert seine Krawatte. Dabei streifte ihn ein empörter Blick hinter einer barocken Brille unter einem akkurat toupierten Pony. Der Blick fixierte seine Anzugshose aus dunkelgrauer Schurwolle – genauergesagt fiel er direkt unter seine Gürtellinie. Dort, wo jetzt zum drittenmal eine kleine Ausbeulung vibrierte.


  Diese Tagung war eine geschlossene Veranstaltung, an der ausschließlich geladene Archäologen teilnahmen. Auch wenn seine Kollegin mit dem lavendelfarbenen Wollkostüm und einer im gleichem Farbton frisierten Fönwelle so aussah, als hätte sie ihr Studium bereits Anfang des 14. Jahrhunderts abgeschlossen, sollte ihr das Phänomen eines dezent vibrierendes Mobilphones trotzdem nicht ganz unbekannt sein.


  Eine leise Entschuldigung murmelnd, erhob sich Mike und lächelte seiner Sitznachbarin charmant zu, als er sich an ihr vorbei durch die Sitzreihe schlich. Leise schloss er die Tür des Kongresssaals und begab sich in die Getränkelounge gegenüber. Gerade, als er den Barkeeper um einen Espresso bat, vibrierte sein Handy erneut. Vielleicht ist es Faye, dachte er und hoffte, dass mit Luke alles in Ordnung war. Viel hatte seine Tochter ihm zwar nicht verraten, da Luke aber selten krank wurde, machte er sich doch insgeheim Sorgen, dass ihm etwas Ernsthaftes fehlen könnte.


  Mike nahm sich vor, nach seiner Heimkehr ein ernstes Wort mit den beiden zu reden und bei seinem Zwillingsbruder einem Termin in der Klinik zu arrangieren, damit er Luke einem gründlichen Generalcheck unterzog. Hastig zog er sein Handy aus der Hosentasche. Als er jedoch die Nummer auf dem Display erkannte, stöhnte er auf und wettete fünf Pence darauf, dass der Anruf nichts Gutes versprach – jedenfalls nicht für ihn.


  »Guten Morgen, Violet. Was kann ich für dich tun?«


  »Woher willst du wissen, wie gut mein Morgen war?«


  Bingo. Die Wette hatte er eindeutig gewonnen. In weiser Voraussicht hielt Mike sein Handy in einem gebührenden Abstand vom Ohr weg.


  »Was zum Teufel ist bei euch los? Ich versuche euch seit geschlagenen drei Tagen zu erreichen. Warum geht keiner an das verfluchte Telefon? Kannst du mir dafür eine gottverdammte Erklärung geben?«, brüllte seine Exfrau.


  Wie viele Oktaven besaß eine weibliche Stimme? Mike seufzte. »Bitte, Violet, versuch dich zu beruhigen. Ich bin noch bis übernächste Woche geschäftlich in San Francisco und Faye und Luke werden sich sicherlich draußen amüsieren. Sie haben Ferien«, erinnerte er seine Exfrau freundlich.


  »So. Und nachts zelten sie wahrscheinlich im Garten, weil sie den Vollmond anbeten oder weil sie dort nicht an das verdammte Telefon gehen müssen, oder? Einfältiger Narr.«


  Mike hob dezent eine Augenbraue und schwieg. Es war weder etwas Besonderes, dass sie schlechte Laune hatte, noch dass sie diese an ihm ausließ, daran hatte auch ihre Scheidung absolut nichts geändert. Als sie zu weiteren Höflichkeitsbezeugungen ausholen wollte, unterbrach er sie dezent. »Violet, ich bin mir hundertprozentig sicher, dass Faye sehr gut auf Luke aufpasst –.«


  »Schon gut, schon gut«, unterbrach sie ihn kurzangebunden und er hörte ihr genervtes Aufstöhnen.


  »Da ich mich an unseren Teil der Abmachung gehalten habe und Faye nach dem Jahr bei mir beschlossen hat, lieber bei dir zu leben, was ich nebenbei bemerkt für einer ihrer törichsten Ideen halte, die sie je hatte, sollte mir das egal sein. Ab diesem Monat hast du das alleinige Sorgerecht für die beiden. Dann kannst du dich mit der Polizei amüsieren, wenn sie nachts auf der Straße aufgegriffen werden. Aber das ist auch nicht der Grund meines Anrufs. Hör zu, wenn du nach Hause kommst, gehst du zuerst ins Arbeitszimmer und suchst mein rotes Tagebuch. Danach rufst du mich sofort zurück. Ich brauche eine wichtige Information daraus, die nicht in dem vom Verlag publizierten Buch steht.«


  »Aye, Aye, Sir!« Mike dachte kurz daran zu salutieren, doch dann fiel ihm ein, dass das dem Baarkeeper in der Lounge wahrscheinlich etwas seltsam erscheinen würde. Laut sagte er: »Kein Problem. Wenn Faye zuhause ist, werde ich sie nach dem Buch fragen und ihr sagen, sie soll dich anrufen.«


  Ein zischender Fluch schlängelte sich durch die Leitung. »Luna Fayette hat das Buch? Bist du verrückt geworden?!« Die Stimme seiner Exfrau erklomm eine weitere Oktave und überschlug sich jetzt fast. »Mike! Das ist mein ganz persönliches Tagebuch, in dem ich bis ins kleinste Detail die Geisterpagode von Burma und sämtliche Ausgrabungsgegenstände beschrieben habe. Das sind geheime Aufzeichnungen, die nicht einmal öffentlich bekannt geworden sind, und dieser Inhalt ist, verflucht noch mal, nicht für ein Kind bestimmt.«


  Nur kurz schoss es Mike in den Sinn, dass es vielleicht eine bessere Idee gewesen wäre, statt des Espressos lieber einen beruhigenden Kamillentee zu bestellen. »Violet, Schatz, das Kind ist erwachsen. Faye ist fast siebzehn, sie hat einen Führerschein und ist äußerst verantwortungsbewusst. Das betrifft sowohl Bücher, die sie sich ausleiht, als auch ihren Bruder, um den sie sich hingebungsvoll kümmert – und das schon seit vierzehn Jahren«, erinnerte er sie mit sanfter Stimme.


  »Aber jetzt haben sich die Dinge geändert – und nenn mich verdammt noch mal nicht mehr Schatz. Du kapierst gar nichts – Herrgott nochmal, du bist und bleibst ein elender Idiot.«


  Klack … Die Leitung war tot.


  Verwundert schüttelte Mike seinen Kopf und ließ den letzten Schluck des bitteren Kaffees durch seine Kehle rinnen. Wahrscheinlich war es gut, dass es ihm inmitten ihrer Schimpftiraden vollkommen entfallen war, dass sich vor Kurzem auch sein Bruder Mason das Buch ausgeliehen hatte. Tief durchatmend warf er zwei Münzen auf die Theke und blickte danach angespannt aus dem Hotelfenster, das einen beruhigend schönen Blick auf die Skyline von San Francisco bot.
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  Das Haus war hinter einer dichten Nebelwand verschwunden. Faye blieb stehen, drehte sich um und schrie im nächsten Moment laut auf. Sie stand nur wenige Zentimeter vom Klippenrand entfernt und der wütend tosende Wind, der versuchte sie an ihren Kleidern in die Tiefe zu reißen, trug mit dazu bei, dass ihr Herzschlag in beängstigende Höhen stieg. Faye merkte erschrocken, wie ihre Sohlen den Halt verloren. Oh shit, wisperte sie, während sie vorsichtig zurückweichen wollte. Doch beim nächsten Schritt rutschte sie auf den glitschigen Steinen weg und ihr rechter Fuß knickte um.


  Mit einem erstickten Aufschrei krallte sie sich im letzten Moment mit der Hand an einem verkrüppelten, dürren Ast eines Baumes fest und konnte so knapp ihr Gleichgewicht halten. Als sie sich von den Schrecken erholt hatte und wieder einigermaßen Luft holen konnte, dachte sie darüber nach, wie sie sich am besten von den nassen und morastigen Felsen retten konnte, ohne sich den Hals zu brechen. Als ihre Augen sich an die neblige Umgebung gewöhnt hatten, sah Faye sich um – und erstarrte.


  Vor ihr, nur wenige Zentimeter entfernt berührte die Spitze ihres Turnschuhs die raue Felskante, an der es steil bergab ging. Erschrocken fuhr sie zurück. Ihre Fingernägel krallten sich in das morsche Holz der alten Kiefer, als sie sich vorsichtig Schritt für Schritt rückwärts bewegte und dabei versuchte nicht in Panik zu geraten. Doch plötzlich hörte sie etwas: Durch den heulenden Wind und das Rauschen des aufgewühlten Flusses hindurch hallte der Klang eines im Todeskampf schreienden Tieres.


  Zitternd ließ sich Faye auf allen Vieren auf den glitschigen Boden fallen. Vorsichtig robbte sie etwas weiter nach vorne. Als sie über den Klippenrand nach unten schaute, blieb ihr vor Mitleid fast das Herz stehen. In der tosenden Brandung des Rivers kämpfte ein Hund um sein Leben. Viel konnte sie nicht erkennen; die aufgebrachte Wasserflut prallte immer wieder gegen die Klippen und spritzte ihr die salzigen Gischttropfen in die Augen.


  In den hohen Wellen tauchte nur kurz ein schwarzer Kopf mit riesengroßen, reflektierenden Augen auf, der so aussah wie das schwarze, quirlige Fellknäuel, mit dem sie vorhin noch auf der Veranda gespielt hatte. Es war ihr unmöglich wegzugehen, sein angsterstarrtes Jaulen rührte ihr Herz. Ohne zu überlegen zerrte sie ihr Sweatshirt über den Kopf und zog ihre Schuhe aus. Doch plötzlich stockte sie in ihren Bewegungen.


  Ihre Gliedmaßen wurden immer schwächer, je näher sie sich auf die steilabfallende Felswand zubewegte. Ihre Hände zitterten und ihr ganzer Körper begann wie Espenlaub zu beben. Der Schmerz breitete sich im rasenden Tempo aus, strömte durch ihre Adern und bahnte sich einen unbarmherzigen Weg in ihr Innerstes hinein. Eine fast unerträglich heiße Glut begann in ihren Eingeweiden zu wühlen und sandte einen verbrennenden Fieberwahn durch ihre Adern. Undeutlich hörte sie ein leichtes Flügelschlagen über ihrem Kopf. Waren das Raben oder Schmetterlinge, fragte sie sich benebelt – dann dachte sie gar nichts mehr.
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  Nachdem der Arzt ihnen jeweils eine kleine Menge Blut abgenommen und es vorsichtig in zwei dünnwandige Phiolen getröpfelt hatte, geleitete er sie durch eine Vorhalle. Unzählige Stufen führten abwärts zu einem Seitenhof im Inneren. Von dort gelangten sie auf die schattige Terrasse, die den Blick in das bewaldete Tal und eine üppige, saftig grüne Wiese freigab. Die nächste Besprechung sollte erst nach dem Mittagessen stattfinden, wo U Thaala sie in das geheime Wissen über das gebannte Tor aufklären wollte. »Ich gehe Faye und Luke holen«, murmelte Liam, »damit sie auch ihr Blut abgeben können.«


  Statt einer Antwort nickte Quin ihm nur gelangweilt zu. Er stand, wie immer bemüht, seine Emotionen zu verbergen, an eine steinernen Säule des Tempels gelehnt und starrte ausdruckslos auf die regnerische grüne Ebene, die sich vor ihm ausbreitete. Dieser Ort schien etwas Magisches an sich zu haben. Hier lag nichts Böses in der Luft, es gab hier keine Ice Whisperer, Natdämonen und keine Schwarzmagier, nur das Geräusch der Stille.


  Doch für all das hatte Quin keinen Blick. Er strich sich mit einer Hand seine schwarzen Haare zurück, als er an Liams Worte dachte, die er ihm nach der Blutabnahme zugeraunt hatte. Ich hoffe, dass Gründerrat uns helfen kann. Ich bin es leid, mit gefühlskalten Dämonen zu leben. Wenn das alles hier vorbei ist, werde ich Faye fragen, ob sie das Gleiche für mich empfindet wie ich für sie. Mit zusammengepressten Lippen hatte er es vorgezogen, nicht auf das Statement seines Bruders zu antworten, das bei ihm wie ein Tornado eingeschlagen war.


  Unwillkürlich ballte Quin seine Hände zu Fäusten, während er versuchte sein aufgebrachtes Innerstes zum Schweigen zu bringen. Und obwohl er verzweifelt dagegen ankämpfte, schlich sie sich in seine Gedanken ein und er sah das Bild dieses verwirrenden Mädchens in sich aufsteigen: ihre natürliche, strahlende Schönheit, die sie selber nicht zu bemerken schien, ihr löwenartiger Beschützerinstinkt, wenn es um Luke ging, ihr erfrischendes, glockenhelles Lachen, das sie Liam so oft schenkte und ihre zornigen, funkensprühenden Blicke, mit denen sie ihn bedachte. Seit er sie kannte, hatte er sich sein Hirn mit der Frage zermartert, ob er unter seinem erstarrten Panzer vielleicht doch zu Gefühlen fähig war.


  Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Es zählte nur, dass sie zu Liam gehörte. Jetzt musste er nur noch die betörenden Bilder aus seinem Kopf verbannen. Als sich sein Bruder mit Luke im Schlepptau mit schnellen Schritten näherte, wandte Quin sich mit ausdruckloser Miene zu ihnen um.


  »Was ist los?«


  »Faye ist nicht hier. Ich habe überall nach ihr gesucht. Sie ist auch nicht in ihrem Zimmer. Luke sagt, dass sie spazieren gehen wollte, aber nirgendwo ist eine Spur von ihr.«


  Wie vom Donner getroffen sprang Quin die Treppenstufen hinunter. Der raue Wind peitschte die Regentropfen in sein Gesicht, während er die beiden heftig atmenden Jungen vor sich anstarrte. Sie gehörte zu Liam und sollte für ihn ohne Bedeutung sein. Aber er konnte immer noch ihren unverwechselbaren Duft nach sommerwarmen Kirschen an sich riechen. Verdammt. In seinem Magen rumorte es.
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  Durst nach Leben


  


  »Steh auf! Jetzt!« Ruckartig schoss Fayes Kopf hoch. Die Worte waren in ihr Bewusstsein eingedrungen, doch es dauerte eine Weile, bevor sie ihren Verstand erreichten. Ein kalter Schauer kroch ihr über den Rücken. Frierend versuchte sie ihre Augen zu öffnen, um festzustellen, wo sie sich befand. Aber das war unmöglich – sie brannten wie Feuer. Vorsichtig hob sie ihren Arm und rieb sich zitternd übers Gesicht.


  Die Wimpern waren mit einer klumpigen Salzkruste verklebt, die sich nur widerwillig entfernen ließ. Aufstöhnend kämpfte sie sich auf ihre wackeligen Beine. Sie stand noch immer auf demselben Platz: alleine auf der Klippe, während der Wind an ihrem Körper zerrte, ihr langes Haar hin und her peitschte – und sie keine Erinnerung hatte, warum ihre Kleidung klatschnass war und ihre Arme wieder von leuchtenden, schmerzenden Punkten übersät waren.


  Aber das Problem konnte warten. Erst einmal musste sie sich darum kümmern, aus den nassen Klamotten zu kommen. Mit klappernden Zähnen drehte sie sich um. Durch ihre verklebten Wimpern erkannte sie die verschwommenen Umrisse einer Brücke. Auf die stolperte sie jetzt tränenblind zu.


  Der Weg danach führte durch ein steiles Gelände, das mit Grannentannen, Douglasien und Gelbkiefern einen dichten Wald bildete, und dahinter entdeckte Faye erleichtert das Gebäude, das sie suchte. Es schien von innen heraus zu leuchten – wie ein stetiges Glühen, das ihr aus weiter Ferne auf den Klippen den Weg zum Haus wies.


  Beim Näherkommen erkannte sie, dass es sich um ein größeres Gebäude handelte, der von einer großen Terrasse umrandet und mit grünen Schlingpflanzen überdacht war. Mühsam schleppte sich Faye die weißgekalkten Treppenstufen hoch. Noch bevor sie ihre Hand ausstreckte, öffnete sich die schwere Eingangstür.


  Ihr Blick war immer noch schwammig, aber vage erkannte sie eine Gestalt mit smaragdgrünen Augen. Diese ergriff jetzt resolut ihre Hand und zog sie zügig ins Innere. »Komm, ich zeige dir das Bad. Trockene Kleider liegen auf der Kommode. Ich hab dir was von mir rausgesucht; wir scheinen ungefähr die gleiche Größe zu haben.«


  »Ddd…danke«, stammelte Faye.


  Ihr war eiskalt. Mittlerweise schlugen ihre Zähne unkontrolliert klappernd aufeinander und ihre mit Blutpunkten gesprenkelten Hände waren wie Eiszapfen. Behutsam nahm die Fremde ihre Hand und führte sie über eine steile Steintreppe in den ersten Stock.
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  Nach der Dusche fühlte sich Faye etwas besser. Ihre Lebensenergie kehrte in ihren Körper zurück; nach und nach kam auch wieder Gefühl in ihre verfrorenen Gliedmaßen und die grässlichen Male waren von ihrer Haut verschwunden. Schnell schlüpfte sie in die bereitgelegten Sachen. Sie passten perfekt, nur die schmalen Ärmel der weißen Plisseebluse musste sie zweimal umkrempeln.


  Nachdem sie auf der Kommode auch eine Bürste entdeckt hatte, fuhr sie sich rasch durch das nasse Haar. Als ihr Blick dabei auf ihre schlammverschmutzen und triefenden Turnschuhe fiel, entschloss sie sich auf Socken hinunterzulaufen. Während sie den Gang entlanglief, bemerkte sie erstaunt, dass es draußen absolut windstill war – kein Hauch wehte mehr.


  Umso deutlicher vernahm sie hinter den massiven Holztüren, die sich rechts und links des Ganges befanden, bettelnde Stimmen, gefolgt von einem leisen Wehklagen und beschwichtigendem Murmeln. Zaghaft lief Faye weiter und klopfte an die Küchentür. Bei ihrem Eintreten kniete jemand vor dem urtümlich aussehenden Kamin und warf einige Holzscheite ins Feuer, als ein großer schwarzer Labrador quer durch den Raum jagte und begeistert an Faye hochsprang.


  Gebannt starrte sie ihn an. Unterdessen erhob sich die Frau und stand still da, wartete ab und ließ Faye keinen Moment lang aus den Augen. Der Hund schnupperte an Fayes Jeans, stieß ein fröhliches Kläffen aus und begann sich danach ausführlich zu schütteln. Wie hypnotisiert beobachtete sie die aufspritzenden Wassertropfen, die aus seinem nassen Fell durch die Luft perlten.


  »Ihr wart beide vollkommen durchnässt. Merlin macht das nichts aus. Aber du scheinst ziemlich erschöpft zu sein, nicht wahr?« Die Stimme klang mitfühlend und Merlin kläffte eifrig, als er seinen Namen hörte. »Setz dich an den Tisch. Ich habe uns heißen Kakao gemacht.«


  Geschickte Handgriffe füllten zwei Becher mit dampfender Milch, rührten das Schokoladenpulver ein und gaben eine großzügige Sahnehaube obenauf. Zum Schluss streuten sie eine Prise Zimt auf den Schaum und binnen weniger Augenblicke erfüllte ein würziger Duft den Raum. Leise klirrend wurde eine Tasse vor Faye auf den Tisch gestellt. Nervös biss sich Faye auf die Unterlippe. »Wie … Ich meine, woher wussten Sie, dass ich komme … Warum lagen die Kleider schon für mich bereit, so als ob Sie mich erwartet hätten?«


  Eine Zeitlang herrschte Schweigen, nur die Holzscheite knackten ab und an in der Glut, was Merlin, der sich zu einem kugeligen schwarzen Fellknäuel vor dem Kamin zusammengerollt hatte, nur ein müdes Grunzen entlockte. Die Stille dieser Minuten einte Faye auf eine seltsam beruhigende Weise mit der vor ihr sitzenden fremden Person.


  Die ganzen letzten Tage hatte sie sich Lukes verrückten Gedanken gebeugt, den Tod zu leugnen. Er hatte darauf bestanden, ihren Alltag so weiterzuleben, als gäbe es keine Ice Whisperer mit ihren dunklen, tödlichen Siegeln. Als wäre es ein ganz normaler kalifornischer Sommer – aber das war es nicht – und würde es auch nie wieder sein.


  Jeder von ihnen wusste das und es kostete Faye eine fast unmenschliche Anstrengung, den Wunsch ihres Bruders zu respektieren. Vielleicht empfand sie es deshalb wie eine beruhigende, tröstende Umarmung, hier an diesem geheimnisvollen Ort mit dieser ihr seltsam vertraut wirkenden Person zu sitzen, die sie jetzt aufmerksam ansah. »Bitte nenn mich doch Page«, bat sie und legte ihre feingliedrige Hand auf ihre. »Ich habe gefühlt, dass du kommst. Und eigentlich …« Sie unterbrach sich und betrachtete für einige Sekunden Merlin. »… habe ich dich schon früher erwartet.«


  Auf Fayes erstaunten Gesichtsausdruck reagierte sie mit einem verständnisvollen Lächeln. »Ich habe manchmal Visionen und noch eine andere … außergewöhnliche Gabe.«


  »Eine besondere Gabe. Welche?«, erkundigte sich Faye neugierig. »Bist du auch ein Nat-Charmer?«


  »Nein, das bin ich nicht. Und ich bin auch kein Jäger. Das Kämpfen und das Beschwören der Natdämonen überlasse ich dem Gründerrat und den Mitgliedern des Jade-Zirkels.« Ein kurzen Schweigen setzte ein, bevor Page leise sagte: »Ich habe die Gabe, ein Element zu beschwören.«


  »Welches?«


  »Wasser.«


  Faye, die mit dem Finger die Sahne aus ihrer leeren Tasse aufschleckte, hielt mitten in der Bewegung inne. »Du bist eine Wasserbändigerin?«


  Page lachte und dieser Klang streichelte Fayes Ohren wie eine lange vergessene, verschüttete und ihr doch bekannt vorkommende Melodie. »So ähnlich könnte man das formulieren«, erzählte sie zögernd. »Ich bin eine Yeidevi. Ich stamme von dem jahrhundertealten Wasser-Zirkel, der Jadéé-Medusa ab. Die Wassergöttin ist die Hüterin unseres Zirkels, der seinen Ursprung in Burma hat, wo ich ursprünglich herkomme.«


  Das erklärte die Ähnlichkeit mit den Noyee-Geschwistern: die ausdrucksstarken Augen, die honigfarbene Haut und ihre blauschwarzen Haare. Faye fühlte sich wie bei einer Scharade oder in einem schlechten Film. Erst wurde sie unfreiwillig in eine dunkle Welt von Ice Whisperern, Jägern und Natdämonen gerissen und jetzt das hier. Diese seltsame Geschichte brachte sie vollends durcheinander. Warme, beruhigende Finger verschlangen sich mit ihren Händen, als Page fortfuhr zu erzählen.


  »Als die Gründerfamilien von Mandalay 1966 vor der Militärjunta in Burma fliehen mussten, wurde unter anderen ich ausgewählt, um sie zu begleiten. Denn der Gründerrat wusste, dass mit unserer Flucht das versiegelte Portal gefährdet war. Sollte es den Ice Whisperern und Natdämonen gelingen, sich aus der gebannten Gruft in der Anderswelt unter der Erde zu befreien, brauchte der Rat meine Hilfe.«


  »Ich träume oft von einen verborgenem Portal und höre dabei einen Fluch«, gestand Faye, »aber von Yeidevis habe ich noch nie etwas gehört.«


  »Die wenigsten Menschen haben je etwas von unserer Art gehört«, sagte Page. »Es gibt nur wenige Yeidevis. Um das Element Wasser zu beherrschen, müssen sie lernen, mit ihrem gesamten Körper und ihrem Geist in eine perfekte Harmonie zu gelangen. Denn nur eine vollkomme Ruhe kann die Wogen und Flutwellen angreifender schwarzer Mächte glätten.«


  Page hielt kurz inne und senkte den Kopf nachdenklich, um auf ihre Hände zu blicken. In die aufkommende Stille, erhob sich der schwarze Hund von seinem behaglichen Platz vor dem Kamin und legte Page vertrauensvoll eine Pfote in den Schoß. Das brachte sie zum Lachen.


  »Merlin will, dass ich dir auch den Rest erzähle«, lächelte sie. »Nun, es ist einfach. Mit meiner Medusenkraft und der Ruhe, die mein Geist ausstrahlt, helfe ich den besessenen Menschen, in die ein Ice Whisperer eingedrungen ist, um von ihren Körpern Besitz zu ergreifen.«


  Angespannt horchte Faye auf. »Wie rettest du sie?«


  »Nun, retten ist vielleicht nicht das richtige Wort, keiner kann sie retten, auch ich nicht. Aber ich versuche ihre Qualen zu lindern. Auch wenn sie es selber nicht mehr spüren können, für ihre Familien und Angehörigen ist es wichtig, dass sie an einem behüteten Ort ihren Frieden finden, bevor sie sterben müssen.«


  »Also, vorhin im Flur, da habe ich komische Geräusche und Schreie gehört, waren das die Besessenen?«, flüsterte Faye.


  »Ja … möchtest du sie sehen«, fragte Page zögernd. Faye nickte stumm. Eigentlich fühlte sie in ihrem tiefsten Inneren panische Angst und wollte, wenn sie ehrlich war, lieber die Beine in die Hand nehmen und so schnell sie konnte weglaufen – weit weg von dieser dunklen, bedrohlichen Seite einer dämonischen Welt, die ihr bis vor Kurzem gänzlich unbekannt war.


  Aber Luke war mit einem Todessiegel geprägt und auch Liam, und sie selbst war auch damit gezeichnet. Und plötzlich erinnerte sie sich an Quins Worte: Man muss so viel wie möglich über seine Feinde lernen, nur so kann man sie auch bekämpfen. Also straffte sie tapfer die Schultern und erhob sich – bereit zu lernen. Es war das erste Mal, dass sie mit Quin einer Meinung war.


  Nervös und mit Herzklopfen schritt sie durch den langen Korridor. Am Ende des Flurs schob Page lautlos ein Holzpanel zur Seite und öffnete die mit Sicherheitsglas isolierte Zwischentür. Aufmunternd fasste sie Fayes Hand und verschränkte beruhigend die Finger mit ihren, dann führte sie sie langsam in den Raum hinein. Hatte sie vorher eine spartanische Gefängniszelle oder an einen weißgekachelten Krankenhausraum gedacht, so wurde Faye jetzt eines Besseren belehrt.


  Page ging voran. Leicht beklommen folgte Faye ihr. Ein ganz leichter Weihrauchgeruch von Räucherstäbchen empfing sie beim Eintreten. Langsam schaute sich in dem Zimmer um. Der große Raum glich einer Grotte. Die Decke war kuppelrund und das ganze Zimmer war in einem warmen, rotbraunen Sandton gestrichen. Überall im Raum verbreiteten Feenlichter, die in kupfernen Schalen an den Wänden hingen, ein weißes irisierendes Licht und warfen zarte Schatten an die Wände.


  Rechts und links an der Wand standen etwa zehn Betten, von denen acht belegt waren. Alle waren durch schwere Samtvorhänge getrennt, um dem Bettlägerigen und ihren Familien wohl einen letzten Rest von Intimität zu geben, bevor es zu Ende ging. Im ersten Bett sah Faye eine Frau liegen, deren Hände und Füße mit Manschetten gefesselt waren. Davor saß ein Mann; er weinte lautlos. Immer wieder strich er mit bebenden Fingern über das faltige Gesicht der Frau und flüsterte ihr zu, dass er sie liebte.


  Faye saß ein dicker Kloß im Hals. Und dann unterdrückte sie nur mühsam einen Entsetzensschrei. Das Gesicht der Frau verwandelte sich in eine giftspeiende Fratze; ihre vormals blauen Augen waren jetzt dämonisch funkelnde schwarze Löcher. Laut kreischend spuckte sie dem Mann ins Gesicht und schrie hasserfüllte Worte in einer Sprache, die Faye nicht verstand. Ihr anfängliches Frösteln verwandelte sich in einen Angstschauer.


  Gerade, als sie entsetzt einen Schritt rückwärts stolperte, sah sie etwas noch viel Grauenvolleres, das ihr die Kehle zuschnürte: Der Mund der Frau öffnete sich, doch statt einer Zunge züngelte blitzschnell eine dünne rubingezackte Schattenzeichen-Schlange heraus. Trotzdem hörte ihr Mann nicht auf, ihr Gesicht zu streicheln, doch man sah ihm an, dass er am Rande seiner Kräfte war. »Hilf mir bitte, Page. Mach, dass er endlich rauskommt. Ich kann Deborah nicht so leiden sehen.«


  »Es wird bald vorbei sein, Jack. Bald hat sie es geschafft. Es dauert nicht mehr lange«, flüsterte Page. Als sie auf das Bett zuging und die Hand auf den ausgemergelten Körper der Frau legte, verschwand die Schlange und Deborahs Gesicht nahm wieder einen normalen Ausdruck an. Sanft strich sie dem alten Mann über die Schulter und kam danach wieder an Fayes Seite.


  »Das war nicht Deborah, die ihren Mann verflucht hat. Das, was du gesehen hast, war nur eine Illusion. Ice Whisperer sind sehr begabt darin und für Außenstehende wirken diese Illusionen sehr real. Jack hat sich am Anfang, als der Dämon von seiner Frau Besitz ergriffen hat, auch gefürchtet. Das ist auch die Absicht der Dämonen. Sie täuschen entweder Liebesschwüre oder Bedrohung vor. So versuchen sie den Angehörigen, der diesen bedauernswerten Besessenen am nächsten steht, mürbe zu machen. Sie lauern auf diese eine, einzige Sekunde seines Zusammenbruchs. Warten, dass Jack seine Frau von ihren Fesseln befreit, mit denen wir sie ans Bett fesseln.«


  »Sind alle … Kranken so, die du hier betreust?«, fragte Faye.


  Page nickte. »Alle, die von einem wilden Ice Whisperer angegriffen werden. Diese Nats können sich ohne Beschwörung eines Magiers oder eines Nat-Charmers in der irdischen Welt nur manifestieren, wenn der Gezeitenschleier zwischen dem Portal der Anderswelt und der Erde sehr geschwächt und dünnhäutig ist. Das passiert niemals durch natürliche Umstände. Manchmal gelingt es einem Schwarzmagier, einen großen Riss im Portal zu erzeugen, durch den die Ice Whisperer in unsere Welt strömen können. So eine verbotene Portalsöffnung kann für den Wimpernschlag eines Augenblickes offen sein – oder für mehrere Tage. Mit so einem wilden Eintritt in einem menschlichen Körper sind Nats jedoch nur eine schwache Projektion in der irdischen Welt. Ihre Macht hängt davon ab, wie dünnhäutig der Schleier zwischen den beiden Welten ist. Und sobald sich das Portal schließt, verlieren sie mit jeder Minute mehr Energie, bis sie irgendwann in die Anderswelt zurückgezogen werden. Vorher entfesseln die Dämonen ein tödliches Szenario, bei dem so viel dunkle Energie freigesetzt wird, wie du es jetzt bei Deborah siehst.«


  Voller Mitleid sah Faye zu Jack rüber, der sich schluchzend über seine leise vor sich hinwimmernde Frau warf. Sie sah jetzt wieder vollkommen normal aus. Faye kämpfte mit den Tränen, als dabei Lukes Bild vor ihren Augen aufflackerte. Page schien zu ahnen, was ihr im Kopf herumging, und umarmte sie stumm.


  »Dagegen sind wir machtlos. Auch ich. Die Untoten kämpfen um die Lebenden. Leider ist der besessene Mensch dabei immer der Verlierer. Die Angehörigen bringen sie meistens schon im Anfangsstadium hierher, weil sie alleine mit der Situation überfordert sind. Ab dann geht es sehr schnell, ist aber auch sehr schmerzvoll für den Besessenen. Erst kommen die Alpträume, dann kämpft der Dämon mit dem Geist des Menschen, um den Körper zu beherrschen. Meist dauert es nur wenige Wochen, bis sie qualvoll sterben.«


  »Wie lange sind wenige Wochen?«


  »Niemals mehr als vier.«


  »Und wie lange ist …« Faye versagte die Stimme, doch Page folgte ihrem verzweifelten Blick. »Drei Wochen und fünf Tage. Deborah hat es bald überstanden – und Jack auch.«


  »Warum tust du dir das alles hier an?«


  »Warum ich sie hier aufnehme?«, fragte Page mit einem resignierten Lächeln. »Hat nicht jeder Mensch, egal ob besessen oder nicht, das Recht, in Würde zu sterben? In einem normalen Krankenhaus würden die Ärzte sie elendig krepieren lassen, weil sie es als eine Geisteskrankheit abtun. Und das möchte ich ihnen ersparen, dafür bin ich von der Jadéé-Medusa auserwählt worden.« Faye sah den Mann und die arme gefesselte Frau auf dem Bett an und spürte eine tiefe Traurigkeit in sich hochschwimmen.


  »Komm«, sagte Page ruhig, »lassen wir sie alleine.« Sie hatte sich schon in Bewegung gesetzt und zog Faye an der Hand hinter sich her. Als sie die Tür einen Spaltbreit öffnete, stieg völlig unvermittelt eine riesige rubinrote Feuerflamme aus Deborahs Körper auf. Unfähig, sich zu bewegen, stand Faye wie gelähmt auf der Stelle und starrte auf das brennende Inferno, das in Lichtgeschwindigkeit auf sie zuraste. Die Yeidevi reagierte sofort, packte Faye ohne Vorwarnung am Oberarm und zerrte sie hinter ihren Körper.


  Als Page danach blitzschnell ihre Arme hob, tat Faye es ihr wie in Trance nach, um das Feuer abzuwehren. Und so unvermittelt, wie die Flammen hochgezündelt waren, so urplötzlich tauchte aus dem Nichts eine immense Wasserwand auf. Die Wellen schwollen innerhalb weniger Sekunden zu einer taifunartigen Spirale an. Kurz bevor die Flammen sie erreichten, klatschte die Wasserwand mit tosender Gewalt auf das Feuer und erstickte es.


  Mit weitaufgerissenen Augen senkte Faye langsam und immer noch geschockt ihre Arme. Page atmete schwer und betrachtete sie minutenlang mit einem unbewegten Gesichtsausdruck. Wahrscheinlich war sie, von der Anstrengung, das Wasser zu beschwören, mental sehr erschöpft, dachte Faye, wagte es aber nicht, sie zu laut fragen.


  Nach einigen Minuten, in denen nur das Schluchzen von Jack durch den großen Saal hallte, hatte sich Page wieder etwas gefangen und führte sie schnell aus dem Raum. Nachdem sie alle Schlösser und Siegel an der Tür verriegelt hatte, begaben sie sich wieder in die Küche, wo Merlin sie winselnd empfing. »Danke, dass du mich gerettet hast … und danke, dass du mir dein Geheimnis anvertraut hast«, sagte Faye unschlüssig, ob sie diese Bilder je wieder aus ihrem Kopf bekommen konnte. Der Ausdruck in Pages Gesicht war immer noch eigenartig, als sie wortlos nickte.


  »Ich muss jetzt langsam los und ah …« Sie schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Fast hätte ich vergessen, warum ich eigentlich gekommen bin. Shiva sagte, dass du mir vielleicht etwas gegen Blutungen geben kannst.«


  Jetzt wurde Pages Blick noch eigenartiger – starr und intensiv. »Für dich?«


  »Nein, ich äh … für einen Bekannten.«


  »Mhm, war es ein großer Blutverlust, bei dem keine Medikamente helfen?«


  »Ja.«


  »Wann und wo genau ist es passiert?«


  »Fast die gesamte Fahrt hierher.«


  Page Gesichtszüge verhärteten sich zu einer undurchsichtigen Maske. »Also schön. Warte hier. Es dauert einen Moment.«


  Immer noch leicht zitternd von der Aufregung setzte Faye sich an den Tisch und sie beschlich die leise Ahnung, dass Page ihr nur sehr widerwillig den erbetenen Gefallen tat. Während sie gedankenverloren ihre Hände in Merlins plüschig schwarzem Fell vergrub, piepste ihr Handy. »Wenn man von Teufel spricht«, murmelte Page beim Rausgehen. Irritiert sah Faye erst ihr nach, dann schaute sie auf ihr Handy und las die SMS:


  


  WO BIST DU??? Luke macht sich Sorgen. Q
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  Die Fahrt zum Bahnhof verlief in frostigem Schweigen. Das bemüht fröhliche Geplapper von Liam und Luke war angesichts der wütenden Mienen von Faye und Quin ziemlich schnell wieder verstummt. Quin saß vorne auf dem Beifahrersitz neben dem persönlichen Chauffeur von U Thaala. Er schätze mal vorsichtig, dass es seine Schuld war, dass Faye sich so still verhielt. Seit sie heute in der Frühe ihre Rucksäcke gepackt und sich anschließend alle in der Küche versammelt hatten, herrschte tiefste Funkstille.


  Nur einmal erwachte sie kurzzeitig aus ihrem selbstauferlegten Schweigegelübde. Mit den Worten “Trink das, das hilft dir während der Fahrt, nicht wieder den Teppich zu versauen“, hatte sie ihm beim Frühstück ein Glas mit einer milchiggrünen Flüssigkeit auf den Tisch geknallt, die im Übrigen abscheulich schmeckte. Seitdem hüllte sie sich in Schweigen.


  Ab und zu sah Quin in den Rückspiegel. Faye saß mit verschränkten Armen zwischen Liam und Luke auf dem Rücksitz, stumm das Gesicht auf die vorbeiziehenden Landschaft gerichtet, trotzdem schien ihr Blick ihn zu verbrennen. Er spürte ihn wie Messer, die seinen Rücken durchbohrten. Wahrscheinlich war sie wegen gestern noch immer sauer auf ihn. Vielleicht war er ein bisschen zu hart zu ihr gewesen. Aber das war nicht seine Schuld.


  Nachdem sie schon seit Stunden verschwunden war, ohne dass irgendjemand wusste, wo sie war, hatte sich Luke und Liams Panik irgendwann auch auf ihn übertragen. Und da er noch nie sehr gewandt im Umgang mit Worten war, schätzte Quin, dass er sich vielleicht etwas im Ton vergriffen haben könnte. Verdammt. Er hasste Liam dafür, dass er das Mondmädchen in ihr Leben gelassen hatte.
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  Die Schmerzen setzten ein, kaum dass der Abfahrtspfiff ertönte und der Zug sich in Bewegung setzte. Sie standen noch im Gang. Liam suchte ihr vorreserviertes Abteil in der Touristenklasse.


  »Mir ist schwindelig. Und mein Kopf platzt gleich.« Stöhnend ließ Quin seinen Rucksack zu Boden fallen und schüttelte sich benommen.


  »Das hoffe ich«, flüsterte Faye gehässig in sein Ohr.


  Aber ihm war nicht nach einem Schlagabtausch zumute. Unterdrückt zischte er Liam eine unflätige Beschimpfung zu, als dieser besorgt auf ihn zustürzte.


  »Wow, wow, wow … Okay, chill out, Quin. Ganz ruhig, okay«, ging Faye dazwischen. Und zu Liam gewandt sagte sie: »Da dieser Macho hier die Fahrt nicht so gut verträgt, habe ich gestern seinen Fahrschein telefonisch in ein Schlafabteil umgebucht. Das ist im oberen Abteil. Geht ihr ruhig schon vor. Ich bring ihn ins Bett und finde euch dann schon.«


  »Wenn du meinst. Mach nicht so lange, wir warten auf dich«, erklärte Liam mit zusammengepressten Lippen.
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  Das Schlafabteil war ganz in Blau gehalten. Es gab ein kleines Sofa, einen Ecktisch und sogar ein kleines Bad mit einer eigenen Toilette und einem Waschbecken. Doch viel bekam Quin davon nicht mit. Ihn interessierte nur das Bett, das sich an der rechten Wandseite befand und dem er sich jetzt schwankend näherte. Ächzend ließ er sich in die weißen Laken fallen. Seine Bewegungen wurden langsamer. Er verspürte eine bleierne Müdigkeit.


  Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete er, wie Faye einen Plastikbecher vom Waschbecken nahm, ihn mit Wasser füllte und einige Tropfen aus einem kleinen Fläschchen hineinzählte. Wahrscheinlich wollte sie ihn damit endgültig um die Ecke bringen, das Zeug sah genauso aus wie das von heute Morgen und seit er es getrunken hatte, fühlte er eine benommene Müdigkeit. Als Faye damit auf ihn zukam, ruckte der Zug kurz und sie stützte sich mühsam an der Wand ab. »Was ist das eigentlich? Willst du mich vergiften?«, fragte er argwöhnisch.


  »Genau das ist der Plan«, bestätigte sie mit undurchsichtiger Miene. »Trink das jetzt. Das ist Arsen. Das wirkt totsicher und dann hab ich endlich Ruhe vor dir.« Er verschluckte sich fast, aber ein Blick in ihre jetzt wieder spitzbübische Miene beruhigte ihn etwas. Der Zug setzte sich rhythmisch in Bewegung. Faye nahm ihm das Glas aus der Hand.


  Als sie es auf dem kleinen Beistelltischchen abstellte, griff er nach ihrem Arm und zog sie zu sich aufs Bett, wo sie, als die dicke Matratze nachgab, gegen ihn gepresst wurde. Mit schon halb glasigen Augen schlang er einen Arm um sie und fragte flüsternd: »Warum zum Teufel machst du das für mich … Ich meine, das hier alles …mit dem Abteil … Stehst du auf mysteriöse Typen, die die Melodie des Todes in sich tragen?«


  »Nein«, erwiderte Faye ruhig, »ich stehe mehr auf die Jonnys dieser Welt.« Quin fühlte, wie die Tropfen, die sie ihm eingeflößt hatte, langsam in seine Blutbahn eindrangen. Leicht lallend hob er seinen immer schwerer werdenden Kopf und sah sie an. »Kannst du das vielleicht pr … prä … präzisieren?«


  Aufseufzend drehte Faye sich zu ihm hin und schob ihren Arm unter seinen schwerwerdenden Kopf. »Ich meine …«, sagte sie dabei, »… Jungen, die den Song "I walk the Line" mögen. Bodenständige Jungen – wie die bodenständigen, einfachen Melodien aus Soul, Rock und einer Prise Blues. Um es dir mit Johnny Cashs Worten zu erklären: Eine Melodie, die unsere fundamentalen Gefühle anspricht – Emotionen, Liebe, Trennung, Hass, Tod, Mama, Apfelkuchen … all das Normale eben.« Ein kurzes Schweigen entstand.


  »Hmm … Mit Sex und Tod kann ich dienen«, nuschelte Quin undeutlich, bevor sein Kopf bleischwer auf ihren Oberkörper fiel. Zärtlich strich Faye ihm über seine Haare und lächelte traurig. »Bei einigen anderen Dingen stehst du auch ziemlich dicht auf der Linie … beziehungsweise ich«, murmelte sie lautlos.
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  Dimension der Begegnungen


  


  Der Deckenventilator surrte leise und vermischte die warme Morgenluft mit den Blumendüften, die vom Garten heraufwehten. Unter halbgeöffneten Augen verfolgte Quin die Bewegungen der rotierenden Lamellenblätter. Mit verschränkten Armen unter seinem Kopf lag er unbeweglich auf seinem Bett, beziehungsweise auf Liams Bett, das sie sich notgedrungen teilten, seitdem das Mondmädchen mit ihrem Bruder hier eingezogen war. Schon seit Stunden führte er einen einsamen Kampf gegen sich selber.


  Der Blutverlust von der Zugfahrt saß ihm immer noch in den Knochen. Er fühlte sich beschissen, da ihm aber das mitleidige Getue seines Bruders auf die Nerven ging, hatte er geschauspielert, was er bis in Perfektion konnte, sodass Liam vor Stunden mit gutem Gewissen das Haus verlassen konnte, um zu seiner geliebten Faye zu eilen, wie Quin kopfschmerzlastig vermutete. Heute Morgen konnte er sich komischerweise an die vorletzte Nacht im Schlafabteil des Zugs ganz genau erinnern. Sie war süß und vor allem aufrichtig gewesen.


  Das schätzte er, mehr als ihm lieb war. Denn im Gegensatz zu Liams Mitleid packte sie ihn mit ihrer Aufrichtigkeit und ihrem unsentimentalen Ton richtig an. Mit ihren klaren Anweisungen konnte er eher etwas anfangen, als mit Liams gefühlsduseligem Mitleid, obwohl er wusste, dass sein Bruder es nur gut mit ihm meinte. Frustriert glitt sein Blick zum Himmel, an dem sich wattierte Schäfchenwolken tummelten, die die Sonne immer mehr mit ihren heißen Strahlen beiseiteschob. Heute würde es wieder warm werden.


  Seine Laune war mittlerweile auf dem Tiefpunkt angelangt. Weder hatte er es geschafft, sich bei Faye für sein ruppiges Verhalten zu entschuldigen, noch waren neue Erkenntnisse zu dem Schwarzmagier, der das Portal beschworen hatte, aufgetaucht. Missmutig griff Quin nach seinem Silberdolch auf dem Nachttisch. Nachdenklich warf er ihn in die Luft und fing ihn mit geschlossenen Augen wieder auf. Ein Geräusch ließ ihn aufhorchen.


  »Liam?«


  Dann fiel ihm wieder ein, dass dieser ja zum Mondmädchen gefahren war. Komisch, wer machte dann so einen Krach? Hastig schwang er seine Beine aus dem Bett und stand auf. Mit lang ausholenden Bewegungen legte er die wenigen Meter zum Schlafzimmer seines Vaters zurück. Doch dieser lag wie immer bewegungslos in seinem Bett und schaute durch ihn hindurch, als wäre er unsichtbar. Wie immer, wenn Quin das Zimmer betrat.


  Die perfekte Allianz, dachte er sarkastisch. Schon seit seiner Geburt lebten sie in dieser lockeren Form einer Symbiose: Beide Arten ziehen zwar einen Vorteil aus dem Zusammenleben, sind aber ohne einander gleichwohl lebensfähig. Die Invalidenrente seines Vaters sicherte ihre Existenz; im Gegensatz versorgten sie ihren Vater. Liam erntete dafür Bewunderung – er selber wurde durch Missachtung bestraft.


  Klack … klack …


  Da, jetzt hörte er schon wieder das Geräusch und diesmal kam es eindeutig aus dem unteren Stockwerk. Barfuß lief Quin die Stufen zum Erdgeschoss hinunter. Kurz bevor er die Küchentür erreichte, lag seine Hand schon auf der Türklinke. Schwer atmend riss er sie auf. Dabei fiel sein Blick auf einen dunklen Schatten, der neben dem Kühlschrank im Schutz der bodenlangenVorhänge lauerte.


  Ohne zu zögern sprang Quin auf den Schatten zu und zog den Stoff mit einem reißenden Geräusch zur Seite – und dann wurde er hinterrücks angegriffen und es wurde dunkel um ihn, noch bevor er leblos auf dem gekachelten Fliesenboden zusammenbrach.
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  Als sie auf dem Pier vom Fisherman’s Wharf ankamen, gingen gerade die bunten Lampions an, die in unzähligen Lichterketten über den ganzen Steg gespannt waren. Am Tisch waren die anderen schon versammelt. Neugierig beäugte Zoe die Neuzugänge. Faye sah ihr an, dass es in ihrem Kopf ratterte, als ihr Blick an Liam hängenblieb und dann vielsagend zu ihr zurückglitt. Bevor Zoe jedoch einen spitzen Kommentar abgeben konnte, der ihr eine flammende Röte ins Gesicht steigen lassen würde, sprang Faye erklärend ein.


  »Tut mir leid, dass wir zu spät sind, Leute. Das ist Melissa McCormick. Sie ist die Nichte von Shiva und verbringt die Semesterferien in Monterey. Und das hier ist Liam, ein Freund von Luke und mir. Und das«, sie zeigte auf die Tischrunde, »sind Randy, Zoe, Holly und Jhonfran«


  »Hi.« Mit einem offenen Lächeln winkte Melissa in die Runde, während sich Liam sein Haar aus der Stirn strich, ihnen ernst zunickte und dann begann, ein paar Stühle vom Nebentisch rüberzuholen. Luke setzte sich und bot Melissa den Platz neben ihm an, den sie erfreut annahm. Die ganze Zeit über war Randy ziemlich schweigsam. Jetzt klopfte er auf den freien Platz neben sich. »Setz dich, Faye, ich hab schon für dich mitbestellt.«


  Mit gerunzelter Stirn betrachtete er Liams Stühlerücken, während er ihr den Melonen-Guave-Smoothie rüberschob. »Woher kennt ihr euch eigentlich?« Dankbar ergriff Faye das eisgekühlte Glas und saugte einen tiefen Schluck aus dem Strohhalm. Sie hasste es zu lügen, war sich aber sowohl des fragenden Blicks Randys, als auch des aufmerksamen Starrens von Holly bewusst. Also schluckte sie ihre Ethik hinunter und räusperte sich.


  »Wir kennen Liam aus der Shaolin Art Academy. Du weißt doch noch, dass Jonny bei unserem letzten Treffen so davon geschwärmt hat. Und, na ja, zuhause habe ich Luke davon erzählt …«


  Nervös spielte sie mit dem Strohhalm. »Ja, ich fand das eine super Idee und wollte es auch mal ausprobieren«, ergänzte Luke und erntete dafür einen dankbaren Händedruck seiner Schwester.


  »Und er macht sich wirklich toll«, fügte Jonny eifrig hinzu. »Sein Nichtsehen kompensiert er vollkommen mühelos mit seinen anderen Instinkten. Er hört einen Angreifer schon, wenn dieser noch meilenweit entfernt ist.«


  »Angreifer? Moment mal.« Erstaunt stellte Randy sein Glas ab und fixierte ihn über den Tisch. »Jonny. Hast du nicht erzählt, dass Shaolin nur ein mentales Entspannungstraining ist?«


  »Eh …ja, das …«


  »Das stimmt auch«, mischte sich jetzt zum ersten Mal Liam in die Unterhaltung der Freunde ein. Luke legte unauffällig den Kopf schief. Er schien zu fühlen, dass sich Liam in ihrer eingeschweißten Runde unwohl fühlte.


  »Jhonfran hat recht. Shaolin dient der Entspannung. Im Ganzen gesehen ist es aber eine Art Tanz zwischen Meditation und einem Kampftraining, um den Geist mit dem Körper zu einer Einheit zu verbinden.«


  Liams Aussage überraschte Randy. »Sorry, das kann ich überhaupt nicht nachvollziehen. Wenn ich mich entspannen will, dann gehe ich am Strand spazieren oder fahre mit meinem Mädchen mit dem Boot auf den blauen Pazifik raus. Aber ich entspanne mich sicher nicht, wenn ich gegen jemanden kämpfen muss.«


  »Das kann ich verstehen«, erwiderte Liam höflich, während sein nachdenklicher Blick Randys Arm streifte, der wie selbstverständlich um Fayes Stuhllehne lag. »Diese besondere Sportart liegt nicht jedem.« Mit einem hastigen Schluck leerte Liam sein Colaglas und beugte sich vor, um Luke nach der Toilette zu fragen.


  »Hinten durch, erste Tür links.«


  »Danke.« Mit einem entschuldigenden Lächeln erhob er sich.


  »Und er ist dein Lehrer?«, fragte Randy in Lukes Richtung.


  »Jep. Der Beste, den es gibt.«


  »Nein, der absolut Beste ist Quin. Gegen sein Schwert kommt niemand an«, konterte Jonny, biss sich aber sogleich auf die Zunge, als er Fayes warnenden Blick auffing. »So, so, und wer ist dieser Quin?«, fragte Randy verdattert.


  »Niemand!«, erwiderte Faye wie aus der Pistole geschossen. Jonny war eine noch größere Klatschtante als Zoe, obwohl Liam ihnen allen eingetrichtert hatte, mit keinem Außenstehenden über ihre Aktivitäten und die Anderswelt zu sprechen. Auf Randys fragenden Blick fühlte sie eine flammende Röte in ihren Wangen hochsteigen. Stotternd ergänzte sie: »Ähm, Quin ist Liams Bruder und trainiert in derselben Academy.«


  Gottseidank kam in diesem Moment Liam um die Ecke und setzte sich wieder neben sie. Melissa schien die Anspannung zwischen den Jungs zu bemerken und versuchte geistesgegenwärtig das Thema zu wechseln. Fröhlich plappernd erklärte sie der Runde nochmal ausführlich, dass sie in den Semesterferien ihre Tante Shiva besuchte, die ihr auch netterweise den Job in der Universität bei Lukes und Fayes fantastischem Vater besorgt hatte.


  Auf Zoes und Hollys Fragen erzählte sie ein bisschen über die Ausgrabungsfunde und die Stelle ganz in der Nähe des Universitätsgeländes des ehemaligen Militärs, unter der sich höchstwahrscheinlich früher einmal eine burmesische Siedlung befunden hatte. Zoe, die immer offen für alles Mystische und Außergewöhnliche war, war hin und weg und fragte neugierig, ob die Ausgrabungen tatsächlich so geheimnisumwittert waren, wie sie sich anhörten.


  Als Melissa gerade zu einer Antwort ansetzen wollte, stieß Luke sie unauffällig unter dem Tisch an, fasste nach ihrer Hand und rief: »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe Hunger. Und wenn wir unser Essen noch rechtzeitig vor dem großen Ansturm haben wollen, dann sollten wir jetzt losgehen.«


  »Gute Idee«, murmelte Jhonfran und winkte für die Rechnung.
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  Im Schatten der Vision


  


  Blue Fin Café & Billiards


  685 Cannery Row, Monterey, CA 93940


  


  Als sie ankamen, war es in dem Pub schon brechendvoll. Unzählige Jugendliche saßen an der ganz in schwarz getäfelten Theke auf den Barhockern und an den gelb- und rotgestrichenen Wänden tummelten sich die Jungs, die es kaum erwarten konnten, dass das freitägliche Billiard-Turnier endlich begann. Sie schlängelten sich durch das fröhliche Gedränge und nahmen an ihrem reservierten Stammtisch Platz. Aufseufzend ließ sich Faye auf den Stuhl sinken. Sie war todmüde, konnte sich kaum noch auf den Beinen halten und war nur Luke zuliebe mitgekommen.


  »Hallo, alle zusammen. Bestellt ihr wie immer?«


  »Hi Kathy«, begrüßte Randy das Mädchen. »Ja, wie immer. Zwei Classic Burgers für Holly und Zoe, zwei Philly Cheese Steakburger für Jonny und Luke. Für mich bitte ein Chicken Sandwich und Faye nimmt wie immer das Buttermilk Sandwich. Jetzt seid ihr dran.«


  Mit einen Grinsen winkte er in Liams und Melissas Richtung. Nachdem auch sie sich entschieden hatten, sprachen sie über harmlose Belanglosigkeiten. Alle, die mit dem Jade-Zirkel in Verbindung waren, bemühten sich, nur ja nichts Unbedachtes mehr preiszugeben.


  Als das Essen kam, knurrte Lukes Magen geräuschvoll und alle lachten. Zoe biss herzhaft in ihren Burger, bis ihr etwas einzufallen schien. Mit dem Ellenbogen stieß sie unsanft Randy an und strahlte bis über beide Ohren, als sie sagte: »Du weißt schon noch, dass du deine Schulden bei mir und Faye begleichen musst. Ich lass unser Essen dann mal fröhlich auf deine Rechnung umschreiben.«


  »Welche Schulden?«, fragte Liam neugierig.


  »Oh, nichts Besonderes«, antwortete Faye jetzt schon wieder halbwegs munter. »Wir haben vor ein paar Tage bei Randys Dad auf seinem Ausflugsschiff ausgeholfen. Das ist unser Sklavenlohn, den Randy uns immer noch schuldig ist.«


  »So, so«, murmelte Liam und starrte konsterniert auf Randys Hände. Während die anderen bereits aßen und lustige Geschichten zum Besten gaben, hob Randy die oberste Toastbrotscheibe von seinem Essen. Faye lachte über einen Witz von Jonny und beugte sich dabei gleichzeitig über den Tisch. Wortlos pulte sie die schwarzen Oliven aus Randys Sandwich und legte sie auf ihren Teller, während dieser die unzähligen Gurkenscheiben von ihrem gegrillten Hühnchensteak mit der Gabel aufspießte und sie auf seinem Teller deponierte.


  Mit einem Mal verspürte Liam keinen Hunger mehr.
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  »Sieht es nicht süß aus, wie seine muskulösen Arme den langen Stock halten und wie geschickt er die Kugel damit dirigiert?«


  »Stimmt, jetzt, wo du es erwähnst, fällt es mir auch auf – seine leise, trügerische Hoffnung, dass er gewinnt.« Zoe schnalzte hörbar mit der Zunge und Faye kicherte belustigt hinter vorgehaltener Hand. Das Ritual war ihr seit Jahren vertraut und hatte sich in ihrer einjährigen Abwesenheit anscheinend nicht geändert, wie sie beruhigt feststellte.


  »Shit.« Randy, der hochkonzentriert quer über dem Billardtisch lehnte, erwischte den falschen Schubwinkel und die Spielkugel drehte sich wie ein Spielzeugkreisel zweimal um die eigene Achse, bis sie in der Tischmitte zum Stehen kam. Mit gerunzelter Stirn sah er zu der Übeltäterin, die dafür verantwortlich war, hoch. Die stand neben Faye und bog sich vor Lachen.


  »Zoe«, quetsche er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »du bist und bleibst eine elende Nervensäge.« Unbeeindruckt von seinen Worten trat Zoe auf ihn zu, nahm ihm den Queue aus der Hand und schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter. »Und du, mein lieber Randy, fällst jedes Mal wieder auf meine Sprüche herein. Du weißt doch, dass ich immer alles dafür tue, um dich am Gewinnen zu hindern.«


  Tief durchatmend verschränkte Randy die Arme vor seiner Brust und wagte nicht, in Fayes Richtung zu blicken, denn Zoe mit ihrem losen Mundwerk hatte recht; die Show, die sie jeden Freitag bei ihrer gemeinsamen Billardrunde abzog, um ihn aus dem Konzept zu bringen, hatte ihn ein ganzes Jahr lang nicht gestört – bis zum heutigen Abend.


  Dann verstummten alle. Zoe rieb die Queuespitze mit einer übertrieben zärtlichen Bewegung mit der blauen Kreide ein. Danach straffte sie ihren Rücken und wirkte hochkonzentriert. Alle Albernheit war wie weggewischt. Gebannt schauten alle zu. Keiner aus der Clique hatte es je verstanden, warum sie sich andauernd mit Randy um den Sieg kabbelte und versuchte ihn abzulenken.


  Wer je einem guten Billardspieler zuschaut und gesehen hatte, wie rasch und mühelos dieser einen Ball um den anderen traf und versenkte, erkannte sofort, dass Zoe diese Technik in Perfektion beherrschte. Selbst Randy kam nicht umhin, ihr bewundernd zuzugucken, wie sie ganz einfach um den Tisch herumging und einen Ball nach dem anderen in den Löchern verschwinden ließ.


  Neidlos musste er ihr zugestehen, das sie als Spieler ganz offensichtlich die Fähigkeit besaß, nicht nur technisch perfekte Stöße zu erzielen, sondern sich auch laufend Rechenschaft zu geben, wie sie einen Ball spielen musste, um in der nächsten Situation eine optimale Ausgangsstellung zu haben. Schon seit Jahren hegte er den Verdacht, dass sie mit ihren dubiosen Hexenkünsten nachhalf. Er war nur noch nicht hinter ihren Trick gekommen.


  Die ganze Zeit über stand Liam in gebührendem Abstand hinter Faye und beobachtete das fröhliche Spiel der Clique. Sie schienen wirklich eine lustige und eingeschworene Gemeinschaft zu sein, in der jeder für jeden einstand. Das bemerkte er auch in diesem Moment, als Faye sich bei Randy unterhakte und ihn leise aufforderte, doch nicht mehr sauer zu sein. Mit der anderen Hand tippte sie ihren Bruder an und sagte halblaut: »Als Nächstes bist du dran. Halt dich bereit.« Luke nickte und trat erwartungsvoll an ihre Seite.


  Kurz darauf war es soweit. Faye ergriff Lukes Hand und dirigierte ihn an den Tisch, wo Zoe ihm vorsichtig den Queue in seine Hände legte. Anschließend erfasste Faye mit geübtem Blick, wie die Kugeln auf dem Tisch lagen und gab mit einem leisen Flüstern die Lagedaten an Luke weiter. Er nickte kurz, legte den Kopf schief und benötigte nur wenige Minuten um ihre Analyse auszuwerten, um den besten Stoßwinkel zu errechnen.


  Ein zweites Nicken zeigte der Gruppe an, dass er bereit war. Er beugte sich tief hinunter, so dass sein Kinn fast den Queue berührte. Seine linke Hand tastete sich auf die Tischoberfläche. Zielsicher setzte er nacheinander den kleinen Finger, den Ringfinger und den Mittelfinger auf und führte das Queue durch den Schlitz, der sich zwischen Mittelfinger, Zeigefinger und Daumen gebildet hatte. Das war ein Profigriff, der normalerweise nur von erfahrenen Tournierspielern praktiziert wurde, wie Melissa erstaunt bemerkte.


  Sie selber spielte, wie die anderen in der Gruppe auch, mit der offenen Hand. Als Luke danach konzentriert den Queue viermal vor- und zurückschwingen ließ, erkannte man jedoch schnell, dass diese spezielle Handstellung ihm eine bessere Stütze bot und ihm als Nichtsehendem die Ausführung eines geraden Stoßes erleichterte, da sein Zeigefinger über dem Queue lag und er damit nur die äußerste Spitze zum Zielen gebrauchte.


  Den ersten Ball versenkte Luke mit einem gewöhnlichen Nachläufer ins linke Eckloch. Ein erneutes Flüstern von Faye gab ihm neue Informationen. Danach spielte er auf Position und stieß mit einem schwachen Stoß an. Der Spielball berührte die kurze Bande und lochte auf der rechten Seite ein, während die weiße Kugel gegen die Tischmitte zurückrollte und so eine optimale Ausgangslage für die Bälle drei und vier bot.


  »Das ist ja irre«, murmelte Melissa halblaut.


  Konzentriert spielte Luke die letzte Kugel ein und hüllte sich in Schweigen. Doch die kleinen Lachgrübchen neben seinen Mundwinkeln zeigten, dass er Melissas Worte verstanden hatte. Als Nächstes war Holly dran, was innerhalb weniger Minuten zu lautem Gelächter führte, da sie den Billardstock offenbar mit einem Baseballschläger verwechselte.


  »Ist sie immer noch auf demselben Level?«, fragte Faye leise. Über den Tisch hinweg brüllten Jhonfran und Randy ein lautes, synchrones Ja, was zu einem erneuten Lachanfall von allen führte und von Holly gutmütig mit einem drohenden Zeigefinger quittierte wurde. Wohlwissend, dass sie eine grauenvolle Niete abgab, stieß sie fröhlich zu. Der schwarze Ball wurde kaum gestreift; dafür machte die weiße Führungskugel einen Ruck und hoppelte zielsicher in das rechte Loch. Begeistert klatschte Jhonfran in die Hände. »Ok – disqualifiziert! Damit zahlst du die nächste Runde Cola, mein Schatz.«


  »Als wenn das was Neues wäre.« Grinsend kramte sie in ihrer Handtasche nach der Geldbörse machte sich auf den Weg zur Bar. Melissa nutzte den Moment, trat neben Luke und berührte ihn vorsichtig am Arm, um ihn nicht zu erschrecken, bevor sie ihn ansprach. »Du spielst fantastisch. Wie machst du das nur ohne … Also, ich meine–« Lachend unterbrach Luke sie. Er fasste sie sanft bei den Schultern und zog sie etwas abseits.


  »Du meinst, wie ich das ohne Augen machen, das ist es doch, was du fragen wolltest, oder?« Verlegen biss sie sich auf die Lippen und nickte. »Melissa, du musst nicht verlegen sein.« Er hielt inne und ließ ihre Schulter los. »Ich bin blind, aber das ist keine tödliche Krankheit. Du kannst mich alles fragen, was du wissen möchtest. Ich habe kein Problem, darüber zu reden, okay?«


  »Danke«, murmelte Melissa erleichtert.


  Luke lachte entwaffnend über das ganze Gesicht und schlang locker einen Arm um ihre Taille. »Also gut, damit zu deiner Frage. Viele denken, dass ein Spieler nur ein geübtes Auge besitzen muss, um die Lage auf dem Tisch laufend zu überblicken und zu analysieren. Aber das stimmt nur bedingt. In mancher Hinsicht ist ein Billardspieler mit einem Schachspieler zu vergleichen, denn auch beim Billard muss man seinen Angriffsweg im Voraus planen. Ein ausschließlich technisch operierender Billardspieler wird am Tisch seinem Gegner unterliegen, wenn er nicht über eine taktische Denkweise verfügt, denn nur so ist er fähig, den Spielball soweit zu beherrschen, dass dieser nach dem Ausrollen schon wieder in bester Ausgangsposition für den nächsten Stoß liegt.«


  Fasziniert lauschte Melissa seinen Erklärungen. Luke unterbrach sich kurz, legte den Kopf schief und lauschte einen Moment nach ihrer Atmung. Danach lächelte er erfreut auf und fuhr fort: »Ich bin blind geboren. Irgend so ein verdammter Gendefekt ist dran schuld. Meine Schwester stellte jedoch bald darauf fest, dass meine anderen Sinne außergewöhnlich geschärft waren. Und dank Fayes unermüdlichen Trainings besitze ich heutzutage ein exzellentes Gehör und einen mehr als außergewöhnlichen Tast- und Geruchsinn. Damit bin ich praktisch gesehen ein menschliches Echolot«, witzelte er grinsend. »Du solltest dich also in Acht nehmen, denn mit diesen besonderen Gaben kann ich meine Umwelt trotz der Blindheit mühelos wahrnehmen.«


  »Ihr seid wirklich genial«, stellte Melissa fest. Und du bist ein außergewöhnlich hübscher junger Mann, fügte sie im Stillen hinzu, als sie ihn ansah, verschluckte es aber gerade noch, bevor sie weitersprach. »Ich habe auch zwei Brüder. Aber zu keinem habe ich so ein tolles Verhältnis wie ihr beide zueinander.«


  »Wenn du meine Schwester erst mal näher kennenlernst, wirst du das verstehen«, erwiderte Luke ernst. »Sie ist meine Lebensader und der allerbeste Freund, den man sich wünschen kann.«


  Berührt von so einem liebevollen Geständnis, noch dazu aus dem Mund von einem Jungen, bekam Melissa feuchte Augen. Ihre Tante hatte ihr zwar schon viel von dem außergewöhnlichen Geschwisterpaar erzählt, aber nicht, wie beeindruckend und sensibel Luke war. Liam hatte der Unterhaltung scheinbar unbeteiligt zugehört, als Jhonfran ihm zuwinkte und erklärte, dass er jetzt an der Reihe war. Also schlängelte Liam sich durch die Mädchen nach vorne an den Tisch.


  In dem Moment, als er den Queue in die Hand nahm, erklang ein abruptes Keuchen. Alarmiert ließ Liam den Queue fallen und sah gerade noch, wie Faye sich versteifte und unvermittelt zu zittern begann. Alle Freunde starrten auf die dunkelroten, kleinen Punkte, die auf ihren Händen erschienen und sich in rasender Geschwindigkeit über die Länge ihre Arme ausbreiteten. »Quin … Es ist etwas mit Quin passiert«, wisperte sie atemlos.


  »Mit wem? Wovon redest du?«, fragte Randy und wollte erschrocken auf Faye zueilen. Doch Zoe sah den fremden Ausdruck in Fayes Augen und schaltete sofort. Instinktiv glitt sie an Fayes Seite, nahm sie in den Arm und schirmte sie so vor Randys Blicken ab. Sie spürte die drohende Ohnmacht, die Faye zu überrollen drohte; ihre Augen begegneten denen Melissas, die ihr angespannt zunickte – und dann handelte Zoe instinktiv.


  Vorsichtig zog sie Fayes Kopf zu sich herunter und flüsterte ihr beschwörend ins Ohr: »Luna-Fayetta! Te non deficient. Incumbo. Sentire virtutis. Incumbo! Incumbo!« Mit raschen Schritten lösten sich jetzt auch Liam und Melissa von der Gruppe, gingen auf sie zu und bildeten ein Schutzschild um Faye, aus deren Augen sich jetzt langsam der seltsame Glanz verflüchtigte, der aber immer noch präsent genug war, um sie zu verraten.


  Die angespannten Gesichter von Liam, Jhonfran, Melissa und Luke zeigten Zoe, dass sie mit ihrer Ahnung, was Fayes Zustand betraf, richtig lag und dass ihre Freundin auf ihre Beschwörung, die sie gesprochen hatte, reagiert hatte, bestätigte sie um so mehr. Aus großen Augen starrte Faye sie an. Und Zoe konnte Fayes Zustand körperlich spüren: Fayes Körper fühlte sich tonnenschwer an und etwas Unbekanntes raste durch ihre Blutbahn und ergriff von ihren Sinnen Besitz.


  Ihre Glieder wurden immer schwerer und schwerer; sie drohte wegzusacken. Doch dann spürte Zoe starke Arme, die Fayes schwankenden Körper auffingen und Zoe aus der tranceartigen Verbundenheit mit ihrer Freundin zurückholten. Liam hatte Faye von hinten mit festem Griff umklammert, und Zoe nickte ihm dankbar zu. »Tief ein- und ausatmen. Ganz langsam …Komm schon, Faye, du darfst jetzt nicht nachgeben. Du schaffst das!«


  


  Faye hatte keine Ahnung, was sie schaffen sollte, aber Liams Stimme klang irgendwie beruhigend, so dass sie es wagte, ihren Kopf an seinen warmen Oberkörper zu lehnen. Nach einer Weile merkte sie, wie der Nebel sich aus ihrem Kopf verzog und sie erkannte dicht vor ihrem Gesicht eine rothaarige Lockenmähne – das konnte nur Zoe sein.


  »Bravo, du bist wieder bei uns, Süße! Jetzt musst du uns helfen. Sag uns, wo du Quin gesehen hast.«


  »Weiß … nicht. Alles war … war so verschwommen.« Fayes musste sich anstrengen; ihre Zunge schien am Gaumen zu kleben und sie hatte große Mühe, sich zu konzentrieren.


  »Mhmm, dann anders.« Fieberhaft überlegte Zoe. »Welches Element verbindest du mit ihm – oder mit der Umgebung, in der du ihn gesehen hast?«


  »Erde …«


  »Vielleicht ein Wald«, sinnierte Liam von hinten.


  Zoe nickte zögernd. »Gut, Faye. Was hast du noch bemerkt?«


  »Ich ... der Geruch«, fiel es Faye ein. »Als ich Quin gesehen habe, roch es leicht nach Akazien … und ganz stark nach ...« Sie überlegte kurz. »Es roch nach modrigem Feuer. So habe ich es jedenfalls empfunden.«


  Fragend sahen sich die Freunde an. »Akazien und Schwefel? Was bedeutet das? Vielleicht eine unterirdische Heilquelle in den Wäldern«, überlegte Melissa halblaut, doch Liam schüttelte nachdenklich den Kopf.


  »Nein. Schwefel an sich ist geruchlos, nur die gasförmigen Schwefelverbindungen riechen.«


  »Stimmt. Der Schwefelwasserstoff aus einer Heilquelle riecht nach faulen Eiern. Das weiß ich, weil meine Großmutter mich einmal im Monat zum National Forrest Park schleppt und dort Heilkräuter zu sammeln. Es stinkt bestialisch. Nach modernden, faulen Eiern«, ergänzte Zoe.


  »Schwefeldioxid riecht scharf und stechend. Dann hat sie Ice Whisperer gerochen«, flüsterte Liam blass werdend. »Das ist ihr typischer Geruch, wenn sie sich auf der irdischen Welt manifestieren. Und die Akazie ist der Honigbaum –«


  »Und die wachsen nur im Cypress Grove Trail. Benannt nach der Monterey-Zypresse, die in ihrer natürliche Art nur an einer Stelle weltweit vorkommt: nämlich hier im Lower Presidio Historic Park an der Belmonte Avenue«, stieß Luke heiser hervor. Zweifelnd sah Jhonfran ihn an.


  »Doch, er hat vollkommen recht«, wisperte Melissa aufgeregt. »Die Zypressen können hier nur dank des häufigen Nebels überleben, der auch im Sommer die notwendige Feuchtigkeit spendet. Einzelne Exemplare erreichen ein biblisches Alter von 300 Jahren und an einigen Bäumen findet sich zudem eine rote Schicht auf den Ästen. Dabei handelt es sich um eine Algenart, die Carotin in sich trägt. Für die Bäume ist sie ungefährlich, aber in Verbindung mit der salzigen Meeresluft entsteht dadurch dieser typische Honiggeruch.«


  »Okay, jetzt reicht es aber, wäre jemand so nett mir zu sagen, was das alles hier bedeutet?«, fragte Randy vorwurfsvoll.


  Melissa schaltete als Erstes. »Sorry«, flötete sie und streichelte ihm beruhigend über die Schulter. »Aber Faye hat sich heute Morgen schon nicht so gut gefühlt, vielleicht hat sie was Falsches gegessen.«


  »Genau«, reagierte nun auch Liam. »Wir werden sie am besten nach Hause fahren, dann kann sie sich ins Bett legen und morgen ist bestimmt schon wieder alles in Ordnung.«


  »Gut, dann fahre ich sie!« Randy trat energisch vor und wollte Zoe beiseiteschieben. Aber die war mit ihrer zierlichen Figur durchaus stark und ließ ihn nicht an Faye herankommen. Freundlich, aber bestimmt verstellte sie ihm den Weg und stemmte ihre Arme in die Hüften.


  »Nein«, sprang Luke nun auch erklärend ein, »ist wirklich schon gut, Randy. Lieb von dir, aber wir sind alle mit Fayes Wagen gekommen und Liams Auto steht noch bei uns. Wir sehen uns morgen, okay.«


  Zoe merkte, dass Faye erneut heftig zu zittern begann und gab Jhonfran ein hektisches Zeichen. Der kratzte sich nervös am Kopf, dann ging er auf Holly zu und drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »Ich ruf dich morgen an, Baby, aber jetzt muss ich mich um Luke kümmern, da Faye das in ihrem Zustand nicht schafft.«


  Er warf ihr eine Kusshand zu, glitt an Fayes andere Seite und legte ihr den Arm um ihre Hüfte, während Luke und Melissa sich eng hinter ihnen hielten und Zoe beruhigende Worte in Fayes Ohr flüsterte. So gingen sie gemächlich zum Ausgang und ließen eine verstört guckende Holly und einen ziemlich angesäuerten Randy in der Billiardhalle stehen.


  


  [image: ]


  


  Ein dumpfes Donnergrollen erklang. Kurz darauf durchzuckte ein heller Blitz den dunklen Nachthimmel. Stirnrunzelnd blickte Faye zum Himmel und versuchte einzuschätzen, wie weit das Gewitter noch entfernt war. Dank Melissa und Zoe, die neben ihr auf der Rückbank im Jeep saßen, fühlte sie sich jetzt schon wieder besser. Luke hockte mit schiefgelegtem Kopf neben Zoe.


  Diesmal war Faye nicht in Ohnmacht gefallen, wofür sie, wenn sie an den überfüllten Pub, in dem jeder Teenie jeden von der High School her kannte, mehr als dankbar war. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit raste Jhonfran, der am Steuer saß, über die nachtdunkle Landstraße. In einer Kurve kam das linke Vorderrad von der Straße ab und schrammte laut knirschend gegen einen Begrenzungspfeiler.


  »Pass auf, Mann!«, schrie Liam, der auf dem Beifahrersitzt saß, und haute ihm mit der flachen Hand gegen den Hinterkopf.«


  »Beruhigt euch, Leute. Fahr schnell, aber bring uns lebend in den Park, Jonny«, ertönte Lukes beruhigende Stimme aus dem dunklen Fond des Wagens. »Es nützt keinem etwas, wenn wir uns jetzt gegenseitig zerfleischen.«


  Mit einen zärtlichen Lächeln drückte Faye über Zoes Schoß hinweg seine Hand. Sie war stolz auf ihren kleinen Bruder, der in dieser so gefährlich aufgeladenen Situation immer noch so besonnen reagierte. Damit war er das Gegenteil ihrer selbst. Nach außen hin wirkte sie auf ihre Freunde wahrscheinlich ruhig, aber in ihrem Innersten war sie das reinste Nervenbündel. Von Zeit zu Zeit musste sie auf ihre geballten Handknöchel beißen, weil sie sonst hysterisch aufgeschrien hätte. Im Stillen zählte sie die Sekunden und beobachtete dabei die vorbeirasende schwarze Landschaft aus dem Wagenfenster.


  Nach drei Kilometern bog Jonny quietschend auf einen Feldweg ein und zog scharf den Atem ein, als er nur haarscharf vor einem Mammutbaum zum Stehen kam. Faye flüsterte ihrem Bruder zu, im Wagen zu bleiben, die Zentralverriegelung zu aktivieren und sich nicht zu bewegen, bis sie wiederkamen. Nachdem alle hastig ausgestiegen waren, erteilte Liam jedem Instruktionen und teilte die Gruppen auf. Faye hielt sich an Melissas Seite. Dann rannten sie los.


  Nach wenigen Metern stellte sich ihnen ein dunkelhaariger Hüne mit einem muskelbepackten Körper in den Weg und starrte sie herausfordernd an. »Das ist einer von den Ice Whisperern, pass auf«, schrie Melissa und versuchte sie am Ärmel wegzureißen. Mit einem teuflischen Grinsen im Gesicht öffnete der Dämon blitzschnell seine Hand und schleuderte etwas auf sie zu. Instinktiv bückten sich beide Mädchen zur Seite weg. Aus den Augenwinkeln sah Faye einen orangeroten Feuerblitz auf sich zurasen, der scharf an ihrem Kopf vorbeiflog und an einem Baumstamm explodierte.


  »Das ist Long Yi, ein Feuerdämon«, wisperte Melissa. »Als Waffe setzt er fliegende Feuerkugeln ein, die beim Aufprall auf dem Gegner explodieren. Er ist ein Meister in dieser grotesken Tötungskunst. Und er gilt bis jetzt als unbesiegbar.«


  »Gut und was sollen wir jetzt machen?«


  Faye war jetzt nicht mehr ängstlich, sondern nur noch wütend. Jetzt war es ihr auch egal, ob sie jemanden töten musste oder nicht. Luke saß alleine im Auto und damit war für sie alles klar. Sie würde ihn bis zuletzt verteidigen, wie sie es ihm an seiner Wiege geschworen hatte. Und sie würde Quin finden. Er musste hier irgendwo sein, sie konnte es fühlen. Im dichten Gebüsch des Waldes sah sie aus den Augenwinkeln immer wieder rote Feuerbälle auflodern.


  Von der anderen Seite gewahrte sie Liam und Jonny, die abwechselt ihre grünen, beziehungsweise Jhonfran seine blauen Manakugeln aus den Händen katapultierten und diese über der weiten Ebene explodieren ließen. Von der anderen Seite waren Schreie zu hören, als einzelne Manakugeln ihr Ziel erreichten und einige der Ice Whisperer vernichteten. Kaum hatten sich ihre Augen an die Lichtblitze gewöhnt, sah sie auch schon Long Yi auf sich zukommen.


  Mit blankem Entsetzen in den Augen blickten die beiden Mädchen auf die zwei blutroten Feuerbälle, die durch die Luft pfeilschnell auf sie zurasten. In letzter Sekunde sprangen sie hinter einen Felsen. Mit fahrigen Fingern wischte Faye sich den Angstschweiß von der Stirn, während Melissa hinter ihr aufschrie. Die Sekunden vergingen und alles, was Faye wahrnahm, war ihr eigener keuchender Atem. Sie hatte keinen blassen Schimmer, wie sie sich verhalten sollte. Frustriert schüttelte sie den Kopf.


  Es machte keinen Sinn, einen Plan auszuarbeiten, denn sie hatte keinen. Melissa raunte ihr ins Ohr, sich ruhig zu verhalten. Ihre Augen hatten sich verändert. Vor Faye stand nun die eiskalte Jägerin. Und diese setzte jetzt alle Karten auf den Jackpot – den Überraschungsangriff. Doch leider schien ihr Gegner dieselbe Idee gehabt zu haben.


  »Willst du dich noch lange wie ein verschrecktes Kaninchen verstecken oder dich endlich unserem Kampf stellen?«, höhnte Long Yi.


  Melissa wirbelte herum. Der Natdämon stand auf einem gegenüberliegenden Felsplateau. Der mordlüsterne Ausdruck auf seinem Gesicht zeigte den Mädchen an, dass er zu allem bereit war, nur zu einem nicht – sie beide am Leben zu lassen. Im selben Moment begann er eine Salve von Feuerkugeln auf sie abzuschießen. Melissa ließ sich flach auf den Boden fallen. Aus dem Augenwinkel sah Faye, wie Long Yi aus seinem Arm neue Feuerschwaden zischen ließ, die sich aber noch nicht zu einem tödlichen Ball geformt hatten.


  Den Moment nutzte Melissa aus und rollte sich hinter den Felsen. Und dann rannte sie im Zickzack zwischen den hohen Felsen nach vorne. Ununterbrochen flogen die surrenden silbernen Blitze durch die flirrende Luft. Erleichtert registrierte Faye, dass er anscheinend nicht genau wusste, wohin Melissa lief. Denn er schoss die Kugel vollkommen unkontrolliert in alle Himmelsrichtungen ab. Den Vorteil machte Melissa sich zunutze.


  Etwa fünf Meter hinter dem Plateau, auf dem er stand, sah sie eine noch größere Bergerhöhung. Mit letzter Kraft zog sie sich an dem Geröll nach oben, bis sie festen Grund unter ihren Füßen spürte. Lautlos glitt sie nach vorne, hob ihre Arme und feuerte ihre Manakugeln direkt auf seinen Oberkörper. Der Himmel zuckte in einem hellschimmernden grünen Feuerlicht.


  Dann sah Faye, wie ein Feuerball in seinem Körper explodierte und seine Gliedmaßen sich langsam auflösten. Mit einem wütenden, animalischen Schrei fiel Long Yi auf seinen Rücken. Verblüfft drehte er sich um und starrte Faye mit ungläubiger Miene an. Verkohlte Hautfetzen zeigten die Einschussstellen und innerhalb weniger Minuten löste sich sein dämonischer Scheinkörper auf.


  Zurück blieb eine purpurfarbene, fast schwarze Lache aus Inchor und Marmorstaub. Das untrügliche Zeichen, dass sie einen Ice Whisperer gerichtet hatten. Ein Schmerzensschrei erklang und echote zwischen den Bergen. Faye erstarrte und lauschte. Der nächste verzerrte Aufschrei zerriss ihr fast das Trommelfell. Das war Quins Stimme. Da war sie sich zu hundert Prozent sicher. Ohne Melissa Bescheid zu sagen, sprintete Faye los.


  Der Vollmond stahl sich jetzt an den Wolken vorbei und sie versuchte durch die langen Schatten der meterhohen Mammutbäume etwas zu erkennen. Sie horchte angestrengt, aber die Schmerzensschreie wiederholten sich nicht. Hinter ein paar buschigen Sträuchern sah sie schwach die grünblauen Manakugeln aufflackern und kurz erwägte sie, Liam oder Jhonfran um Hilfe zu fragen.


  Aber dann entschied sie sich doch, dem Geräusch alleine zu folgen. Faye beschleunigte ihre Schritte und lief hastig immer weiter in die Dunkelheit. Und dann hörte sie es wieder: ein Knacken wie ein Knochen, der brach, und einen unterdrückte Schrei – das war eindeutig Quin, dem jemand entsetzliche Qualen zufügte. Faye lief es eiskalt den Rücken herunter, denn nun spürte sie auch mit absoluter Sicherheit, dass ihr jemand folgte.


  Ihr Instinkt hatte sie noch nie getäuscht. In der nächsten Sekunde passierten zwei Sachen auf einmal: Das silbrige Mondlicht kam zwischen der schwarzen Regendecke hervor und sie sah einen schemenhaften Schatten hinter sich anfliegen. Ihr Atem ging stoßweise, als sie sich umdrehte. Die Nebelschwaden hatten den Mond jetzt wieder verdeckt und der Nachtschatten hüllte die Gestalt ein, die jetzt bedrohlich vor ihr stand.


  Lautlos kam der Ice Whisperer auf sie zu. Fieberhaft überlegte sie, was sie tun sollte, als sein rechter Arm raubtierartig nach vorne schnellte und seine Finger sich in ihre Schulter krallten. Durch den plötzlichen Angriff verlor sie das Gleichgewicht und stürzte zu Boden.


  Erneut schnellte seine Hand vor und riss sie hoch. Entsetzt schrie sie auf und in diesem Moment fiel ihr nur eine einzige Lösung ein, um sich zu befreien. Blitzschnell hob sie ihr Knie an und rammte es den Dämon mit aller Kraft, die sie besaß, in seine Männlichkeit. Aufbrüllend ließ er sie los – und Faye rannte um ihr Leben.
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  Ein leises, kaum wahrnehmbares Geräusch ließ Liam herumfahren. Wie aus heiterem Himmel bemerkte er einen Schatten, der sich rasend schnell bewegte und unvermittelt mit seiner erhobenen Klaue auf Faye zuglitt. Liam stockte der Atem. Ohne zu denken, rannte er los.


  »Verdammt, Faye, pass auf, duck dich«, schrie er ihr zu.


  Doch das Tosen des Windes und die durch die Luft fliehenden Feuerbälle der Natdämons verschluckten seine Worte. Mit einem wütenden Fauchen sprang der Nat aus dem Stand hoch. In der erhobenen Hand sah Liam im fahlen Mondlicht einen burmesischen Sicheldolch aufblitzen. Mit einem wütenden Gebrüll stürzte Liam nach vorne auf den Angreifer zu, dessen Gesicht er nicht erkennen konnte, da es von einer Kapuze verborgen wurde.


  Doch wer auch immer es war, der Faye bedrohte, er würde es nicht noch einmal machen können, das schwor er. Dann bündelte er seine gesamte Lebensenergie in seine Arme und wenige Sekunden später schossen zwei jadegrüne fauchende Manakugeln aus seinen Händen und der Nat löste sich zischend auf.
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  Quin spürte einen stechenden Schmerz, als der Dolch seine Rippen durchstieß, und er stockte inmitten seiner Bewegung.


  »Quinton?« Fayes Stimme echote durch den regnerischen Wald und drang an Quins Ohren.


  »Verdammt Scheiße«, schrie er heiser auf. Er merkte, wie seine Kräfte schwanden und die beiden Feuerdämonen, die ihn an dem Baum gefesselte hatten, lachten satanisch über seinem Kopf. Der aufkommende, heftige Wind spielte mit seinen schwarzen Haarsträhnen, und jetzt spürte er die ersten, harten Regentropfen, die sein Gesicht benetzten. Er sah zum Himmel hinauf. Fühlte dabei, wie das Blut aus der Wunde, die der Dämon ihm in der Küche zugefügt hatte, heftig im Takt mit seinem Puls quoll und in den morastigen Waldboden einsickerte.


  »Quin!« Mit bleichem Gesicht schrie Faye verzweifelt seinen Namen durch die Nacht und rannte erschrocken auf ihn zu, als sie ihn entdeckte. Das moosige Laub um ihn herum färbte sich langsam rot von seinem Blut. Krampfhaft hielt er sich die Einstichwunde mit einer Hand. Entgeistert stöhnte Faye auf, als seine Situation erkannte.


  »Mach dir keine Sorgen und hau ab«, schrie er ihr über die Entfernung heiser zu. Doch im selben Moment bereute er seine voreiligen Worte, als er die Riesen auf sich zukommen sah. Faye hörte ihm sowieso nicht zu. Mit schnellen Schritten rannte sie durch das dichte Laubgestrüpp auf ihn zu und ihre Augen waren angstvoll auf die Einstichstelle gerichtet.


  »Verdammt noch mal, denk nach, Faye«, flüsterte sie fieberhaft vor sich hin. Sie war etwa drei Yards von der Stelle entfernt, wo die Natdämonen Quin folterten. Ohne die Manakräfte von den anderen drei war sie völlig auf sich allein gestellt. Schwer atmend lief sie weiter, schaltete ihre Gedanken aus und ließ nur ihren Instinkt sprechen. Und dann schoss ihr die Lösung wie ein Donnerschlag ins Gehirn. Keuchend blieb sie stehen und stützte ihre Hände auf die Knie.


  Darum hatte Quin so darauf gedrängt, dass sie mit dem Schwert oder dem Dolch umgehen konnte. Er selbst benutzte auch nicht die magische Kraft der Manakugeln. Ihr Atem ging stoßweise, als sie jetzt den Dolch, den Quin ihr in der Moongadawnacht überlassen hatte, aus ihrem Rucksack zerrte. Danach bückte sie sich und zog auch noch das Messer heraus, das Melissa ihr vorhin am Felsen in die Hand gedrückt hatte.


  Sie schloss bebend die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Dann riss sie ihre Arme hoch und ließ die beiden Klingen durch die Luft surren. Als die bestialischen Schreie der beiden Dämonenkreaturen durch die Nacht hallten, wusste Faye, dass sie getroffen hatten. Dann bündelte sie ihre letzte Energie und sprintete auf Quin zu. Als sie atemlos neben ihm auf die Knie sank, unterdrückte sie beim Anblick der riesigen Blutlache einen panischen Aufschrei. Mit klopfendem Herzen, das aus ihrer Brust zu springen drohte, versuchte sie ihre flatternden Nerven unter Kontrolle zu bringen.


  »Quin … Du blutest schon wieder alles voll. Das scheint langsam dein Hobby zu werden«, flüsterte sie unterdrückt. Dieser grinste schief und versuchte keuchend die Schmerzen, die seinen Körper durchschnitten, vor ihr zu verbergen. Hastig riss Faye den unteren Teil ihrer Bluse ab und presste den Stoffetzen mit alle Kraft auf die pulsierende, blutende Wunde.


  »Oh scheiße …« Das Entsetzen stand Liam ins Gesicht geschrieben, als er durch das Gebüsch auf sie zusprang. Blitzschnell fasste er ihre Hand und wollte Faye hochziehen, aber diese blitzte ihn aus zornigen Augen an. »Fass mich nicht an«, rief sie, »wenn ich seine Wunde loslasse, hat dein Bruder bald keinen Tropfen Blut mehr im Körper. Sag mir lieber, was wir tun sollen.«


  Liam stützte sich auf sein Schwert, das er in den Waldboden gestochen hatte und starrte auf seinen Bruder herunter. »Es gibt nichts, womit ich ihm helfen kann. Er braucht einen halben Liter Blut von einem lebenden Menschen, um sein Mana, seine Lebenskraft wieder zu aktivieren, aber meins nimmt sein Körper nicht an. Das haben wir vor Jahren gemerkt, als er sich schon einmal eine bedrohliche Wunde in einen Dämonenkampf zugezogen hatte.«


  Verzweifelt keuchend beugte Faye sich über Quins immer schwächer werdenden, zitternden Körper. »Aber wir müssen etwas tun! Wir können ihn doch nicht sterben lassen –«, flehte sie mit ungläubiger Mine. Sekundenlang herrschte Stille, nur die Kampfschreie von Melissa und Jhonfran hallten durch den Wald. Plötzlich ruckte Fayes Kopf hoch.


  »Was hast du gerade gesagt? Er braucht menschliches Blut?«


  »Ja, aber meins ist mit seinem Blutkreislauf nicht konvertibel.«


  »Aber vielleicht ist es meins. Gib mir dein Schwert«, forderte sie.


  »Was?! Nein … Bist du verrückt?«


  »Gib mir das verfluchte Schwert«, schrie sie ihn an.


  Als Liam wie festgefroren stehenblieb, schnellte ihr Oberkörper hoch und mit einer blitzschnellen Handbewegung entriss sie ihm die Waffe. So schnell, dass Liam nicht reagieren konnte, setzte Faye die Klinge an ihren Unterarm und stach zu. In Sekundenschnelle floss aus dem langen Schnitt hellrotes Blut. Danach presste sie ihren Arm auf Quins Bauchwunde. Die Minuten schienen sich zu einer Ewigkeit zu verflechten. Quins Brustkorb hob und senkte sich schwer und seine Atmung war beängstigend flach.


  Da Liam immer noch über ihr stand und keine Anstalten machte, ihr zu helfen, nahm Faye ihre andere Hand zur Hilfe und presste diese auf ihren anderen Arm, sodass dieser fest auf Quins Verletzung auflag und ihr Blut in seinen Kreislauf sickern konnte. Nach einer unendlichen Zeit, die ihr wie ein halbes Jahrhundert vorkam, flackerten seine Augenlider, bevor er sie langsam öffnete. Faye stieß die angehaltene Luft aus und schickte ein erneutes Stoßgebet zum Himmel.


  »Hey«, flüsterte sie erleichtert.


  »Wie … wie hast du mich gefunden?« fragte Quin schwach.


  »Ich habe es in mir gespürt und dich außerdem an deinem Geruch erkannt.« Vorsichtig strich sie ihm über die Wange und nahm dabei erstaunt den Farbwechsel seinen Augen wahr. Seine sonst fast schwarzen Pupillen hatten jetzt einen warmen karamellfarbenen Schimmer, oder lag es an dem dämmrigen Waldlicht? »So, und nach was rieche ich?«, unterbrach Quin ihre Verwunderung.


  »Nach Ärger«, lachte Faye zittrig und betrachtete ihn liebevoll. »Nein, das ist nicht wahr. Du riechst einfach, pur und sinnlich. Nach holzigem, würzigem Amber, ein sehr berauschender Geruch.«


  Liam über ihnen starrte sie bei ihren Worten wie versteinert an. Sein Blick streifte Fayes Körper auf dem vom Regen und Blut aufgeweichten Waldboden. Ihre Bluse klebte an ihrem Körper und verbarg keinen Zentimeter von ihrem schlanken Körper, der sich mit ihrem blutenden Arm jetzt eng an Quin presste. Nur langsam erholte sich Faye von ihrer panischen Angst um Quin und erinnerte sich, dass er Mitleid verabscheute.


  »Okay. Das war nur ein kleiner Witz am Rande. Ich habe dich natürlich gefunden, weil ich einfach deiner Blutspur gefolgt bin«, flüsterte sie mit bebender Stimme. »Ach, und noch was: Ich gebe nicht jedem mein exquisites Blut.« Sanft strich sie ihm das blutverkrustete Haar aus seinem Gesicht. »Also entspann dich und genieß es gefälligst.«


  


  Erschöpft legte Quin den Kopf zurück und fühlte jeden einzelnen ihrer Blutstropfen durch seine Adern pulsieren. Plötzlich konnte er ihren Herzschlag in seinem Innersten wahrnehmen. »Verdammt, Faye, was machst du mit mir«, flüsterte er erstickt an ihrem Hals.


  Verzweifelt kämpfte er um seine Selbstbeherrschung. Langsam merkte er, wie sein Körper wieder zum Leben erwachte und nahm erleichtert zur Kenntnis, wie der Schmerz dumpfer und schwächer wurde. Mit einem Stöhnen schlang er seinen Arm unter ihren im Moos und Blut liegenden Körper und zog sie enger an seinen verletzten Oberkörper.


  Faye wollte etwas sagen, schluckte es jedoch bei einem Blick in seine verschleierten Augen hinunter. Quin wusste nicht, ob er es selber war, der ihr Gesicht anhob, oder ob Faye es war. Doch als er in ihre verweinten, sehnsüchtigen Augen blickte, schien die Zeit stillzustehen. Erst war es nur ein verzagtes Zittern, als seine Finger unsicher ihr Gesicht berührten, dann beugte Quin langsam seinen Kopf und neigte sich immer näher zu ihr herunter. Hauchzart streiften seine Lippen über ihren Mund. Und Faye war wie gebannt und ließ es atemlos geschehen.


  Liam sagte kein Wort, sondern blickte nur ausdruckslos auf die Gestalten am Boden hinunter. Die harten Regentropfen perlten von seinem nassen Haaren, tropften von seinem zu einer Maske erstarrten Gesicht, während sich seine karamellfarbenen Augen hinter den Brillengläsern hasserfüllt verdunkelten.
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  Bis(s) zum Nachmittag


  


  Quin kam die Treppe herunter und blieb an der Küchentür stehen. Unsicher drehte Faye sich zu ihm um und lächelte ihm scheu zu.


  »Wie geht es dir heute Morgen?«


  Der Wind von den offenen Verandafenstern, fuhr durch ihre kastanienbraunen Haare um ihre Schultern und verlieh ihnen einen rötlichen Schimmer und sie sah, wie sich sein Atem leicht beschleunigte. Danach glitt er lautlos auf sie zu und schlang von hinten seine Arme um ihren Körper. Genüsslich atmete er ihren Duft nach Sommerjasmin und fruchtigen Kirschen ein. »Es geht mir schon wieder bedeutend besser – dank dir«, flüsterte er mit rauer Stimme. Hast du etwas schlafen können?«, fragte er mit dem Gesicht in ihren sonnenwarmen Haaren.


  »Es geht so«, erwiderte Faye überrumpelt.


  »Das ist gut«, murmelte Quin, während sein Daumen zart wie ein Federstrich ihr Gesicht streichelte. Das Ticken der Küchenuhr vermischte sich mit Fayes aufgeregtem Herzschlag zu einem anschwellenden Sturm und sie wagte kaum zu atmen, als sie sich zögernd gegen seinen Oberkörper schmiegte. Dieser Kerl war wirklich einzigartig. So flirrend schnell wie ein Pingpongball die grüne Tischplatte wechselte, so unvermittelt wechselten seine Launen.


  Dumpf beschlich sie das Gefühl, dass in seiner Brust vielleicht zwei unterschiedliche Seelen schlummerten. So wie bei Dr. Jekyll und Mr Hyde. Im Moment kam, aus ihr unverständlichen Gründen, Quins liebevolle und anschmiegsame Ader durch. »Mein Gott«, presste Quin heraus, »ich weiß, dass ich mich nicht zwischen Liam und dich stellen darf … Aber ich kann nicht anders.«


  »Was?« hauchte Faye verdattert.


  Stöhnend drehte Quin ihren Körper zu sich herum, umschlang mit seinen Händen ihren Nacken und zog sie näher zu sich heran. Dann beugte er sich langsam zu ihr hinunter und küsste sie. Zärtlich berührten seine Lippen ihren Mund und Faye ließ ihn gewähren. Als seine Zunge in sie eindrang und mit ihrer spielte, rannen prickelnde Blitze durch ihre Adern und ihre Knie begannen vor Sehnsucht zu zittern. So hatte sie noch niemand geküsst.


  Seine Zunge neckte sie, streichelte sie verführerisch und als sie atemlos einhielt, küsste er sie noch stürmischer, während seine Hände sanft ihren Rücken streichelten. Ein leiser Laut entrang sich Fayes Kehle und das Blut begann in ihrem ganzen Körper wie durchsichtige, pulsierende Schmetterlingsflügel zu kribbeln. Überwältigt sah ihn an und hörte das raue Stöhnen seiner Stimme. Sie spürte, wie sich seine wie aus Stein gemeißelten Muskeln an ihren eigenen Körper schmiegten und ihr Herzschlag beschleunigte sich.


  Verzweifelnd versuchte Faye gegen ihre übermächtigen Gefühle anzukämpfen, doch als sie in seine samtigen Augen blickte, die sich jetzt zu einer dunklen Facette verschleiert hatten, stöhnte sie verloren auf. Sehnsüchtig streckte sie sich seinen tastenden Händen entgegen, doch im selben Augenblick hörte sie auf der Treppe vorsichtig tastende Schritte. Ihr Körper stand in lodernden Flammen und es kostete Faye eine beinahe unmenschliche Kraft, Quins fordernden Zärtlichkeiten zu widerstehen.


  »Wir sollten damit aufhören, Luke kommt gleich«, flüsterte sie atemlos an seinem Hals und löste sich gerade noch rechtzeitig aus seinen Armen. Schweratmend versuchte sie ihren Puls unter Kontrolle zu bringen und ordnete mit zitternden Fingern ihre Bluse, als Luke auch schon mit einem fröhlichen Hallo in die Küche stürmte.
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  »Willst du mir erzählen, was mit dir los ist?«, fragte Luke.


  »Nein … Ich meine, es ist gar nichts. Alles in bester Ordnung.« Mit angespanntem Gesicht biss Faye sich auf die Lippe und versuchte sich auf den morgendlichen Berufsverkehr in der Innenstadt von Monterey zu konzentrieren.


  »Was hat er dir angetan?«


  »Wer?«


  »Quin, wer sonst? Meine Ohren sind immer noch perfekt in Ordnung. Ich konnte seinen keuchenden Atem hören – und deinen übrigens auch, nachdem ihr euch voneinander gelöst habt.«


  »Was? Du spinnst ja. Wir haben uns nur unterhalten.«


  »Unterhalten. So nennt man das also heutzutage.« Missmutig trommelte Luke mit den Fingern auf dem Armaturenbrett. Faye rollte schuldbewusst mit den Augen und nahm seine Hand.


  »Hey, Bruderherz, es tut mir leid, ich will nur grad nicht darüber reden. Sei mir nicht böse. Ein andermal, ja?«


  Auf dem Beifahrersitz trat tiefes Schweigen ein und bis sie ihr Ziel erreichten, begann Luke auch nicht wieder zu sprechen.
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  Aufatmend stellte Faye ihren Wagen auf dem Krankenhaus-Parkplatz ab, stieg dann langsam aus und reckte ihren verspannten Nacken. Der Kuss mit Quin beschäftigte sie noch immer und spukte in ihren Gedanken herum. Sie war immer noch verwirrt; geplättet wäre vielleicht seine bessere Bezeichnung für ihren Gemütszustand. Auf der einen Seite sehnte sie sich nach einer Umarmung von ihm und auf der anderen Seite verunsicherten sie seine wechselnden Gefühle für sie zutiefst. Trotzdem versuchte sie sich vor ihrem Bruder nichts anmerken zu lassen.


  Auch wenn sie sich sonst immer all ihre Probleme erzählten, hiermit musste sie allein klarkommen. Ihr frischgewaschenes, langes Haar wehte sanft im Wind hin und her. In ihrem mauvefarbenen, ärmellosen Sommerkleid mit gleichfarbigen Sandalen sah sie frisch und wunderschön aus. Genau das Gegenteil von dem, wie sie sich fühlte. Mit einem müden Schwung schmiss sie die Autotür zu und half Luke fürsorglich beim Aussteigen.


  Zusammen gingen sie über dem Parkplatz zur Klinikrezeption. »Hallo Franziska«, begrüßte sie die Oberschwester, die sie schon seit ihrer Kindheit kannte. »Können Sie bitte meinem Onkel sagen, dass wir hier sind?«


  Sie nahmen auf der großen, ledernen Wartecouch Platz. Es dauerte kaum zehn Minuten, dann öffnete sich schon die Tür zu dem Behandlungszimmer und die Sprechstundenhilfe winkte sie hinein. »Hallo, Onkelchen«, rief Faye betont fröhlich beim Eintreten.


  Mason Conners sah von seinem gewaltigen Schreibtisch auf und nahm seine Lesebrille ab. »Guten Morgen, Faye. Luke.« Er kam um den Tisch herum und klopfte seinem Neffen auf die Schulter. »Alles klar bei dir, geht’s dir gut?«


  »Klar, alles bestens.«


  Stirnrunzelnd betrachtet Faye ihren Onkel. Wie immer war er nett zu ihnen. Beinahe etwas zu nett, fast wie aufgesetzt, fand Faye.


  »Gut, dann setzt euch auf die Liege und macht den linken Oberarm frei. Gleich gibt es einen kleinen Pieks.«


  Luke zog sein Polo über den Kopf. »Faye hat gesagt, dass es eine Grippeimpfung ist, findest du das nicht ein bisschen zu früh?«


  »Was …? Eh nein. Seit einiger Zeit haben wir es in den umliegenden Städten mit einer Art Pferdegrippe zu tun. Ich will bei euch nur vorbeugen.«


  Pferdegrippe? Jetzt war Faye zum zweiten Mal an diesem Morgen verblüfft. In der Stadt Monterey gab es so gut wie keine Pferde. Die letzten, die sie gesehen hatte, standen auf einer regnerischen grünen Weide in Los Angeles und gehörten zur Farm des Gründerrates. Stumm sah sie zu, wie ihr Onkel zuerst Luke die Impfung verpasste. Als er jedoch mit einer neu aufgezogenen Spritzte zu ihr kam, runzelte Faye verwirrt ihre Stirn.


  »Warum ist das Serum bei Lukes Impfung wasserklar gewesen, während es in dieser Injektion dunkelrot ist«, fragte sie argwöhnisch.


  »Oh …«, stotterte Mason, fing sich aber gleich darauf wieder und erklärte mit resoluter Stimme: »Das ist etwas Neues. Dieses Jahr gibt es ein separates Serum für weibliche und männliche Patienten. Das ist ein neuer Impfstoff, der dieses Jahr erprobt wird.«


  Da Faye die medizinische Kompetenz ihres Onkels nicht in Frage stellen wollte, schob sie ihre Haare zur Seite. Während sie den kleinen Piekser gelassen über sich ergehen ließ, spielte sie gedankenverloren mit dem Rituljadeanhänger an ihrer Kette, als sie ihren Onkel hinter sich geräuschvoll die Nase hochziehen hörte. Nachdem Luke und sie sich wieder angezogen hatten, wollte Faye sich gerade verabschieden, als Mason einen langen Blick auf sie warf.


  Danach spielte ein seltsames Lächeln um seine Mundwinkel. »Müsst ihr schon wieder gehen? Ich dachte, da wie uns so selten sehen, könnten wir uns ein bisschen unterhalten. Ich lade euch in die Kantine ein, habt ihr Lust?«


  »Prima«, rief Luke begeistert aus. »Wenn sie dort immer noch den leckeren Apfelkuchen wie neulich backen, sind wir dabei.«


  »Gut, dann geht schon mal vor. Ihr kennt ja den Weg, ich bin in ein paar Minuten bei euch.«


  Die Kantine war den Sommer über zum Garten hin geöffnet und verströmte mit den vielen Blumenkübeln das Flair eines beschaulichen Patios. Als Faye Luke den Stuhl zurechtrückte, fragte sie: »Findest du Onkel Mason in letzter Zeit nicht auch ein bisschen merkwürdig? Er guckt auch so immer komisch.« Luke gluckste in sich hinein. »Also, das mit dem Gucken kann ich schlecht beurteilen, Schwesterherz«, grinste er, »aber merkwürdig ist er schon. Er atmete so angespannt, besonders als er dir deine Impfung verabreicht hat …« Luke unterbrach sich und legte horchend den Kopf schief.


  Faye folgte seinen Bewegungen und lachte verzückt auf. »Nichts zur Beunruhigung, Luke. Er ist nur ein Kätzchen. Ein noch ganz Kleines.«


  Sie beugte sich runter und streckte die Hand aus. »Komm her … Mitz, mitz …« Lockend schnalzte sie mit der Zunge. Das weißbraune Fellknäuel schlich erst vorsichtig um ihre Beine herum, dann machte sie einen zaghaften Sprung. Auf ihrem Schoß rollte sie sich gemütlich zusammen und schnurrte gemächlich, als Faye sie verzückt hinter dem Ohr kraulte.


  Kurz darauf erschien Mason und sie bestellten alle eine Runde Apfelkuchen. Ihr Onkel verwickelte sie in eine lockere Unterhaltung, bei der Faye immer wieder auffiel, wie er entweder ruckartig sein Stofftaschentuch gegen seine Nase presste oder permanent am Hochziehen war. Irritiert sah sie das rote Rinnsal aus seiner Nase tropfen.


  »Hat du immer noch Nasenbluten?«, fragte sie mitleidig.


  Ein schwerer Seufzer entrang sich seiner Brust. »Nein«, erwiderte er zögernd, »immer noch diese verfluchte Allergie … von der Klimaanlage, du weißt schon.« Durch seinen barschen Ton wachte das Kätzchen auf. Räkelnd streckte es seine rosigen Pfoten in die Luft, mauzte ein paar Mal, richtete sich auf und tapste mit einem Pfötchen auf Fayes Teller. Dabei fiel die Kuchengabel leise klirrend auf den Boden. »Verschwinde du Kreatur – hau ab!«, zischte Mason böse.


  Ärgerlich beugte er sich runter und streckte die Hand aus, um die Gabel aufzuheben. Die Katze schnurrte. Langsam richtete sich jedes einzelne Fellhaar an ihrem kleinen Körper auf - unbeweglich fokussierte sie Masons Bewegungen. Dann biss sie zu. Mit einem Aufschrei riss Mason fluchend seine Hand weg.
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  Die Zeit schien still zu stehen; der Sekundenzeiger der Wanduhr schien sich keinen Millimeter vorwärtszubewegen und Quin war alleine mit seinen höchst beunruhigenden Gefühlen. Er, der sonst zu keinen Gefühlen fähig war, der knallhart und kalkuliert handelte. Wie hatte Faye ihn bei einem ihrer unzähligen Streitereien einmal betitelt? Ach ja, jetzt fiel’s ihm wieder ein: Einen sturen Eisprinzen mit Arroganz und Emotionen um den Gefrierpunkt.


  Mit Attitüden eines richtigen Mistkerls. Ja, das kam dem, was in seinem Innersten herrschte, ziemlich nahe, fand Quin, er war ein gefühlloses Arschloch. Mit den Händen in den Taschen seiner Jeans vergraben sah er in den Garten hinaus und versuchte zu verstehen, was in letzter Zeit in ihm vorging. Dass Liam und ihm ständig und haufenweise Natdämonen und Ice Whisperer auflauerten, gegen die sie sich wehren mussten, war für ihn nichts Neues.


  Die dunklen Mächte hatten sie schon in ihrer Heimat in Burma gejagt. Gut, dass sein Bruder mit einem Siegel geprägt wurde, war das erste Mal passiert, aber Quin war dem Schwarzmagier auf der Spur, lange würde es nicht mehr dauern, bis er ihn sich schnappte, um mit seinem Blut Liams Siegel zu löschen, bevor er den Magier sehr langsam und mit großen Genuss töten würde.


  Alles im allem verlief ihr Leben also halbwegs normal, für ihre Verhältnisse jedenfalls. Er litt auch nicht an Depressionen oder sonstigen Hitzewallungen. Aber was war es dann, was mit ihm geschah? Diese verwirrenden Gefühle, die ihn in Schüben überfielen. Die wie eine Achterbahn durch sein Innerstes rasten.


  Die er nicht wollte. Warum fühlte er plötzlich etwas – und warum, zum Teufel, hatte er heute Morgen Faye geküsst? Was, verdammt noch mal, war mit ihm los? Wütend drehte er sich um und stiefelte zum Herd rüber. Der war genauso verwaist wie der Rest des Hauses. Liam war in der Shaolin Academy und Faye hatte es nach dem Frühstück so eilig gehabt, mit Luke zusammen aus dem Haus zu stürmen, dass er sich für seinen Aussetzer mit dem Kuss noch nicht mal richtig hatte entschuldigen können. Missmutig holte er die Backbutter aus dem Kühlschrank und klatschte einen Klumpen davon in die Pfanne.


  Tock … Tock … Tock …


  Scheiße! Er war gerade im Begriff, zwei Spiegeleier in die Pfanne zu schlagen. Unmutig starrte er an die Küchendecke, dann schaltete er genervt den Herd aus und machte sich erneut am Kühlschrank zu schaffen, bevor sein Vater mit seinem Stock noch den ganzen Stuck von der Decke holte. Da Liam so schnell nicht nach Hause kommen würde, musste er sich notgedrungen um das Mittagessen für seinen alten Herrn kümmern.


  Stumm machte er sich an die Arbeit. Genervt richtete er das Tablett mit dem aufgewärmten Essen, Tellern und Besteck an. Ergeben stieg er wenig später mit dem Tablett beladen die schmale Treppe neben der Küche hinauf. »Dein Essen, Dad«, rief er, nachdem er mit dem Fuß die Holztür aufgeschoben hatte. Wie immer blickte sein Vater wie eine gläserne Kristallkugel durch ihn hindurch.


  Seufzend stellte Quin das Tablett auf den kunstvoll geschnitzten kleinen Nachtisch, der mit einer kupfernen Platte bedeckt war. Daneben befand sich ein breites Bett mit unzähligen Kopfkissen, die Quin jetzt in die richtig Lage schob, damit sein Vater halbaufgerichtet sitzen und essen konnte.


  Dann schnitt er das Thunfischsteak in mundgerechte Häppchen und begann seinen Vater schweigend zu füttern, während er sich zum wiederholten Male die Frage stellte, warum dieser sture alte Mann sich schon seit seiner Geburt weigerte, mit ihm zu reden. Vor seinem Schlaganfall – als er noch reden konnte. Er war nie gehässig zu ihm gewesen, nur gleichgültig, so als wenn Quin gar nicht existierte. Liam war immer sein erklärter Liebling gewesen, aber das hatte Quin nie gestört. Er fühlte auch nichts für seinen Vater.


  Nicht das geringste, so wie er auch für andere Menschen nichts fühlte, außer für Liam, in seiner begrenzten Welt der Gefühle. Seit seinem Schlaganfall wechselte er sich mit Liam ab, um ihm jede Mahlzeit hier nach oben ans Bett zu servieren. Er war zwar durch seine halbseitige Lähmung ans Bett gefesselt und konnte nicht mehr sprechen, aber die Augen von seinem Vater waren durchaus noch lebendig und er konnte lachen.


  Wenn Liam ihn fütterte, hörte Quin ihr Gelächter manchmal bis runter in die Küche. Das Telefon klingelte unten in der Diele. Genervt ließ Quin die Gabel fallen, griff nach dem Nebenapparat, der auf den Nachtschrank stand, und drückte die Durchwahltaste.


  »Hier bei Noyee«, blaffte er in den Hörer.


  »Liam, bist du es?«


  »Nein, der ist nicht zuhause«, knurrte Quin. »Wenn Sie mir Ihren Namen verraten, kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen.« In der Leitung trat ein kurzes Schweigen ein, dann sprach die Stimme weiter. »Quinton, das bist du doch, oder? Na gut, hier spricht U Thaala. Ich wollte Liam nur mitteilen, dass das Blutserum jetzt fertig ist –«


  »Welches Blutserum?«, wiederholte Quin verblüfft.


  Sein Blick wanderte dabei desinteressiert durchs Zimmer und blieb auf dem Gesicht seines Vaters hängen, der verstört seine Augen aufgerissen hatte. Wahrscheinlich plagten ihn wieder seine Blähungen, dachte Quin angewidert. Unterdessen fiel ihm wieder ein, was der Mann am Telefon meinte. Das Blut, das der Gründerrat ihnen allen abgenommen und mit irgendwelchen geheimen Substanzen mischen wollte, damit es die dämonischen Alpträume linderte.


  »Also«, fuhr U Thaala fort, »ich habe einen unserer Boten geschickt, ihr müsstet das Paket heute Nachmittag erhalten. Das Serum muss direkt oberhalb des Sterns in das Siegel gespritzt werden, das ist wichtig, damit es seine volle Wirkung entfalten kann. Allerdings gibt es ein Problem …«


  »Was für ein Problem?«


  Minutenlange Stille erfolgte. Quin rollte mit den Augen und spießte mit der Gabel ein Stück Fisch auf. Doch sein Vater lag stocksteif im Bett und presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen, während er langsam zu zittern begann. »Sturer alter Mann«, brummte Quin leise. Laut sagte er in den Hörer: »U Thaala, sind Sie noch dran? Ich fragte, um was für ein Problem es sich handelt.«


  »Mit dem Serum für das Mädchen und ihren Bruder ist alles in Ordnung. Nur deine und Liams Blutproben konnten wir nicht kreuzen.«


  »Wieso stimmt unser Blut nicht überein? Wir sind Brüder«, fragte Quin verdattert, während er ahnte, dass U Thaala sichtlich Schwierigkeiten hatte, die richtigen Worte zu finden. Er hörte das an seinem nervösen Atem, der durch die Leitung rauschte. »Quin, eure Blutproben stimmen nicht überein. Normalerweise haben Geschwister immer jeweils ein identisches Molekül von beiden Elternteilen – bei euch beiden existiert dieses nicht. Wir haben die Proben dreimal analysiert. Ich würde nicht anrufen, wenn ich nicht sicher wäre. Ein Irrtum ist ausgeschlossen.«


  »Und das bedeutet?«, fragte Quin irritiert, während er mit der anderen Hand gerade noch rechtzeitig den Teller retten konnte, der seinem Vater durch sein Zittern vom Tablett gerutscht war.


  »Das bedeutet, dass euer Blut nicht als Siegelserum zu kreuzen ist. Aber was es eigentlich bedeutet…«, seufzte U Thaala »… ist, dass Liam und du nicht von demselben Elternpaar abstammt.«


  Er hörte noch ein paar Minuten zu, konnte sich später allerdings nicht mehr erinnern, was U Thaala geredet hatte. In seinen Kopf rauschte es. Quin legte langsam und mit großer Sorgfalt den Hörer auf. Dann blickte er auf das Bett mit den Unmengen an weißen Kopfkissen und in schreckensgeweitete Augen. Mit geradezu animalischem Instinkt wusste er plötzlich, was er tun musste. Mit schnellen Schritten durchquerte er das Zimmer.


  Schweigend riss er eine Schublade nach der anderen aus der Kommode und ließ sie zu Boden krachen, wühlte in den Unterwäschehaufen, den Socken und den unzähligen Schlafanzügen, so lange, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Bedächtig schlug er das alte, zerschlissene Buch auf. Auf dem Einband las er die leicht verblassten, ehemals goldenen Buchstaben: Stammbuch.


  Auf der ersten Seite standen Daten von den Geburtsurkunden seines Vaters und von seiner Mutter, die er nie kennengelernt hatte. Auf der nächsten Seite folgte die Heiratsurkunde der beiden in der Pagode von Burma, unterschrieben von einem Mönch namens Li Li Baraghnyee. Danach folgte die Geburtsurkunde von Liam. Vorsichtig blätterte Quin das nächste brüchige Pergament um. Überflog alle der verschlissenen, alten Blätter – bis zur letzten Seite. Einen Moment später schlug er das Buch mit einem dumpfen Knall zu.


  Schwerfällig erhob er sich vom Fußboden. Wie eine von unsichtbaren Fäden gelenkte Marionette durchquerte er den Raum. Quin trat dicht an das Bett heran und starrte auf U Din. Dann beugte sich so dicht zu ihm hinunter, dass er die blaue Ader an der Schläfe pochen sah, als sein Mund die Ohrmuschel des alten Mannes streifte, und er flüsterte: »Hast du mir etwas zu sagen – Vater?«


  Aus U Dins Mund drangen abgehackte gurgelnde Laute. Langsam drehte er seinen Kopf von Quin weg. Er warf einen langen Blick aus dem Fenster, durch das die glitzernden Sonnenstrahlen auf sein faltiges, tränennasses Gesicht fielen. Schließlich hob U Din seine linke Augenbraue und deutete mit seinen Augen auf den Nachttisch. Ausdruckslos folgte Quin seiner Art der Kommunikation. »Was willst du mir zeigen? Das da …?« Quin deutete auf den Bilderrahmen der auf dem kleinen Tisch stand und nahm ihn in die Hand.


  U Din nickte. Das Bild zeigte zwei neun- und elfjährige Jungen in enger Umarmung. Quin konnte sich noch genau an diesen Moment erinnern. Es war an ihrem letzten Tag aufgenommen worden, kurz bevor sie ihre Heimat Burma verließen. U Dins zittriger Finger deutete auf die Person, die Quin liebevoll umarmte. »Liam«, flüsterte Quin fassungslos. »Liam weiß alles?«


  Zögernd nickte der alte Mann und seine Augen füllten sich erneut mit Tränen. Quin hielt inne. Irgendetwas Eiskaltes berührte sein Herz. Hinter ihm krachte der Bilderrahmen auf die Holzdielen. Das Glas zersplitterte in tausend Scherben, in denen sich die Prismen des Sonnenlichts brachen, während die Schlafzimmertür scheppernd ins Schloss fiel. Wie im Wahn stürzte Quin immer drei Stufen auf einmal nehmend die lange Treppe hinunter.


  Beim Rausgehen rannte er beinahe Faye über den Haufen, die gerade die Eingangstür aufschloss.
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  Spätnachts betrat Quin im Dunkeln die Küche durch den Hintereingang. Er war stundenlang durch die Ortschaften und Landstraßen gerast, bis er in Carmel irgendwo am Straßenrand parkte und danach ziellos durch den Wald gerannt war. Immer noch voller Wut riss er die Kühlschranktür auf und nahm sich eine Coke. In diesem Moment flammte das Deckenlicht auf. Entsetzt blickte Faye ihn an. »Jesus, du bist ja vollkommen durchnässt.«


  »Jep. Es gießt in Strömen.«


  »Wo bist du denn so lange gewesen, ich … Dein Bruder hat sich schon Sorgen gemacht.« Faye griff nach dem Handtuch, das über der Spüle hing und eilte auf ihn zu. Als sie Anstalten machte, seine Haare abzurubbeln, stieß er sie unsanft zur Seite und Faye spürte eine brennende Röte in sich hochsteigen.


  »Mein Bruder hat sich also Sorgen gemacht. Das ist aber nett. Wo ist er denn, mein liebenswerter Bruder?«, höhnte Quins Stimme unheilschwanger durch den Raum. Verstört hob Faye den Kopf, doch bevor sie etwas antworten konnte, erschien auch schon Liams Gestalt im Türrahmen.


  »Wie ich hörte, hast du eine Unterhaltung mit Vater gehabt.« Liam wirkte sichtlich angespannt, bemühte sich aber um Haltung.


  »Eine Unterhaltung … Ja, der Witz ist gut.«


  Mit einem einzigen Schluck trank Quin die Colaflasche aus und stellte sie krachend auf dem Tisch ab. Dann bohrten sich seine hasserfüllten Augen in Liams. »Und jetzt hätte ich gerne die Wahrheit erfahren, Bruder. Oder ich werde dir sehr wehtun«, sagte er mit gefährlich sanfter Stimme.


  »Also gut.« Erschöpft setzte sich Liam auf einen Stuhl, nahm die Brille ab und rieb sich müde über die Nasenwurzel. Dann blickte er Quin, der noch immer in der Mitte der Küche stand, ruhig an. »Was möchtest du wissen, Quin?«


  »Fangen wir doch von Beginn an. Ich wüsste zum Beispiel gerne, wer mein richtiger Vater und wer meine Mutter ist!«


  Wie vom Donner gerührt starrte Faye die beiden an. Sie wagte nicht, näher heranzukommen, sondern lehnte sich wie betäubt an die gekachelte Wand. Die Luft war wie elektrisch aufgeladen von aufgestauten Emotionen, Wut und Hass. Liam atmete tief durch und setzte umständlich seine Brille auf.


  »Wir haben beide dieselbe Mutter, Quin. Ihr Name ist Mi Mi. U Din und sie sind beide im früheren Burma geboren. Als sie U Din kennenlernte, war sie eine weiße Hexe und ein Mitglied des Jade-Zirkels. Nach meiner Geburt fing sie an, als Krankenschwestern im Hospital von Mandalay zu arbeiten. Dort hat sie dann schlussendlich auch den … den anderen Mann kennengelernt. Er war Arzt auf der Station, auf der sie immer Dienst hatte. Um die Geschichte abzukürzen: Sie hat mit diesem Mann ein Verhältnis angefangen. Dad ist vor Kummer fast wahnsinnig geworden, weigerte sich aber, sich scheiden zu lassen. Als sie nach ein paar Monaten mit dir schwanger wurde, ist sie zu diesem Mann gezogen. Er hat ihr anscheinend eine Menge Versprechungen gemacht und sie auch mental beeinflusst. Denn seit diesem Zeitpunkt hat sie weder zu Dad und mir, noch zum Jade-Zirkel je wieder Kontakt aufgenommen.«


  Das Ticken der Wanduhr kam Faye wie das Ticken einer Bombe oder einer Handgranate vor. Sie fühlte beinahe körperlich die seelischen Qualen von Quin, der wie versteinert zugehört hatte. In seinem Gesicht bewegte sich nicht ein Muskel. »Und wo ist sie jetzt?«


  Liam rutschte auf den Stuhl vor und sah seinen Halbruder an. »In diesem Punkt habe ich dich nie belogen, Quin. Mi Mi, unsere Mutter, ist bei deiner Geburt gestorben. Seitdem kümmern Dad und ich uns um dich.«


  Quin lachte hart auf. »So, ich bin also ein Bastard. Und warum hast du dich dann um mich gekümmert?«


  »Weil du mein Bruder bist und ich dich gerne hab.«


  Ein hässliches Grinsen zog sich um Quins Mundwinkel. »Und wer ist mein Vater?« Liam schwieg eine Ewigkeit. Dabei glitt sein Blick nervös über Fayes Gestalt, die verstört an der Wand lehnte, schwenkte weiter zu der weißen Keramikspüle, wo der Wasserhahn leise vor sich hintröpfelte, glitt von der Kochzeile in die Mitte der Wohnküche und blieb schließlich an Quins Gestalt haften.


  Er sah ihm nicht in die Augen, als er leise flüsterte: »Das weiß ich nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass du für mich immer mein richtiger Bruder warst. Du bist kein Bastard, Quin. Quin, bitte, komm her.« Bittend streckte er seinen Arm aus, doch Quin schlug ihn hart zur Seite.


  »Ich werde noch so lange hierbleiben, bis wir dein Siegel gelöscht haben, dann hau ich von hier ab und du siehst mich nie wieder. Und bis es soweit ist, werde ich im Wohnzimmer schlafen. Jetzt weiß ich wenigstens, warum der alte Herr da oben mir nie ins Gesicht sehen konnte und niemals ein Wort mit mir gewechselt hat.« Krachend flog die Küchentür hinter ihm ins Schloss.


  Der Sekundenzeiger tickte schleichend weiter, während Faye es wagte, wieder normal zu atmen und Liam lange Zeit unbeweglich auf die geschlossene Küchentür blickte, bis er nach einer Weile lautlos flüsterte: »Du weißt gar nichts …«
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  Flammende Botschaft


  


  Unruhig wälzte sich Quin auf dem engen Sofa im Wohnzimmer. Aber lieber würde er die dritte Nacht in Folge kein Auge zu tun, als dass er sich zu Liam in sein gemütliches Bett legen würde. Zwischen ihnen herrschte Eiszeit, seit Liam ihm die Wahrheit über seine Mutter und seinen angeblich unbekannten Vater erzählt hatte, von dem Quin sich nicht sicher war, ob er ihn tatsächlich nicht kannte. Aber er war bereit, sein Versprechen zu halten.


  Solange Liam das dämonische Siegel nicht los war, würde er bei ihm bleiben – aber nicht eine Sekunde länger. Seitdem er wusste, dass er ein Bastard war, konnte er die hasserfüllten Blicke seines Vaters verstehen, weigerte sich aber, Liam zu verzeihen, der ihn sein ganzes 17-jähriges Leben über belogen hatte. Erschöpft schloss Quin für einen kurzen Augenblick seine Augen. Seine größte Frage blieb immer noch unbeantwortet.


  Welcher Schwarzmagier hatte Liam, den blinden Jungen und das sture Mondmädchen ausgewählt, um das versiegelte Portal zu öffnen? Alle Magier, die den schwarzen Mächten des Feuer-Zirkels angehörten, wurden von den Jägern ununterbrochen bewacht. Stündlich meldeten sich die Jäger bei dem Gründerrat und U Thaala, dem Vorsitzenden, um Bericht zu geben. Aber sie konnten bei keinem Einzigen von den dunklen Gestalten das Omega-Siegel erkennen. Warum zeigte sich diese gottverdammte Kreatur nicht endlich, gab sich zu erkennen und sagte, was sie von ihnen wollte?


  Wütend boxte Quin in das Kissen, als er aus dem oberen Stock einen panischen Schrei hörte. Ohne zu überlegen, schwang er seine Beine vom Sofa und sprintete nach oben. Der Schrei war eindeutig aus seinem ehemaligen Zimmer gekommen.


  »Nein … nein! Bitte!«


  »Luke, wach auf, es ist nur ein Alptraum.«


  Quin stand in der weit aufgerissenen Tür und sah wie Faye sich über ihren Bruder beugte und ihm beruhigend sein verschwitztes Haar aus der Stirn strich. »Luke, du hast nur geträumt. Es ist vorbei.«


  »Nein, nein, das war kein normaler Alptraum. Ich glaube, es war eine Vision, aber ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat. Eine furchterregende Gestalt mit Kapuze hat mich angefasst und gesagt, dass sie eine Nachricht für uns hinterlassen hat. Danach habe ich zwei Feuerkreise mit Menschen darin gesehen. Überall war Feuer, versengte Erde … brennende Asche. Faye, oh Gott, es war furchtbar.«


  Stumm und nachdenklich schaute Quin den blassen verängstigten Jungen in den weißen Lacken an. Aber auch er verstand den Sinn von Lukes Alptraum nicht, den der Ice Whisperer ihm schickte, der ihn mit seinem Siegel geprägt hatte. »Komm, versuche noch ein bisschen zu schlafen.«


  Tröstend zog Faye Lukes Kopf an ihre Brust und tief beunruhigt blickte sie dabei Quin an. Die Zeit schien für eine kleine Ewigkeit stillzustehen. In der nächsten Minute erschien auch Liam. Sein Haar war noch von Schlaf verstrubbelt, als er umständlich seine Brille aufsetzte, während Quin seinen Groll gegen ihn für einen Augenblick vergaß und ihn über Lukes Vision in Kenntnis setzte. Liam versuchte wie immer mit seiner für Quin beunruhigenden, ruhigen Logik das Problem zu analysieren.


  Seine Gedanken wurden jedoch abrupt unterbrochen, als Faye aufschrie und hektisch mit dem Finger in Richtung Fenster zeigte. Auf dem Fußboden unter dem Fenster, glomm auf den alten Holzdielen eine Feuerspur. Quin sprintete vor, riss Lukes Decke vom Bett und warf sie über die Flammen. Als der Rauch sich legte, nahm er die verkohlte Decke weg. Darunter erkannten sie die Nachricht.


  Sie war wie mit einem Brenneisen in die Holzbohlen eingeprägt – und um die Zeichen wandte sich ein zuckendes Schlangensymbol. Langsam trat Liam vor und las laut die Nachricht aus den noch immer glimmenden Buchstaben vor:


  


  Ekliptikí um alles andere gewunden,


  bindende Mächte,


  Zeit und Schicksal,


  eine Brücke eint


  rabenblutrote Granate und meergrüne Jade,


  Feuer und Wasser


  vereint


  im Zeichen des Zodiaks


  


  »Was bedeutet das?«, wisperte Faye verstört.


  »Das bedeutet, dass wir jetzt endlich eine Terminabsprache haben. Du kannst es auch als Vorbote des Todes sehen«, erklärte Quin zynisch, ohne sie anzusehen.


  »Halt den Mund, Quinton!«


  Liam drehte sich drohend um, bevor er sich zu Faye und Liam aufs Bett setzte und tröstend über ihre Wange strich.


  »Ekliptikí bedeutet übersetzt “die Verdeckende“. Eine Mondfinsternis kommt nur dann vor, wenn der Vollmond unmittelbar nahe der Ekliptikí steht. Sie ist die „Bahn des Drachens“, der im Drachenpunkt den Mond verschlingt, beziehungsweise verdeckt. Und der Zodiak ist eine etwa zwanzig Grad breite Zone, die sich um die Ekliptikí schlingt. Darin befinden sich die zwölf Tierkreissternbilder. Die Sternenbilder, nach denen alle Tierkreiszeichen benannt wurden. In der burmesischen Astronomie läuft die Ekliptikí auch durch das Sternbild Schlangenträger, das nicht zum ursprünglichen Tierkreis gehört.«


  »Für alle, die das gewichtige Geschwafel meines Bruders nicht verstanden haben, erkläre ich es mal für das Fußvolk.« Mit unbewegtem Gesicht starrte Quin noch immer auf die glimmenden Buchstaben und seine Stimme wirkte emotionslos, als er weitersprach: »Wenn die Mondfinsternis genau im Sternzeichen der Schlange steht, werden wir erwartet. Die Mondfinsternis setzt heute Nacht exakt um 23:54 ein. Und eine Brücke gibt es in der Gegend um Monterey nur an einem einzigen Ort – auf dem Ruben Cliff. Das heißt im Klartext, um Mitternacht erwartet uns der Schwarzmagier zu einer Audienz auf dem Ruben Cliff.«


  Ein erstickter Aufschrei entrang sich Fayes Kehle. Liam strich ihr kurz beruhigend übers Gesicht und stand danach energisch auf und baute sich vor seinem Halbbruder auf.


  »Quin, ich möchte, dass du mir jetzt gut zuhörst! Ich weiß, dass du mich hasst. Aber wir müssen jetzt unsere Streitereien beiseiteschieben, zumindest bis zur morgigen Nacht. Faye und Liam haben absolut nichts mit unserer Fehde zu tun, das weißt du genauso gut wie ich. Also lass sie jetzt nicht im Stich. Ich bitte dich vom Herzen, Faye morgen alles beizubringen, was du im Umgang mit deinem Schwert weißt. Nur das kann sie morgen Nacht beschützen, wenn es tatsächlich zum Kampf kommt. Bitte, sag ja.«


  Ein Knurren entrang sich Quins Kehle, während sein undefinierbarer Blick Fayes bebende Gestalt streifte. Ein lautes Geräusch durchschnitt die angespannte Stille und ließ alle instinktiv zusammenzucken. Jemand hämmerte wie ein Wahnsinniger an die Eingangstür. Quin fing sich als Erster; lautlos zog er seinen Silberdolch aus der Schneide, rannte auf den Flur und sprang die Treppenstufen hinunter. Die schwere Holztür knarrte in ihren Scharnieren, als Quin sie machtvoll aufriss und sie krachend gegen die Wand flog.


  Die anderen hatten sich jetzt auch aus ihrer Erstarrung gelöst und liefen in den Flur. Alle, außer Luke, starrten vollkommen überrumpelt auf die Gestalt, die im fahlen Schein der Außenbeleuchtung in der offenen Eingangstür stand. Es war Faye, die einen Aufschrei nicht unterdrücken konnte.


  »Was zum Teufel geht hier vor? Lasst meine Kinder in Ruhe! Warum wollt ihr sie umbringen?« Dröhnend brüllte die Stimme durch den Flur. Zugleich stürmte er vor und baute sich drohend vor Quin auf. Ängstlich sprang Faye vor und legte beruhigend ihre Hand auf seinen Arm, bevor sie fassungslos hervorstieß: »Dad? Was machst du hier?«


  »Dein Bruder hat mich angerufen und gesagt, dass ihr in Schwierigkeiten steckt.« Luke? Vier Augenpaare richteten sich auf Luke, dessen Kinn trotzig vorgeschoben war in einem Gesicht, das eine abgespannte Blässe zeigte.


  »Ja, genau«, sagte er mit einem Blick auf seine Schwester. »Ich habe Dad angerufen und ihm erzählt, wo wir sind. Ich finde in der jetzigen Situation, wo wir nicht sicher sind, ob wir das überleben, hat Dad ein Anrecht auf die Wahrheit.«
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  Mike Conners saß immer noch aufgebracht am Küchentisch. Vor zweieinhalb Stunden erst war sein Flugzeug gelandet. Er hatte sich auf eine Dusche und einen entspannten Abend vor dem Fernsehen gefreut. Doch dann klingelte sein Handy. Luke hatte ihm am Telefon von einer völlig abstrusen Dämonengeschichte und irgendwelchen tödlichen Siegeln berichtet.


  Mike hatte kein einziges Wort davon verstanden, nur so viel, dass seine Kinder in Lebensgefahr schwebten. Mit Tempo einhundertachtzig war er durch die Straßen von Monterey gejagt und nun befand er sich in einem Haus, in dem er vorher noch nie war, und verstand überhaupt nichts von dem, was Faye ihm mit stockender Stimme berichtete.


  Auch Liams gefühlvolle Erklärungen drangen nicht zu ihm durch. Quin hatte sich bis dahin im Hintergrund gehalten. Doch Fayes verstörter Blick berührte ihn. Also drängte er sich vor, setzte sich auf den Stuhl neben ihn und brachte seinen Bruder mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Mr Conners! Ihre Kinder sind keine normalen Kinder mehr. Sie sind beide mit einem Siegel geprägt und wenn wir den Schwarzmagier, der die Dämonen beschworen hat, morgen Nacht nicht aufhalten, dann werden die von ihnen so innig geliebten beiden Kinder morgen tot sein. Sie glauben, Sie wissen alles. Sie wissen nichts! Sie leben als Universitätsprofessor in Ihrer kleinbürgerlichen, abgeschirmten heilen Welt und haben keinen Blick für die Dinge, die um Sie herum passieren. Als Archäologe buddeln Sie ein bisschen im Sand herum und freuen sich wie ein Kind über die zu Tage beförderten Phiolen und exotische Pagodenrelikte. Doch das hinter Ihren "Fundsachen" eine dunkle, dämonische Macht schlummert, daran glaubt Ihr Gelehrtenghirn nicht. Aber es gibt sie, die Macht des Bösen. Die Natdämonen haben Burma beherrscht, bis sie durch den Gründerrat in einer unterirdischen Gruft gebannt wurden. Seitdem warten sie auf ihre Wiederkehr in die irdische Welt. Bis jetzt schien das versiegelte Portal unzerstörbar. Niemand war in der Lage, es zu öffnen. Doch Dank Ihnen, Professor Conners«, sagte Quin und beugte sich dicht zu seinem Gesicht vor, »hat sich das ja geändert.«


  Alle im Raum hielten erschrocken die Luft an.


  Mike Conners sackte in sich zusammen. Eine unendliche Zeit verstrich. Keiner wagte mehr zu sprechen. Dann hob er den Kopf und sagte ruhig: »Also gut, ich lasse es euch versuchen. Aber nur unter einer Bedingung: Ich komme mit!«
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  Am nächsten Morgen hatten alle Schatten unter den Augen, keiner von ihnen hatte nach dem Vorfall noch ein Auge zugetan. Professor Conners war in einen tranceähnlichen, verzweifelten Zustand abgeglitten und rührte seinen Teller nicht an. Nach dem schweigsamen Frühstück wiederholte Liam seine Anweisung von gestern mit energischer Stimme. Wortlos stand Quin auf, schob geräuschvoll seinen Stuhl zur Seite und rannte kommentarlos in den Garten. Beklommen ging Faye ihm nach. Unsinnig, ihn in eine Unterhaltung zu verwickeln oder ihm, schlimmer noch, ihren Trost anzubieten.


  Sein wie in Marmor gemeißeltes Gesicht ließ keine Gefühle zu. Statt etwas zu sagen, führte er sie wie ein Taubstummer auf den Rasen und machte eine schnippische Handbewegung, der sie mal vorsichtig entnahm, dass sie seine Übungen, die er machte, wie ein Schattenkabinett nachmachen sollte.
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  »Beweg deinen Arsch!« Der gebogene Dolch traf Faye hart an der linken Schulter. Unsanft fiel sie zu Boden und blieb geflasht liegen. Mit der dick wattierten Schutzweste fühlte sie sich wie ein aufgeblasener Marienkäfer, der hilflos auf seinem Rücken lag und mit den Beinen in der Luft zappelte. Doch ohne die schützende Weste hätte sie mittlerweile selbst die sieben Leben einer Katze ausgehaucht. Sie hasste ihn mit jeder Sekunde mehr.


  »So wirst du es nie lernen. Reiß dich verdammt nochmal zusammen, Lunababe. Das war eine erbärmliche Vorstellung.«


  Faye blieb bewegungslos liegen. Sie war am Ende ihrer körperlichen Kraft und Quin hatte es mit seinen Kommentaren geschafft, das sie auch psychisch am Ende war. Zitternd setzte sie sich auf.


  »Scheiße nochmal, Quinton«, keuchte sie, während ihr die Tränen der Wut übers Gesicht liefen. »Ich habe Tennis gespielt und habe für die Monterey High zweimal eine Silbermedaille bei Wettkämpfen gewonnen, ich war bis jetzt immer ein guter Mensch, aber ich habe es nie gelernt, gegen Natdämonen zu kämpfen. Gegen deine abgestumpfte, emotionslose Welt komme ich einfach nicht an. Genauso wenig wie gegen diese verfluchten künstlichen Manabälle, die du mir aufgezwungen hast. Und es ist mir scheißegal, ob man sie aus dem Handgelenk, mit dem Fuß oder mir den Zähnen bewegt. Ich kann es einfach nicht, okay?! Ich nehme es gerne gegen eine Armee von Menschen auf, aber nicht mit so einem hirnrissigen, abgestumpften Idioten wie dir.«


  Quin glitt mit einer beängstigen Geschwindigkeit auf sie zu und umfasste hart ihr Kinn. »Willkommen im Land der Realität. Jetzt hör mir mal gut zu, kleine Mondfee. Da draußen sind ungefähr zwei Dutzend übernatürliche dämonische Kreaturen, die nur darauf warten, dich in Stücke zu reißen. Der Geruch des Todes liegt schon in der Luft. Also nimm jetzt das verfluchte Schwert und lerne verdammt noch mal, es richtig zu führen. Du kannst keinen Zauber bewirken und auch nicht das Jademana werfen. Also lerne, mit dem Schwert zu kämpfen. Das ist deine einzige Überlebenschance.« »Ich soll damit töten? Das kann ich nicht! Das verstößt gegen alle irdischen Prinzipien.«


  »Scheiß drauf, Lunababe. Komm mir jetzt nicht mit Moral. Du bist mit einem Dämonensiegel geprägt, du hast keine Prinzipien mehr. Du bist so gut wie tot, wenn du dich nicht gegen sie wehrst – und dein Bruder auch.«


  »Du bist gemein.«


  »Nein.» Quin zog sie hart an seinen nackten Oberkörper und sah sie mit seinen gefährlich funkelnden samtschwarzen Augen an. »Nein, ich erzähle dir nur die Wahrheit.«


  Oh Gott, Luke, diesmal schaffe ich es vielleicht nicht, dich zu beschützen.


  Matt hob Faye ihren Arm und bedeutete Quin, endlich abzuhauen und sie in ihrem seelischen Schmerz alleine zu lassen. Ausdruckslos ignorierte er ihre abwehrende Bewegung. »Komm schon, Lunababe. Du gibst doch jetzt nicht schon auf, oder?«, provozierte er sie. »Es bringt dir auch nichts, mich zu beleidigen. Ich schlafe normalerweise nur mit Mädchen, die mich nicht nach meinen Gefühlen fragen. Das erleichtert die Sache für so einen emotionslosen Menschen wie mich«, informierte er sie zynisch. »Wenn du mich also ins Bett bekommen willst, solltest du dir daran ein Beispiel nehmen.«


  Wie zur Salzsäule erstarrt stierte Faye ihn an. Als wenn sie je die Absicht gehegt hätte, sich mit ihm einzulassen. Mit seiner unmenschlichen Art, die Regentropfen in Sekunden an den Rand zum Gefrierpunkt zu bringen, war das das Letzte, woran sie in diesem Moment dachte. Zwischen dem Schwinden ihre Kräfte verspürte sie eine rohe, animalische Wut, ihm sein arrogantes Grinsen aus seinem Gesicht zu schlagen. Schwankend stützte sie sich am Pfeiler ab und fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Quinton Noyee. Du bist ein Schwein – ich hasse dich und hoffe, dass du bald verreckst.«


  »Dann komm … Beweis es mir!« Kampflustig stand er vor ihr und grinste sie herausfordernd an. Mit einem erstickten Aufschrei mobilisierte sie ihre allerletzten Kräfte und stürzte sich auf ihn. Es war nur eine kurze Kampfhandlung. Aber mit all ihrer aufgestauten Angst, Wut, dem Hass und der Traurigkeit erwachten Kräfte in ihr, die sie niemals für möglich gehalten hatte.


  Mit einem eisenharten, gezielten Handgriff führte sie das schwere Schwert und befördertet ihn wutschreiend auf die Trainingsmatte. Bevor er jedoch hintenüber fiel, packte Quin sie am Handgelenk und zog sie mit. Als sie auf dem Boden lagen, streichelte er ihr Haar.


  »Siehst du«, flüsterte er ihr ins Ohr, »du kannst es doch! Du musst deine gesamten Emotionen in den Kampf legen, nur so wird es dir heute Nacht gelingen, gegen die dämonische Macht zu gewinnen, oder auch nur den Hauch einer Chance zu haben, deinem Bruder zu helfen.«


  »Du kannst mich mal kreuzweise«, murmelte Faye kraftlos. Total erschöpft fühlte sie, wie Quins Arme sie fester umschlangen, und spürte dabei sein leises Lachen, das seinen Körper schüttelte. »Sieh es einfach positiv, Lunababe, ist es nicht Sinn und Zweck, die Lebenden vor den Untoten zu beschützen?«
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  Das Siegel der Zwillinge


  


  Sie fuhren mit zwei Autos. Faye saß auf dem Beifahrersitz neben Liam, im Fond saßen Luke und Shiva Moon. Im hinteren Geländewagen fuhren Quin, Jhonfran, Zoe und Mike Conners. Keiner war sehr redselig. Quin war kurz vor ihrer Abfahrt zu einem kompletten Eisberg gefroren und zog es vor, überhaupt nicht mehr zu sprechen.


  Kurz vor dem Ruben Cliff parkten sie im Schatten eines knorrigen Mammutbaumes. Der Geruch von etwas Verbrannten stieg ihnen in die Nase. Beschützend umklammerte Faye mit eisernem Griff den Arm ihres Bruders und flüsterte ihm leise die Ausweichmanöver ins Ohr. Faye lauschte auf die Geräusche. Sie hörte den Wind. Das Rascheln der Blätter. Die Brecher des Pazifiks, die sich tosend am Cliff brachen. Das Trommeln der harten Regentropfen auf ihren Jacken, und sie hörte das unruhige, panische Klopfen ihres eigenen Herzens.


  Quin ging mit Liam vorneweg, die anderen folgten. Ein fahler Lichtschein fiel durch das dichte Blätterdach der Baumkronen auf Quins Gesicht. Es war zu einer in Eis modellierten Maske erstarrt, ohne jegliche Gefühlsregung. Als sie über die patinagrüne Holzbrücke gingen, spürte Faye das leichte Zittern, das Lukes Körper beben ließ und drückte mit einer Zuversicht, von der sie nicht wusste, woher sie sie nahm, beruhigend seine Hand.


  Seine zur Schau gestellte Flapsigkeit war in dem Moment abrupt verstummt, in dem sie alle wie betäubt auf die Brandzeichen im Boden gestarrt hatten. Die dämonische Botschaft, die diese Nacht zu ihrem Feind machte. In der sich alles entschied. Nach Mitternacht würde alles vorbei sein. Auf die eine oder die andere Art.
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  Fünfzehn Minuten später erreichten sie das Cliff. Im milchigen Schein des immer schattiger werdenden Mondes brannten hunderte Fackeln. Der schwarze Rauch ihrer flirrenden Dochte stieg in schwarzen, zuckenden Spiralen in den regnerischen Nachthimmel auf. Darunter lagen zwei nebeneinanderliegende Beschwörungskreise, die in den moosbedeckten Felsboden gestochen waren. Das Innere der Kreise war mit okkulten, seltsam sakralen Linien zu einer Einheit verbunden.


  Aber es waren nicht die guten, magischen Linien, die Faye in ihrem Beschwörungskreis in der Moongadawnacht gezogen hatte. Diese Linien wirkten böse, lauernd, angsteinflößend, tödlich. »Gut, dann bringen wir es hinter uns. Gehen wir!« Quin sprach mehr zu sich selbst. So, als hätte er gerade beschlossen, eine Tüte Kartoffelchips im Supermarkt zu kaufen. Er fragte niemanden nach seiner Meinung! Er ging vor und sie folgten ihm schweigend.


  Glühende Hitze und ein gleißendes Licht durchströmte das sturmgepeitschte Kliff. Man konnte das Schwingen der Raben hören, die herbeigeflogen kamen und den Himmel verdunkelten. Abwartend flogen sie im gebührenden Abstand über die zwei nebeneinanderliegenden Beschwörungskreise am Boden. Die sturmgepeitschte Nachtluft hatte einen stechenden, schwefelartigen Geruch. Bedrohlich aussehende Gestalten, die Liam als ihm bekannte Natdämonen erkannte, säumten das Cliff um die Fackeln herum.


  Als sie näher kamen, erkannte Faye die Bedeutung der Linien in den beiden Kreisen. Übergroß sah sie das, was sie seit Wochen an ihrem eigenen Körper sehen musste: Das Central-Siegel aus drei gleichschenkligen Dreiecken, die sich zu einem fünfschenkligen Stern zusammenfügten. Darin entdeckte sie das zweiten, das Dual-Siegel, das ein Kreuz in der Mitte des Sterns bildete. Und in der Mitte prangte das tribale Mortem Signaculum – das Tribal-Siegel des Magiers, mit dem er Luke geprägt hatte: das tödliche Omegazeichen:


  


  [image: ]


  


  Faye zitterte unkontrolliert. Sie ahnte, worauf diese Vorbereitungen hinausliefen. »Liam!«


  Bei dem timbredunklem Ton des Ausrufs hob Faye ihren Kopf von dem dämonischen Siegel. Sie sah über die schwarzen Schattenspiele der Fackeln hinweg und entdeckte auf der windgeschüttelten Ebene eine hünenhafte Gestalt in einem schwarzen Umhang, die sich jetzt langsam zu ihnen umdrehte. Eine tief heruntergezogene Kapuze verdeckte die Gesichtszüge, doch die Stimme kam ihr seltsam bekannt vor. Eine eisige Hand griff nach ihrem Herzen.


  »Mingalaba! Möge Segen über euch kommen. So wird man in Burma begrüßt. Und etwas Segen für heute Nacht kann ja nie schaden. Und jetzt, da wir alle versammelt sind, können wir beginnen.« Die dunkle Gestalt hielt ihren Blick unverwandt auf Liam gerichtet. »Da dein Vater nicht erschienen ist, wende ich mich an dich, Liam Noyee. Du hast etwas, was mir gehört. Und ich bin heute hier, um es mir zurückzuholen.«


  »Ich werde ihn nicht sterben lassen«, antwortete Liam mit kalter Stimme.


  »Das sehe ich anders.«


  Auf das leichte Nicken der Kapuzengestalt lösten sich zwei dunkle Schatten aus dem Heer der Natdämonen, die ihn umgaben, und kamen langsam näher. Liam riss Faye, die Luke noch immer umklammert hielt, hart zur Seite weg. Jhonfran zerrte den Professor zurück und wich mit Shiva und Zoe nach hinten aus. Nur Quin rührte sich keinen einzigen Zentimeter von der Stelle.


  Kampfbereit blieb er stehen. Und in genau dieser Sekunde schoss aus der Erde eine magische Kraft, riss ihm sein Schwert aus der Hand und wirbelte seinen Körper willenlos nach vorne, bis er hart auf dem Felsboden des linken Beschwörungskreises aufschlug.
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  Ein unsichtbares Kraftfeld schloss sich um ihn und umgab den dämonischen Zirkel wie einen Käfig. Quin war gefangen. Er fühlte eine unbändige Wut in sich hochsteigen, doch bei jedem Versuch, den Kreis zu verlassen, wurde er von der unsichtbaren Macht wieder zurückgeschleudert.


  »Gib dir keine Mühe! Ich habe den Zirkel mit einem Bann belegt.«


  »Dann nimm dir endlich den verfluchten Siegelring meines Vaters und verschwinde wieder«, schrie Quin wutentbrannt die dunkle Gestalt an. Fluchend drehte er sich zu Liam um. »Los, gib ihm schon den Ring!«


  Ein teuflisches Lachen erklang. »Ist es das, was Liam dir die ganze Zeit erzählt hat? Das war eine Lüge.«


  Die Gestalt glitt herum und blieb außerhalb des Kreises stehen, der wie ein runder Käfig von dem Kraftfeld umschlossen war. Dann hob er beide Arme und zog mit einer bedächtigen Bewegung die Kapuze nach hinten. Der aufkeuchende Atem ihres Vaters schlug Faye in den Nacken und sie selbst gefror zur Eissäule. Der Sturm zerrte an ihren Haaren und ein Zittern lief durch ihren Körper. Zoe murmelte mit angehaltenem Atem einen beschützenden Zauberspruch– danach herrschte Stille auf dem Kliff.


  Alle anderen blickten stumm auf den, den sie schon so lange jagten; ihn, der drei von ihnen mit seinen Natdämonensiegeln geprägt hatte. Nun stand er in voller dämonischer Größe vor ihnen. Der Black Mager, der Schwarzmagier mit dem tödlichen Omega-Zeichen. Die von den Flammen erzeugten Schatten tanzten auf seinem Gesicht, das zu einer Maske des Wahnsinns erstarrt war, in den kalten Augen, in denen ein heimtückisches Funkeln lag.


  Faye fielen die Worte ihres Traumes ein: Also, was denkst du? Rabenblutroter Granat oder meergrüne Jade? Welche Kräfte werden wohl stärker sein? Faszinierende Frage, findest du nicht auch? Die Antwort wird bald folgen, denn jemand hat das verbotene Portal geöffnet. Ich kann es kaum erwarten …


  Die verschwommene Gestalt mit den blonden Haaren und den kohlrabenschwarze Augen aus ihren Alpträumen hatte ein Gesicht bekommen: Das ihres Onkels, des Zwillingsbruders ihres Vaters: das Gesicht von Mason Conners. Der schaute voller Hingabe auf Quin und sagte: »Ich habe sehr lange auf dich gewartet, mein Sohn.« Quin zog scharf die Luft ein und starrte ihn entgeistert an. »Was wollen Sie damit sagen?«


  Masons massiger Körper schüttelte sich vor boshafter Freude. »Nun, dein lieber Bruder hat dir nicht die volle Wahrheit erzählt, obwohl er sie kannte, nicht wahr, Liam? Vielleicht möchtest du das jetzt nachholen.« Er hob seinen Kopf und winkte Liam harsch näher. Als dieser vortrat, lag ein gepeinigter Ausdruck auf seinem Gesicht.


  »Er hat recht«, flüsterte er. »Mi Mi und Mason Conners sind deine wahren Eltern. Er war der geheimnisvolle Mann, mit dem sich unsere Mutter einließ, um sich danach von Vater und mir abzuwenden. Mason war damals Chefarzt in der Klinik in Burma, erzählte unserer Mutter, dass er ein Schwarzmagier mit mächtigen Kräften sei, und lullte Mi Mi mit der Versprechung ein, sie an seiner Seite zur neuen Herrscherin der Anderswelt zu machen. Daraufhin schwor sie der weißen Hexenmagie ab und folgte ihm in seine dunkle Welt. Als sie schwanger wurde, fühlte sie sich am Ziel ihrer Träume. Doch nach der Geburt der Zwillinge zwang er sie durch seine Gedankenkontrolle, sich selbst ein Messer in den Bauch zu rammen. Und danach zwang er meinen Vater U Din, seinen Sohn aufzuziehen, bis er zurückkäme und ihn holte. Als Garantie dafür hat er Dad die Zunge rausgeschnitten und da er Analphabet ist, konnte er es so keinem erzählen oder aufschreiben.«


  »Moment mal«, unterbrach Quin ihn schneidend. »Zwillinge … Meine Mutter hat Zwillinge zur Welt gebracht?«


  »Ja, das hat sie. Und damit hat sie mich meinem Traum von der Unsterblichkeit und der alles bezwingenden Macht sehr nahe gebracht.«


  Mason Conners dröhnende Stimme hallte über die Lichtung, als er sich dicht zu Quin beugte. »Weißt du, dass Fayes und Lukes Mutter eine berühmte Archäologin ist? Ja, ich denke, meine Nichte wird es dir sicherlich erzählt haben. Im Gegensatz zu meinem stumpfsinnigen Bruder, ihrem Mann, habe ich ihr damals sehr aufmerksam zugehört und ihr rotes Tagebuch gelesen. Sie hatte kurz zuvor die sagenumwobene Pagode der dämonischen Tempelpriesterin Son Yi ausgegraben. In einer abgelegenen Kammer entdeckte Violet eine Phiole mit dem Elixier der legendären Zwillinge. Der Legende nach verhilft diese Mixtur demjenigen zur Unsterblichkeit, der einst selbst als Zwilling geboren wurde. Ich wusste das …«


  »Ja, aber Violet Hamilton nicht.« Shiva Moon sah Faye an, die zitternd und fassungslos neben ihrem Bruder stand. Ihr Vater Mike Conners stand wie ein Scheintoter neben ihnen und wirkte vollkommen apathisch.


  »Du warst damals gerade geboren«, erzählte Shiva. »Deine Mutter dachte, dass das Elixier eine magische Kraft enthielte, die sie sich zunutze machen könnte. Sie wusste nicht, dass das nur bei Zwillingen funktioniert. Sie dachte, ein Kind reicht. Ich habe sie in der Nacht beobachtet, wie sie erst sich und dann dich mit einigen Tropfen der Flüssigkeit einrieb. Sie war völlig irre. Als sie endlich in ihr Zimmer gegangen war, schlich ich mich ins Kinderzimmer und nahm dich aus der Wiege. Danach brachte ich dich zur Jade-Lagune und badete dich in dem heiligen Wasser, das dich wieder von den bösen Mächten befreite.«


  Faye besaß keine Kraft mehr, um etwas zu sagen. Ungläubig starrte sie von einem zum anderen. Auch Luke war wie in Trance. Mit einfühlsamer Stimme sprach Shiva weiter. »Als ich dich zurück ins Haus brachte, sah mich dein Vater und daraufhin habe ich ihn angelogen und ihm das von deiner Krankheit, meinen weißen Hexenkräften und magischen Kräutern erzählt.«


  »Du warst schon immer sehr schlau, Shiva Moon. Denn dir war die mystische Legende genauso bekannt wie mir.« Ein selbstrechtes irres Lachen huschte über Masons Miene, bevor er sein letztes Geheimnis offenbarte. »Das Elixier wirkt nur, wenn man es einem neugeborenen Zwillingspärchen verabreicht. Dadurch werden sie zu seelenlosen Dämonen in einer menschlichen Hülle. Einem Körper und Geist, der unfähig ist, menschliche Gefühle zu empfinden.«


  Bei den Worten hob Quin den Kopf. Über den Köpfen der anderen verschmolz sein Blick mit Fayes tränengefüllten, haselnussbraunen Augen. Und für eine Sekunde spürte er ihren bestürzten Ausdruck, als sich beide gleichzeitig bewusst wurden, warum er immer so gefühllos und kalt gewesen war, besonders zu ihr. Jetzt fiel es ihm auch wie Schuppen von den Augen, warum es ihm während der Zugfahrt so schlecht gegangen war, dass er zeitweise geglaubt hatte, sterben zu müssen. Natdämonen waren allergisch gegen Jade.


  Und der Zug war über einen kilometerweiten Landstrich mit einer gottverdammten Jadeader gefahren – über die Green Mile. Er hatte sich schon als Kind geweigert, den Ritualjadeanhänger zu tragen, den Luke ihm permanent umhängen wollte. Darum bekam er auch in der Nähe des Mondmädchens öfters Nasenbluten – weil sie so einen Jadeanhänger trug. Noch nie zuvor in seinem Leben hatte er eine Person so nahe an seinen Körper gelassen wie sie.


  Liam beobachtete ihre stummen Blicke und schwieg bedrückt. Ja, er wusste von all den grauenvollen Ereignissen, weil er damals, als seine Mutter sich das Messer in Trance in den Bauch gerammt hatte, dabei gewesen war. Er hatte gesehen, wie Mason seinem Vater die Zunge abschnitt. Er war damals erst zwei Jahre alt gewesen, doch die Erinnerung hatte sich tief in seine Seele eingraviert. Auch deshalb, weil er von Mason zur Einschüchterung von U Din mit einem magischem Schwert geblendet wurde. Seitdem trug er die starke Brille, ohne die er so gut wie blind war. Das teuflische Lachen des Black Magers riss Liam aus dem Abgrund seiner dunklen und schmerzvollen Erinnerungen.


  »Ich weiß, dass du dagegen angekämpft hast, Liam. Du hast dich dein ganzen Leben lag bemüht, den Dämon in Quin mit deiner brüderlichen Liebe zu bezwingen. Aber da er immer noch eine leblose Seele in einer menschlichen Hülle ist, sind deine Versuche, ihn zu domestizieren und aus ihm einen einfühlsamen Menschen zu machen, wohl fehlgeschlagen. Quin ist ein kalter Dämon, unfähig, Gefühle für jemanden zu empfinden. Genauso kalt und nutzlos wie seine Zwillingsschwester Mei Ling, die bei mir geblieben ist. Fast achtzehn Jahre lang völlig isoliert und ohne Menschen aufgewachsen. Nur so konnte sich die Legende erfüllen.«


  »Das ist nicht wahr«, schrie Faye und stürmte verzweifelt auf ihren Onkel zu. »Er ist fähig, Gefühle zu zeigen. Ich … Ich habe es doch erlebt …«


  Sanft zog Shiva sie zurück und in ihre Arme und wiegte sie wie ein Kind in ihren Armen. »Das stimmt«, flüsterte sie. »Aber diese Gefühle hat er nur durch dein Blut gefühlt und immer nur für eine kurze Zeit. Kannst du dich erinnern, wie du dich zweimal verletzt hast und Quin den Schmutz aus der Wunde gesaugt hat?« Mit Tränen in den Augen nickte Faye. »Dabei ist dein Blut in seinen erkalteten Blutkreislauf gelangt. Für eine kurze Zeitspanne wurde Quin dadurch zahm und zeigte dir fast menschliche Gefühle. Doch das hält immer nur eine kleine Weile an, dann vergeht es wieder.«


  Mason stellte sich zwischen sie und sah sie alle lauernd und mit einer unmenschlichen Grimasse an. »Genau so ist es. Deshalb schlich ich damals in dieser einen Nacht zu den Ausgrabungen, erschlug den Wächter, stahl ein wenig von dem Elixier, nicht zu viel, damit es nicht auffiel, und gab es in der Klinik jeweils dem Jungen und dem Mädchen meines Zwillingspärchens zu trinken. Danach musste ich mich nur noch zurücklehnen und achtzehn Jahre warten.«


  Bei diesen Worten fiel Quin, der sich mittlerweise tatsächlich wie eine kalte leblose Hülle fühlte, ein, dass er seinen Geburtstag wie immer vergessen hatte. Er hasste sentimentale Glückwünsche und vor allem Umarmungen. Liam hatte sich seit Jahren widerwillig seinen Anordnungen gefügt. Doch als sich ihre Blicke jetzt kreuzten, erkannte Quin, dass Liam ihn keineswegs zu vergessen haben schien, was sein nächster Satz auch bewies.


  »Quin, ich wollte dich vor diesem Tag immer beschützen. Denn an eurem 18. Geburtstag musste er euch beide zusammenführen. In Verbindung mit der satanischen Beschwörungsformel bewirkt das Elixier, dass du und deine Schwester nichts anderes mehr wahrnehmen werdet. Ihr werdet danach nur noch auf euch beide fixiert sein. Dann wird Mei Ling dich in ihren Bannkreis des zweiten Beschwörungszirkels locken, damit du wie in der überlieferten Legende mit ihr zusammen verbrennst. Und in genau diesem Augenblick geht für dreihundert Jahre die ganze unsterbliche dämonische Macht der Unterwelt auf denjenigen über, der euch beschworen hat.«


  Liam wandte den Blick von Quin ab und musterte die grausam lachende Gestalt vor ihm ausdruckslos: »Die dämonische Macht überträgt sich unmittelbar nach euren Verbrennung auf den dritten Zwilling – auf den Black Mager Mason Conners.« Jhonfran hatte sich die gesamte Zeit über im Hintergrund gehalten und schweigend zugehört. Jetzt preschte er zu einem Überraschungsangriff vor. Gerade, als er seine Hand vorbeugte, um seine blaue Manakugel abzufeuern, traf ihn die feuergeballte Faust des Schwarzmagiers.


  Er taumelt rückwärts. Noch bevor er sich benommen von der Wucht des Feuers erholen konnte, das seine Haare und seine Arme versengte, warf sich Faye zwischen die Kämpfenden und sank vor ihrem Onkel auf die Knie. »Bitte lass Quin leben … Nicht ihn … Bitte nicht …«


  Mason Conners blickte seine flehende Nichte auf dem von Regen aufgeweichten Moosboden wie eine Fremde an, die er zum ersten Mal sah. Dann verzog er seine Lippen und murmelte einen schwarzen Magiespruch. Eine Minute später formte sich Fayes Mund zu einem lautlosen Schrei und ihr Herz zog sich krampfhaft zusammen. Sie spürte, wie der Zauber wirkte und der dunkle Bann in heißen Wellen durch ihre Adern strömte. Ihre Beine sackten unter ihr weg. »Ich … werde nicht zulassen …, dass du ihn tötest …«, schrie sie rasend vor Angst.


  »Du kannst mich nicht aufhalten, ihr alle könnt es nicht mehr«, schrie Mason gegen die Regenmassen an, die jetzt von Himmel strömten. »Dies ist der Moment, für den Quin und seine Zwillingsschwester geboren wurden. In vierzehn Minuten ist es Mitternacht. Die Stunde in der Nacht ihrer Geburt und die Stunde, in der sie jetzt achtzehn werden. Es ist Zeit, das Ritual zu vollziehen.«
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  Rabenblutroter Granat & meergrüne Jade


  


  Mason bündelte seine ganze dämonische Kraft. Er hob seine Arme in Fayes Richtung. Blitze brachen sich über ihrem Kopf. Das Donnergrollen vermischte sich mir den Feuerschwaden zu einem lodernden Tornado, der mit ungebändigter, wilder Kraft auf sie zurollte.


  Verzweifelt stemmte sie sich gegen den aufstürmenden Wind, der an ihrer Kleidung zerrte, ihr langes, braunes Haar zerzauste, und schäumende Gischttropfen wie Hagelkörner in ihr blasses Gesicht peitschte. Angst kroch in ihr hoch. Während die Brecher des Pazifiks donnernd an die zerklüfteten Felsenklippen schlugen, verfärbte sich der eben noch strahlendblaue Himmel in ein metallenes Scharlachrot. So sehr sie auch dagegen ankämpfte; gegen diese dunklen Kräfte kam sie nicht an. In ihrem Kopf drehte sich alles und Faye schwankte.


  Masons höhnische Stimme drang nur noch verschwommen zu ihr durch: »Faye, erinnerst du dich noch an die Grippeimpfung, die dir so komisch vorkam? Ihr hättet auf dein Gefühl hören sollen, denn das war nur ein Vorwand von mir, um dir mein Blut zu injizieren - um dich zu schwächen. Dämonenblut verträgt sich nicht mit einem menschlichen Blutkreislauf und ich wusste um deine Gefühle für meinen Sohn. Ich wusste, dass du um ihn kämpfen würdest. Aber du kannst es nicht mehr. Mein Blut hat dich geschwächt.«


  Verzweifelt öffnete Faye den Mund, brachte aber keinen Laut hervor. Durch die rußgeschwärzten, umherflirrenden Schwaden der rauchgeschwängerten Luft sah sie, wie Mason einen Feuerkreis beschwor und wie ein junges Mädchen mit einer mädchenhaften Figur und denselben Gesichtszügen wie Quin den zweiten Kreis inmitten der Flammen betrat.


  Mehr konnte Faye nicht erkennen, denn ihre Augen brannten von der Hitze. Die Felsenklippe begann zu brodeln. Der Boden bebte unter Masons beschwörenden Armen. Kurz darauf spaltete sich wie von Geisterhand der Felsenvorsprung. Gesteinssplitter aus dem Berginneren flogen durch die Luft. Die Bodenspalte kam im Zickzack auf sie zu.


  Als Faye sich in einem letzten Aufbäumen gegen den Wind stemmte und dabei dem irren Blick ihres ehemaligen Lieblingsonkels begegnete, war es schon zu spät. Die Windspirale hatte sie erfasst und wirbelte sie wie eine leblose Puppe durch die Luft. Faye war schon halb bewusstlos, als ihr Körper über die Klippe geschleudert wurde und in die Tiefe stürzte.


  Eine Gischt aus weißen Wasserfontänen spritzen auf, als ihr schlanker Körper hart auf den tosenden Wellen aufschlug. Ein schmerzvolles Keuchen entrang sich ihren zitternden Lippen. Instinktiv hielt sie den Atem an und versuchte nicht zu viel Meerwasser zu schlucken. Aber es war zu spät. Die aufgepeitschte Flutwelle schlug tosend über ihr zusammen – und verwandelte sich binnen Sekunden in eine spiegelglatte Oberfläche zurück.


  Sie war von vollkommener Stille umgeben und sogleich liebkosten sie die warmen Wellen, umwarben ihre schwindenden Kraft und ihre berstenden Lungen wie einen beschützenden Kokon. Kraftlos hörte sie auf, dagegen anzukämpfen. Sie merkte, wie ihr schlaffer Körper wie in Zeitlupe durch das türkise Wasser des Pazifischen Ozeans in die Tiefe sank.


  Die Wasseroberfläche entfernte sich immer mehr von ihr. Teilnahmslos registrierte sie, dass die Unterversorgung mit Sauerstoff ihr Gehirn angriff und ihr Herzschlag sich rapide beschleunigte. Langsam glitt ihr Körper immer weiter auf den Meeresboden ab. Plötzlich überrannten sie die Erinnerungen an Quin; wie schön es war, in seinen Armen zu liegen, mit ihm zu streiten, seine harte, doch manchmal auch so liebevolle Art. Momentaufnahmen, wie sie im Zug beieinanderlagen, flimmerten vor ihren Augen wie ein Film ab.


  Als Faye die Augen schloss, hörte sie das Rauschen des Meeres in ihren Ohren und versuchte sich mit inbrünstiger Verzweiflung auf eine Vision zu konzentrieren. Die Bilder schwammen in ihrem Kopf herum, ergaben aber keinen Sinn. Als der Fluss des Vergessens sich immer besitzergreifender um sie schlang, erschien ein verschwommenes Gesicht über ihr. Sie riss ihre bleischweren Augenlider auf, als Shivas Stimme erklang.


  Sieh nach oben, Faye …


  Sie schaute nach oben und entdeckte einen filigranen Schmetterling, der irisierend durch das Wasser herabgeschwebt kam. Eine zarte, glühende Kraft ging von ihm aus und Fayes Körper begann zu beben. Ihre Hände zitterten und bildeten sanfte Wellen und Kreise im grünen Wasser. Eine unbändige Kraft erwachte in ihr, die sie immer überrannte, wenn sie ihre Ohnmachtsanfälle bekam und sich anschließend an nichts erinnern konnte.


  Davor hatte sie auch immer einen Schmetterling gesehen. Er, der kleine irisieren Schmetterling war der Auslöser für ihre Ohnmachten gewesen. Und plötzlich erinnerte sie sich an Shiva Moons Worte, die sie ihr beim Abschied am Strand hinterher flüsterte, als sie panisch weggelaufen war. »Ich habe auch deine Kraft gespürt. Damals, als ich dich in der Jade-Lagune gebadet habe und die Wassergöttin ihre Macht weitergegeben hat.«


  Fayes Körper fühlte sich nun seltsam losgelöst und schwerelos an. Wie aus ferner Vergangenheit nahm sie den Klang Shivas Stimme wahr.


  »Denk daran, Faye, jeder Mensch hat eine Aufgabe im Leben. Es gibt sensitive und mediale Menschen. Aber egal welche Gabe man in sich hat, irgendwann muss man sie annehmen. Manchmal ist der innere Geist eines Menschen eher bereit, das Unfassbare anzunehmen und zu akzeptieren, als der Verstand es ist. Doch irgendwann spüren die Auserwählten ihre inneren Kräfte und fühlen, welche besondere Gabe sie besitzen. In diesem Augenblick werden die magischen Kräfte erwachen, man muss es nur zulassen.«


  Faye erstarrte und sie begriff endlich. Sie war auch eine Yeidevi. Wieder drang Shivas Stimme zu ihr. Ihre eindringlichen Worte wurden mit den Wellen des Meeres an ihr Ohr gedrückt:


  »Es gibt viele Yeidevis. Um das Element Wasser zu beherrschen, müssen sie lernen, mit ihrem gesamten Körper und ihrem Geist in eine perfekte Harmonie zu gelangen. Denn nur eine vollkomme Ruhe kann die Wogen und Flutwellen angreifender schwarzer Mächte glätten. Konzentriere dich auf deinen Traum, Faye. In deinem Traum … dort liegt die Wahrheit verborgen … Beschwöre die Bilder und verbinde sie mit deinen Gefühlen, dann wirst du die Wahrheit erkennen. Liebe ist das stärkste Gefühl, das man haben kann.«


  Shivas schwebende Gestalt zwischen den Wellen wurde blasser, löste sich schließlich ganz auf. Und Faye überrannten die Erinnerungen. Ihr Geist war es, der sie während ihrer Anfälle geleitet hatte, sie war es gewesen, die ihre beste Freundin Zoe mit dem aus der Wand gerissenen Wasserboiler das Leben gerettet hatte; die das schwarze Fellknäuel Merlin aus dem River gezogen hatte, und nicht Page hatte damals Deborahs Feuerwand mit der Kraft der Wasserwelle gestoppt - die Macht war aus ihren eigenen hochgerissenen Armen geströmt.


  Bei jedem ihrer Ohnmachten hatte ihr bereits erwachter Geist instinktiv reagiert. All ihre Träume gaben jetzt auf einmal einen Sinn: Die blonde gesichtslose Gestalt war das Gesicht von ihrem böswilligen Onkel, dem Magier Mason. Und die schwarzen Augen, die ihr am Anfang Angst machten, gehörten Quin.


  Jetzt erst erkannte sie, dass sich hinter der Hülle der dämonisch schwarzen Augen, karamellfarbenen Augen verbargen, und es nicht, wie sie immer dachte, Liams Augen waren. Es waren immer nur Quins Augen gewesen - nachdem er ihr Blut erhalten hatte. Darum hatte sie sich schon immer zu ihm hingezogen gefühlt, denn ihr Unterbewusstsein wusste schon seit Langem von ihm und wollte ihr mit den Träumen mitteilen, dass sie keine Angst vor Quin haben musste.


  Ihr Blut konnte ihm helfen – Quin war nicht verloren. Faye war erwacht. Jetzt spürte sie die Kräfte der Yeidevi durch ihre pulsierenden Adern strömen, aber sie war noch zu schwach. Immer wieder fielen ihr die Augen vor Benommenheit zu. Dann hörte sie die Stimme ihrer Träume: Steh auf! Steh endlich auf und lauf weg! Das war Quins Stimme.


  Tränenüberströmt schoss Faye in den Wasserwellen hoch. Doch seine Stimme war verstummt. Stattdessen spürte sie Shivas Kraft, die die Hexe und Yeidevi auf sie gebündelt hatte. Und sie erkannte jetzt Shivas smaragdgrüne Augen, in denen sich die Pupillen ihre Zwillingsschwester Page spiegelten. Aufmerksam konzentrierte Faye sich darauf. Und kurz darauf kam ihr Körper wie ein Pfeil an die Oberfläche und schoss aus dem grünen Wasser empor.


  Fassungslos starrte Mason die Erscheinung an und stieß einen überrumpelten hasserfüllten Laut aus. Faye stand am Rande des Felsenkliffs. Sie sah, wie er in ihre Augen blickte, die nun in einem tiefen irisierenden smaragdgrünen Ton schimmerten, und für eine Sekunde konnte sie in seinen dämonischen Augen bis auf den Grund seiner Seele blicken.


  Faye ahnte, dass ihm in diesem Augenblick klar wurde, dass jetzt ihre Kräfte durch die Wassergöttin Yeidevi vollständig erwacht waren. Und mit dieser Erkenntnis fühlte sie, dass der Black Mager zum ersten Mal einen Hauch von Furcht und Niederlage spürte.


  »Nein«, schrie er mit dem wilden, irren Gebrüll eines Wahnsinnigen. »Du kannst mich nicht mehr aufhalten. Es ist zu spät!«


  Die Flammen des einen Feuerkreises züngelten hoch. Faye sah Quin sich wie in Trance marionettenartig auf den lockenden Ruf seiner tanzenden Zwillingsschwester Mei Ling in dem brennenden Zirkel zubewegen. Ohne weiter auf Mason zu achten, sprang sie nach vorne auf den von rabenblutroten Flammen umkreisten Beschwörungskreis zu und schrie: »Quin! Quin… Quin, verdammt noch mal, hör mir zu!«


  Doch er schien sie gar nicht zu beachten. Er streckte die Arme nach seiner hypnotisch lockenden Schwester aus und seine Hände begannen zu brennen. Das glühendheiße, orangerote Lavalicht blendete Faye. Sie spürte, wie die Höllenhitze in ihre Fußsohlen eindrang und unaufhaltsam ihren Körper hochkroch, um ihr Innerstes zu verbrennen. Schweiß rann ihr über den ganzen Körper.


  »Lass dich von seiner Orkan- und Feuerkraft nicht einschüchtern, Faye«, schrie Shiva ihr zu. »Denk an die fünf Elemente. Wasser ist stärker als Feuer. Und du besitzt die Macht darüber. Du bist eine von uns – du bist eine Yeidevi!«


  Mit unbändiger Kraft riss Faye Quins brennende Hand weg und legte sie zärtlich auf ihr Herz. Daraufhin schoss eine riesige wallende Wasserwand in die Höhe. Die Flammen kämpften. Rollten hoch, verbrannten auch Fayes Hände, sengten die Haare auf ihren Armen weg. Bis sie sich nach einer Ewigkeit zischend und knisternd dem Wasser ergaben.


  Der Black Mager sackte bezwungen durch ihre Macht in sich zusammen. Und auch Mei Ling war nicht mehr zu retten. Ihr Körper fiel völlig verbrannt in sich zusammen. Aber Shiva hatte recht gehabt: Wasser war stärker als Feuer. Am Ende ihrer Kräfte sank Faye zu Boden, neben dem heftig atmenden Körper Quins.
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  Quin versuchte sich halb aufzurichten. »Hast du dein Siegel gelöscht?«


  »Nein«, krächzte sie heiser, »… musste erst dir helfen … ich … keine Zeit gewesen…«


  Der Klang ihrer zitternden Stimme ließ ihn aufhorchen. Er wandte sich zu ihr um und sah sie an. Sie lag regungslos neben ihm. Ihr Gesicht war von einer durchscheinenden Blässe überzogen. Die langen Haare klebten durchnässt und sandverkrustet auf ihrem rußgeschwärzten Oberkörper. In ihren riesigen, weit aufgerissenen Augen erkannte er, dass sie zu Tode erschöpft war. Er ahnte, dass das Erwachen ihrer Wassermagie, die sie zu seiner Rettung benutzt hatte, ihr unglaublich viel Lebensenergie geraubt und sie tief geschwächt hatte.


  Und um ihre restliche Energie kämpfte noch immer der Dämon mit seinem tödlichen Siegel. »Oh Shit«, flüsterte er. Unter großer Anstrengung rappelte er sich auf und es gelang ihm irgendwie, wieder auf die Beine zu kommen. Haltsuchend klammerte er sich für einen Moment an dem verkohlten Baumstamm einer Zypresse fest. Dann ging er schwankend auf den am Boden liegenden Mason zu. Schwerfällig beugte er sich zu der dämonischen Kreatur hinunter. Quin atmete schwer, als ihn ein stechender Schmerz durchzuckte.


  Selbst im Sterben liegend, versuchte der Black Mager noch, ihn mit seinen verbliebenden, dunklen Kräften zu bekämpfen. Doch diesmal war Quins Willenskraft stärker. Er ignorierte seine Schmerzen und drehte an dem goldenen Siegelring, den Mason an seinem rechten, kleinen Finger trug, bekam ihn aber nicht ab. Unbeeindruckt blickte er auf die am Boden liegende Gestalt, als er mit der rechten Hand seinen Dolch aus dem Schaft an seinem Hosenbund zog.


  Mason Conners stieß einen Schrei des Entsetzens aus, als er begriff, was gleich passieren würde. Für einen Sekundenbruchteil bohrten sich Quins Augen wie schwarze dunkle Kohlenstücke in seine. Danach schloss sich seine linke Hand mit eisernem Griff um Masons Hand und presste sie blitzschnell auf den Boden. Und dann setzte er zu einem einzigen, gezielten Hieb an.


  Während das Blut wie eine Fontäne aus dem abgetrennten Finger schoss, hatte Quin sich bereits in Bewegung gesetzt. Keuchend sank er vor Faye auf die Knie. Dabei streifte sein Blick ihre Beine. Entsetzt hielt er für einen Moment inne und stöhnte gequält auf. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, strich ihr die nassen Haarsträhnen aus dem blassen Gesicht und wischte ihr den Schweiß ab.


  »Bleib bei Bewusstsein…«, murmelte er. »Gleich wird es dir besser gehen.« Ihre blauen Lippen bewegten sich etwas, doch sie brachte kein Wort heraus. Vorsichtig bettete Quin ihren Kopf zurück ins Gras. Seine Hand wanderte weiter runter. Mit letzter verbliebener Kraft zerrte er ihr verschmutztes und völlig durchnässtes T-Shirt aus dem Bund ihrer Jeans und schob es hoch.


  Er hob den abgetrennten Finger und ließ das auslaufende Blut auf das Natsiegel tropfen, das sich sofort rotglühend verfärbte und sich schlingend hin- und herbewegte, als wolle es davonlaufen. Danach drückte er den Magierring auf das blutverschmierte Dämonenmal. Eine gelbe, schwefelige Stichwolke stieg auf und schoss katapultartig in den rauchigen Himmel.


  Es dauerte ein paar Minuten. Dann war es vorbei. Quins Hand berührte sanft ihren jetzt wieder vollkommenen, seidenweichen Bauch. Dann sank er entkräftet nach hinten. Unbewegt blieb er liegen. Doch nach wenigen Sekunden öffnete er seine Augen, rollte sich an Fayes Seite, schlang behutsam einen Arm um sie und zog sie an seinen Körper.


  In diesem Moment begann sie zu husten und krümmte sich schmerzverzerrt zusammen. Quin reagierte sofort. Mit einer Hand klopfte er ihr hart auf den Rücken und mit der anderen stützte er ihren Bauch.»Tief durchatmen. Komm schon, gib jetzt nicht auf. Atme, Baby, atme, atme«, schrie er. Rhythmisch presste er seine Hand an ihren Unterkörper und zwang sie so, immer wieder die Luft auszustoßen und neu einzuatmen.


  Die Minuten entwickelten sich zu einem endlosen Moment der Qualen für Faye. Jede Hustenattacke raubte ihr mehr und mehr Energie. Der Schweiß rann ihr in Strömen von Gesicht und Nacken. Tränen rannen ihr übers Gesicht und sie wünschte sich, tot zu sein, denn der Dämon verbrannte ihre Eingeweide, während sie röchelnd um ihr Leben kämpfte und sie fühlte, wie ihre Kräfte stetig mehr und mehr schwanden. Panisch fasste sie nach Quins Hand und er drückte sie beruhigend.


  Das und seine permanenten Flüche und Anfeuerungen rissen sie immer wieder aus dem Nebel der drohenden Ohnmacht. Ihr Brustkorb spannte sich erneut und mit dem letzten, erstickenden Hustenanfall kam eine gelblich puderige Wolke aus ihrem Mund und stieg in den verdunkelten Himmel auf. Erschöpft sackte sie über Quin zusammen. Für einen langen Moment herrschte Stillschweigen, bis Quin ihr schließlich sanft über die Haare strich.


  »Es ist vorbei, Baby. Der Dämon ist weg. Du hast es geschafft. Wie geht es dir jetzt?«


  »Es ging mir schon mal besser«, krächzte Faye.


  »Hmm.« Quin suchte nach den richtigen Worten, in denen er nie sehr gewandt war, aber jetzt wollte er es aus ihm noch unbekannten Gründen nicht vermasseln. »Du hast Brandblasen an den Beinen. Sie sehen schrecklich aus.«


  Mühsam rappelte sie sich auf und sah an sich hinunter. »Macht nichts, ich werde nur noch mit Jungen schlafen, die mich nicht danach fragen, wie die Narben zustande gekommen sind.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein raues Flüstern und ein erneutes Husten schüttelte ihren Körper.


  »Hör auf, sarkastisch zu sein. Das ist mein Part«, antwortete er sanft und zog sie wieder in seine Arme.


  »Oh Gott, Faye, was ist mit dir geschehen?« Liam war atemlos auf sie zugerannt und starrte jetzt entgeistert auf ihre Beine. Er stieß einen entsetzten Schrei aus, doch bevor er sich mitleidig neben sie hocken konnte, stemmte sich Quin auf seinen Ellenbogen und blickte düster zu ihm auf.


  »Verflucht, reg dich ab, Liam. Faye ist nur etwas benommen, aber sie lebt. Hier –«, er griff neben sich in die blutige Lache, »nimm den Ring und kümmere dich darum, das Lukes Natsiegel gelöscht wird.« Im hohen Bogen warf er seinem Bruder den abgetrennten Finger zu.


  Lange stand Liam wie angewurzelt da und betrachtete die blutige Masse in seinen Händen. Langsam hob er den Kopf und starrte seinen Bruder einen Moment reglos an. Dann presste er die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, drehte sich um und ging.


  »Nein-« Mühsam rappelte sich Faye vom Boden auf. Quin sagte nichts, als sie sich schwankend auf Liam zubewegte, ihn festhielt und ihm den blutigen Finger aus der Hand nahm. »Ich werde Lukes Siegel löschen.«


  »Nein, lass das. Ich mach das schon. Du bist noch viel zu schwach-«


  Sie atmete ein paar Mal tief durch und schüttelte den Kopf.


  »Faye«, sagte Liam noch einmal und trat dicht auf sie zu. »Lass mich das bitte für dich machen.« Er wollte weiterreden, aber sie schnitt ihm das Wort ab. »Ich muss es tun, Liam«, beharrte sie mit bebender Stimme. »Ich bin seine Schwester - ich habe es ihm geschworen.«


  Energisch befreite Faye sich aus seiner Umklammerung, dann lief sie mit zittrigen Schritten auf Luke zu, der ihr mit Melissa entgegenrannte. Mit hinter dem Rücken gekreuzten Fingern stand Melissa an Lukes Seite und biss sich nervös auf die Lippe. Mit bebenden Händen zog Faye ihrem Bruder das T-Shirt aus; holte tief Atem und presste zitternd Masons Siegelring mit seinem Blut auf das Mal.


  Als das tödliche Tribalsiegel nach unendlich langen Minuten immer mehr verblasste und schließlich ganz verschwand, erfüllte sie ein warmes Gefühl. Schwankend trat sie einen Schritt auf Luke zu. Ihre Beine trugen sie kaum noch. Die mühsam aufgebaute Mauer der Selbstbeherrschung brach zusammen, als eine Tränenflut in ihr aufstieg. Schluchzend warf sie sich in seine Arme.


  »Oh Luke, mein geliebter Luke«, flüsterte sie erstickt. »Wir haben es zusammen geschafft. Das dämonische Mal ist verschwunden.« Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals und zärtlich strich sie ihm das regennasse Haar aus der Stirn. »Nein, nicht wir. Du hast das geschafft, Faye. Ich liebe dich«, flüsterte Luke in ihr Ohr. Liebevoll zog sie ihn an sich, und Luke schmiegte vertrauensvoll sein Gesicht in ihr Haar, während sie ihn fest an ihr Herz presste.


  Melissa stand mit Freudentränen in den Augen daneben und beobachtete sie. Die Geschwister strahlten einen so innigen Ausdruck der Zuneigung aus, wie sie es noch nie zwischen zwei Menschen erlebt hatte. Lange standen Faye und Luke eng umschlungen beieinander. Als Fayes Knie einzuknicken drohten, lächelte sie Melissa über Lukes Kopf hinweg aufmunternd zu und wankte rückwärts; bis sie neben Quins Körper erschöpft zu Boden sank.
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  Während Melissa neben dem befreit lachenden Luke stand und sich mit ihm freute, erwachte Shiva aus ihrer Trance. Benommen kam sie auf die Beine. Neben sich entdeckte sie einen zitternden Mike Conners. Er wirkte völlig apathisch. »Es ist vorbei«, schrie Zoe und kam aufgeregt auf sie zugestürmt. Faye hat Quin mit ihrer Wassermagie befreit und sie hat den Black Mager besiegt. Und jetzt ist sie gerade bei Luke, um sein Mal zu entfernen.«


  Aufatmend nickte Shiva ihr zu. »Und was ist mit Mason?«


  »Der kann niemanden mehr etwas antun«, stieß Zoe mitleidslos hervor. »Er liegt da drüben und ist tot.«


  Schnell wandte Shiva sich um und erkannte im selben Augenblick, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Sie wurde blass. »Wir haben ein Problem. Es ist noch nicht vorbei«, flüsterte sie. Ihre Mitteilung überraschte Zoe. »Was meinst du damit?«, fragte sie irritiert.


  »Er ist noch nicht tot.« Panisch packte sie Zoe am Arm. »Sieh hin«, schrie sie, »sieh doch: Seine Hand zuckt noch. Seine dämonische Macht erlischt erst, wenn er vollkommen und ganz tot ist.«


  Noch bevor sie den Satz beendet hatte, rannte Shiva los. Als sie ihn erreicht hatte, rutschte sie beinahe in der Blutlache auf dem Felsenboden aus. Von hinten wurde sie von einem eisernen Griff umklammert. Erschrocken wirbelte sie herum. Mike Conners stand direkt hinter ihr. Sein Gesichtsausdruck war ernst, als er sie zur Seite schob.


  Danach schnellte seine Hand mit einer Pistole im Anschlag hoch – er setzte an und zielte. Shiva kniff die Augen zusammen. Ein lauter Knall durchdrang die Luft. Kurz darauf hörte sie ein Schluchzen. Sie öffnete ihre Augen und sah, wie Mike Conners neben seinem toten Bruder zu Boden sank. Sein Körper bebte heftig, als er von einem Weinanfall geschüttelt wurde.


  Shiva glitt neben ihm auf die Knie. Als sie ihm vorsichtig die Waffe aus der Hand nahm, murmelte er erstickt: »Jetzt hat er auch mich zum Mörder gemacht. Ich habe meinen eigenen Bruder getötet … Ich bin ein Mörder … Oh Gott, steh mir bei …« »Nein«, flüsterte Shiva ihm zu. »Du bist kein Mörder. Du hast deine Kinder und uns alle gerettet. Mason hat dir keine andere Möglichkeit gelassen.«


  »Oh Shiva …« Tränenblind zitterte er.


  Sie nahm ihn in die Arme und streichelte beruhigend seinen Rücken. Als Zoe mit Liam, Luke, Melissa und Jhonfran auf sie zurannte, erhob sie sich, zog sie ein paar Schritte zur Seite und erzählte ihnen, was vorgefallen war.


  »Dad hat das einzig Richtige getan«, sagte Luke ruhig. Die anderen nickten und Melissa drückte tröstend seinen Arm.


  »Jetzt ist es endlich vorbei«, fügte Shiva mit leiser Stimme zu und betrachtete Mike, der sich auf den staubigen Felsen neben seinen Bruder gelegt hatte und lautlos weinte. »Er wird sich in der nächsten Zeit schlecht und elend fühlen. Aber wenn wir ihm helfen, wird er seine Schuldgefühle eines Tages überwinden und die Wahrheit erkennen.«


  Sie bemerkte, wie Liam Anstalten machte, etwas wegzuschleudern.


  »Nein!« Instinktiv hielt sie seinen Arm fest und sah den blutigen Finger in seiner Hand. »Schmeiß ihn noch nicht weg, Liam«, mahnte sie sanft. »Den Finger schon, aber den Ring werden wir vielleicht noch brauchen. Die Natdämonen sind immer noch unter uns.«


  »Shiva hat recht«, stimmte Jhonfran ihr zu. »Solange wir es nicht schaffen, das Portal zu verschließen, werden sie uns mit ihrer dunklen Begierde verfolgen.«


  Liam sah sie an, schien aber durch sie hindurchzublicken. Es war, als ob er ihnen gar nicht zugehört hätte. Schließlich löste sich Melissa von Lukes Seite und trat auf ihn zu. Und Melissa McCormick, dieses kleine, zierliche Persönchen, die nur einen Kopf größer als ein Shetlandpony war, wie Jhonfran sie am Anfang scherzhafterweise Luke beschrieben hatte, und die alle für ziemlich schüchtern hielten, genau diese Melissa ergriff jetzt die blutige Masse.


  Mit einer einzigen, resoluten Drehung entfernte sie den Magierring und überreichte ihn Shiva. Dann holte sie aus und warf den Finger in weitem Bogen in das tosende Meer hinaus. Mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck drehte Liam sich um und starrte auf die beiden Gestalten, die unter der windgepeitschten Zypresse auf dem kargen Felsenboden lagen.


  Jhonfran ließ ihm ein wenig Zeit, dann kam er auf ihn zu und stellte sich neben ihn. Um das Blut nicht mehr sehen zu müssen, vergrub er die Hände tief in seinen Hosentaschen und folgte Liams Blick. »Quin verdankt ihr sein Leben. Hoffentlich weiß er das zu schätzen.«


  »Gottverdammt! Sie sollte endlich aufstehen. Es ist nicht gut für sie, in seiner Nähe zu sein.«


  In Jhonfrans Miene spiegelte sich Erstaunen, während er Liam aus den Augenwinkeln betrachtete. »He, Mann«, wandte er unsicher ein. »Was willst du? Es ist vorbei. Dank Fayes Gabe ist Quin jetzt zur guten Seite gewechselt. Und er ist immer noch dein Bruder.«


  Eine Zeitlang stand Liam mit geballten Fäusten regungslos da. »Hast du schon jemals jemanden verloren – an das Böse, meine ich?«, fragte er mit eisiger Stimme, ohne den Blick von dem Felsen zu lösen. »Ja, er ist immer noch mein Bruder. Aber er wird immer das bleiben, was er ist – ein Natdämon, der sich nimmt, was er will.«
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  Eisprinz


  


  »Von diesem Pier aus kann man den Strand entlang bis zur Cannery Row spazieren. Es geht im Sommer auch ein kostenloser Shuttle bis hoch zum Aquarium of the Bay. Die beste Zeit für einen Besuch ist nachmittags bis nach dem Sonnenuntergang. Am Anfang der Connery Row ist ein großer Parkplatz, auf dem man auch Camper abstellen kann. Berühmt wurde die Cannery Row durch den Schriftsteller John Steinbeck, der ihr seinen Roman mit dem Titel "Die Straße der Ölsardinen" widmete. Er beschrieb die damaligen Bewohner der Straße so: "Huren, Hurensöhne, Kuppler, Stromer und Spieler, mit einem Wort: Menschen; man könnte mit gleichem Recht sagen: Heilige, Engel, Gläubige, Märtyrer – es kommt nur auf den Standpunkt an." Desweiteren befindet sich auf dieser Straße das Cinemark Cannery Row XD Theater, ein Museum, viele Boutiquen, exquisite Galerien und leckere Seafood-Restaurants ...«


  


  Auf dem Parkplatz stand Faye vor ihrem Auto und sah sich die Gruppe Urlauber an, die sich eng um die Touristenführerin scharten. Sie wartete, bis die Gruppe vorbeigegangen war. Dann schloss sie ihren Wagen ab und schritt langsam auf den abgelegenen Dünenstreifen zu, der sie zu ihrer abseits gelegenen Lieblingsbucht führte. Das Wetter war super und Faye hatte sich spontan für einen Strandspaziergang entschieden, um ihre Gedanken zu sortieren.


  Als sie am Strand ankam, zog sie sich ihre Sandalen aus und ließ ihrer Füße tief in den sonnenwarmen weichen Sand einsinken. Die Wellen wogten sanft um ihre Knöchel, als sie nachdenklich durch das seichte Wasser wanderte. Immer, wenn Faye so durcheinander war wie heute, kam sie hierher. Selbst wenn es regnete, fühlte sie sich hier am Wasser geborgen. Es war ein milder friedlicher Ort, dessen Ruhe sich auch auf sie übertrug.


  Heute hatte sie da allerdings wenig Hoffnung. Nichts schlug so stark wie das Herz einer gefühlsverirrten Teenagernärrin. Faye, du bist eine gefühlsduselige Idiotin, dachte sie grollend und schlenkerte dabei aufgebracht die Sandalen in ihrer Hand hin und her. Sie schlief nicht gut in letzter Zeit, eigentlich gar nicht. Sie fühlte sich müde, ausgelaugt und krank. Die Alpträume wurden jede Nacht schlimmer und die Sorge um ihren geliebten Luke machte sie fast wahnsinnig.


  Und als wenn das nicht schon genügte, fühlte sie noch etwas anderes, was sie total aus der Bahn warf. Vielleicht stimmte es, was manche sagten: wenn man dem Tod ins Auge sieht, katapultierte das den Östrogenspiegel in ungeahnte aufgeputschte Sphären. Dieser verdammte Kerl wechselte seine gefühlsunterkühlten Launen so schnell wie ein Chamäleon seine Farben.


  Die Sanftmut, die sie vorgestern bei der Zugfahrt an ihm erlebt hatte, war einer so eisigen Kälte gewichen, dass Faye sich fragte, ob sie ihn jemals verstehen würde. Als er sie gestern Morgen beim Frühstück wegen irgendeiner verdammten Laus, die ihm über die Leber gelaufen war, anschrie, hatte sie ihn wie eine Geisteskranke angestarrt, bevor sie türschlagend aus dem Haus gerannt war.


  Immer mehr wurde ihr klar, dass dieser Eisprinz weder ihr Leben noch ihre Träume jemals wirklich begreifen, geschweige denn fühlen würde. Entnervt stöhnte sie vor sich hin. Dann blieb sie stehen und versuchte sich zu beruhigen. Nachdenklich hob sie ihren Kopf und betrachtete den Himmel. Eine Anzahl großer Pelikane, Kormorane und schreiende Seemöwen umkreisten einen Schiffskutter und sahen den Fischern hungrig zu, wie sie die Tonnen von Tintenfischen direkt aus dem Boot in die Kisten auf dem Strand entluden.


  Etwas entfernt von dem Spektakel lag ein noch junger Seelöwe, der Fayes Aufmerksamkeit fesselte. Er hielt sich mit den kurzen Seitenflossen die Augen zu, streckte seine gefächerte Fußflosse hoch und wälzte sich hin und her, bis er sich hoffnungslos in dem Teppich aus grünen Algensträngen verheddert hatte, was Faye zum Lachen brachte.


  Langsam schlenderte sie weiter am smaragdgrünen Wasser vorbei, entdeckte einige Krebse, die sich in den vielen Felsspalten versteckten und eine ganze Kolonie von Seeottern, die weit draußen ihren Schönheitsschlaf hielten. Allerdings traute sie kaum ihren Augen, als sie auf der einen Seite der Sandbucht eine Blutlache entdeckte, neben der eine Robbenmutter mit ihrem kleinen Baby lag. Das Kleine musste erst vor Kurzem geboren worden sein.


  Beide lagen noch etwas erschöpft auf dem Felsvorsprung, aber langsam kam die Flut herein und die Wellen schlugen immer höher an die Felsen. Das schien die Robbenmutter so sehr zu beunruhigen, dass sie ihr Junges an seiner babyspeckrunzeligen Nackenrolle packte und es vorsichtig auf den höher gelegene Felsen zog. Versunken betrachte Faye die Idylle, als sie ein Geräusch hinter sich vernahm.


  Shiva hatte sich ihr unbemerkt genähert und trotz ihrer unzähligen Ketten mit den Geisterglöckchen und den Schutzamuletten, die bei jedem ihrer Schritte leise aneinanderklirrten, hatte Faye sie nicht gehört. »Hallo, Faye, wie geht es dir?«


  »Gut … irgendwie.«


  Shiva behielt ihr Gesicht fest im Blick. »Hatten wir uns nicht einmal geschworen, dass es besser ist zu schweigen, wenn wir nicht die Wahrheit sagen wollen?«, fragte sie sanft. Schuldbewusst nickte Faye und dann sprudelte, wie immer in der beruhigenden Nähe ihrer mütterlichen Freundin, alles aus ihr heraus. Shiva Moon hörte ruhig zu, als Faye ihr von den Ereignissen berichtete, die sich in den letzten Tagen zugetragen hatten.


  Ohne es zu wollen, erzählte Faye ihr auch ausführlich von den andauernden Streitigkeiten mit Quin. Schweigsam hakte Shiva sich bei Faye unter und lief ein Stück mit ihr, bis sie den Pier am südlichen Ende des Strandkanals erreichten. »Wusstest du, dass die Sonne über dem Meer die Hälfte von der Gezeitenkraft des Mondes ausübt? Sie unterstützt die Wirkung des Mondes genau zu dem Zeitpunkt, wenn die drei involvierten Himmelskörper auf einer Linie liegen. Das geschieht nur bei Voll- und bei Neumond.«


  Unverhofft blieb Shiva stehen und heftete ihre ährengoldenen Augen auf den Sand. Verblüfft tat Faye es ihr nach. Ganz dicht vor ihren Füssen schwammen Millionen von kleinen Grunions, zwanzig Zentimeter silbrigdünne Ährenfische, die nur hier, südlich der Monterey-Bucht, an der kalifornischen Pazifik-Küste vorkamen. Warum wies Shiva sie auf so etwas Nebensächliches hin? Faye konnte sich keinen Reim darauf machen.


  »Es gibt nur sehr wenige Lebewesen, die ihren ganzen Lebensrhythmus mit den Gezeiten dieser beiden magischen Mondphasen koordinieren und mit ihnen verbunden sind. Diese Grunions hier tun es. Sie versammeln sich auf dem Strand zu ihrem jährlichen Paarungsritual. Es dauert nur ein paar Stunden. Die Fische schlängeln sich über die auflaufenden Wellen auf den Strand und graben sich mit fließenden Bewegungen in den Sand ein, sodass sie möglichst unsichtbar für ihre Feinde sind.« Shiva verstummte kurz. »Nach der Paarung wird das Weibchen von dem Männchen umschlungen und unbarmherzig zerdrückt.«


  Langsam richtete die weiße Hexe sich wieder auf und blickte Faye mit ihren außergewöhnlichen Augen an. »Du fragst dich bestimmt, warum ich dir das erzähle, nicht wahr?«


  Leicht verwirrt rieb Faye ihre Handflächen ineinander und nickte benommen, während sie Shiva aus den Augenwinkeln beobachtete. Und Faye erkannte Angst, Frustration und eine tiefe Besorgnis in ihrem Gesicht, als sie leise ergänzte: »Du solltest dich in Acht nehmen, wenn du mit den Noyee-Geschwistern zusammen bist. Leg keine Gefühle hinein. Manche Menschen sind nicht das, was sie vorgeben zu sein.«


  »Was … ich, äh nein. Oh bitte, Shiva. Liam ist ganz in Ordnung, aber mehr auch nicht. Und Quin – dieser Typ ist mir sowas von egal. In seiner Nähe herrschen konstant Temperaturen um den Gefrierpunkt. Er ist ein wandelnder Alptraum, ein… ein Eisberg.«


  »Auch Eisberge können Dinge mit ihrer tödlichen Umklammerung zerdrücken«, erwiderte Shiva leise. Nach diesen Worten fühlte Faye, wie Angst ihren Körper lähmte und sie blass wurde. Mit ernster Miene fasste Shiva nach ihren nervösen Händen und hielt sie beruhigend in den ihren.


  »Ich will dir keine Angst machen, Faye, ich habe dich ja selbst zu ihnen geschickt. Ich möchte nur, dass du vorsichtig bist. Aber ich habe dir das mit den Fischen auch noch aus einem anderen Grund erzählt. Denn zu den wenigen Lebewesen, die mit dem Lebensrhythmus der Mondgezeiten verbunden sind, gehören auch die Medusen des Wasser-Zirkels. Yeidevis – wie ich eine bin.«


  »Das … das ist nicht wahr!« Keuchend holte Faye Luft und glaubte, den Boden unter den Füssen zu verlieren. Auf einmal löste sich vor ihren Augen alles auf – nichts schien mehr so, wie es war. Alle Menschen in ihrem Umkreis, die ihr etwas bedeuteten, veränderten sich und waren auf eine ihrer Welt fremden Art miteinander verbunden.


  »Du hast mir immer erzählt, dass du nur eine weiße Hexe bist, die die helle Macht benutzt, um Gutes zu tun«, stieß sie verstört hervor.


  Shiva umarmte sie und streichelte ihr besänftigend über den Rücken. »Ja, mein Kind, weil das der einfachste Weg war, um deinen Vater zu beruhigen, als er sah, wie ich dich als Baby mit meinen Kräutern gesund machte, als du so schwer erkrankt warst. Damit konnte er sich besser arrangieren, als wenn ich ihn mit der Wahrheit konfrontiert hätte. Du weißt doch, dass dein Vater nicht an übernatürliche Wesen glaubt. Aber Hexen kann selbst er nicht leugnen. Dafür sind die meisten Menschen noch am ehesten offen.«


  »Darum kanntest du auch Page, als ich dich von Los Angeles aus angerufen habe«, hauchte Faye kraftlos.


  »Ja. Page ist meine Schwester. Wir sehen uns nicht besonders ähnlich, aber wir sind zweieiige Zwillinge.«


  Wie ein Donnerschlag hallte ihre Aussage in Faye nach. Mittlerweile hatte sie jegliches Gefühl für die Realität verloren. Irritiert starrte sie in den Abendimmel. Die untergehende Sonne war gerade im Begriff, den Horizont mit ihrem Strahlenkranz in rotgoldenes Licht zu tauchen. Ein langsam sterbender Tag ohne Hoffnung, dass sie die Normalität ihres Lebens jemals wieder zurückgewinnen würde.


  Der Atem der Seelöwenkolonie auf der Sandbank verflüchtigte sich in der kälter werdenden Abendluft und der Schrei einer einzelnen Möwe echote von den Bergwänden wider und verband sich mit dem orangen Schleier über den nebelverhangenen Bergen. Tief atmete Faye die kalte Luft ein, sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte.


  All das, von dem sie immer gedacht hatte, dass es nur in Fantasy-Romanen existierte, schlug jetzt gnadenlos über ihr zusammen. Vor ihren Augen sah Faye die beschützende Festung, die ihr gewohntes Leben umgab, in tausend Steine zerbröckeln, für ein Lebens, das ab jetzt von einem grausamen Wettkampf gegen tödliche Nätdämonen geprägt war. All ihre normalen Träume, all ihre Wünsche wurden ins Meer geschwemmt und von der Flut weggespült. Lange Zeit stand sie unbeweglich und wie erstarrt im seichten Wasser, bis Shiva sie aus ihrer Versunkenheit holte.


  »Ich weiß, wie du dich jetzt fühlen musst. Aber es gibt viele Wesen zwischen Himmel und Erde, die wir nicht sehen, und doch existieren sie. Du und Luke, ihr habt nur das Unglück gehabt, als Erstes den dämonischen Nats zu begegnen. Es gibt aber auch andere Wesen, die menschliche Züge besitzen, weil sie Menschen sind – so wie ich oder Jhonfran. Oder auch die Nat-Charmer und Zoe mit ihren hellseherischen Fähigkeiten. Wenn man die Geister beschwört und sie dir etwas erzählen, dann passiert das nur, weil sie es wollen. Aber es ist eine gefährliche Macht. Als ich eine Yeidevi wurde, hat sich auch mein Leben total verändert.«


  Seufzend bückte Faye sich, um den feuchten Sand von ihren Füssen zu wischen. Danach schlüpfte sie schwerfällig in ihre Sandalen. Gott, sie fühlte sich wie abgestorben. Wünschte sich, dass der Tag zuende ging. Jetzt und sofort. Damit sie keine neuen Geschichten mehr hören musste. Der Wind strömte jetzt über das Meer und mischte sich mit Shivas Worten.


  »Weißt du, Faye, jeder Mensch hat eine Aufgabe im Leben. Es gibt sensitive und mediale Menschen. Aber egal, welche Gabe man in sich hat, irgendwann muss man sie annehmen. Manchmal ist der innere Geist eines Menschen eher bereit, das Unfassbare anzunehmen und zu akzeptieren, als der Verstand es ist. Doch irgendwann spüren die Auserwählten ihre inneren Kräfte und fühlen, welche besondere Gabe sie besitzen. In diesem Augenblick werden die magischen Kräfte erwachen, man muss es nur zulassen.«


  Faye merkte, dass sie am Ende ihrer Aufnahmefähigkeit angelangt war. Alles erschien ihr surreal; alle waren komisch: Quin, Liam, Jhonfran und jetzt auch noch Shiva. Selbst Mom und Onkel Mason hatten sich verändert. Aber sie hatte jetzt keine Kraft mehr, weiter darüber nachzudenken. Sie konnte nicht mehr.


  »Ich bin müde und möchte jetzt nach Hause, wir reden morgen weiter«, würgte sie hervor. Dann drehte sie sich um und lief wie von Furien gehetzt die Dünenböschung hoch.
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  Luke hörte seine aufmerksam Voicemail ab, auf die Faye ihm eine Nachricht gesprochen hatte. Er wusste, wenn sie zum Strand hinunter wollte, war sie gefühlsmäßig nicht gut drauf. Dann konnte es auch länger dauern, bis sie wieder zurückkam. Zum Glück befand er sich in seiner gewohnten Umgebung, so dass er niemanden um Hilfe bitten musste.


  Faye hatte gestern Abend beschlossen, zu ihnen nach Hause zu fahren, die Nacht dort zu verbringen und saubere Wäsche zum Wechseln mitzunehmen. Und sich bei Mrs Duval sehen zu lassen, bevor diese noch eine Vermisstenanzeige aufgab, auch wenn Faye ihr vorgeflunkert hatte, dass sie bei Onkel Mason übernachteten, bis ihr Vater wieder nach Hause kam.


  Heute Abend würden sie wieder zu Liam fahren, bevor der einen Herzanfall bekam. So langsam fand es Luke etwas lästig, so viele Menschen auf einmal zufriedenstellen zu müssen. Aber jetzt war er in seinem eigenen Zimmer und musste jetzt nicht mehr ununterbrochen freundlich lächeln, um allen etwas vorzuspielen. Nach einer Weile zuckte er mit den Schultern und lenkte seinen Gedanken wieder in die Realität zurück.


  Er hatte, genau wie Faye, in den letzten Tagen schlecht geschlafen. Auch ihn quälten jede Nacht die dämonischen Alpträume. Umso mehr freute er sich jetzt auf einen gemütlichen Tag ohne Stress mit Quin. Voller Vorfreude hielt er sich am Geländer fest und ging langsam die Treppenstufen hinunter. Anschließend lief er in die Küche, öffnete den Kühlschrank und holte sich eine Banane heraus. Danach tastete er sich durch den Hinterausgang der Küche.


  Nachdem er die Treppenstufen überwunden hatte, zählte er die neunundachtzig Schritte ab, bis er vor sich das hölzerne Gelände des Stegs mit seiner Hand erfühlte. Langsam ging er hinauf, zählte noch einmal sechs Schritte ab. Dann setzte er sich aufatmend auf den Holzsteg und ließ seine nackten Füße in den Schwimmteich baumeln. Es hatte zwar einen großen Respekt vor Wasser, aber diesen Teich hatte sein Vater angelegt, gleich nachdem er das Anwesen gekauft hatte.


  Der Teich war Luke so vertraut wie der Garten und das gesamte Haus. Nachdenklich aß er seine Banane und dachte über die verkorkste Situation nach, in der sie sich befanden. Er hatte sich zwar mit seiner Blindheit notgedrungen abgefunden, aber jetzt würde er alles darum geben, etwas zu sehen, damit Faye nicht alleine gegen die Natdämonen ankämpfen musste.


  Er wusste, dass seine Schwester um seinetwillen stark war, aber er spürte sehr wohl, dass es sie seelisch sehr belastete. Stärke – bei diesem Wort kamen Erinnerungen an seine Mutter an die Oberfläche. Er war knapp ein Jahr alt und befand sich alleine mit seiner Mutter im Garten, da Faye im Kindergarten war. Violet Hamilton hatte sich an diesem Tag in den Kopf gesetzt, dass er laufen lernte.


  Seine Mutter kam auf ihn zu und kniete sich neben ihn: »Hör mir jetzt gut zu, Luke! Ich zeig’s dir einmal. Beim zweiten Mal helfe ich dir. Beim dritten Mal musst du allein klarkommen. So ist das nun mal auf dieser Welt.«


  Nachdem er unzählige Male auf seinem Windelpopo gelandet war –seine Mutter kam ihm tatsächlich nicht zur Hilfe – traten Tränen der Wut in seine Augen und ihre gefühlskalten Worte brannten sich für immer wie ein brennender Stachel in sein Herz. Seufzend legte Luke die Bananenschale neben sich, als er einen Wagen hörte, der ihre Auffahrt hochgefahren kam.


  »Habe ich nicht mal einen einzigen Tag vor dir Ruhe? Sag nicht, dass du wegen unseres Trainings gekommen bist. Das kannst du vergessen, Liam. Heute habe ich keine Lust.«


  Bei dem Klang seines Namens zuckte Liam zusammen. »Hast du mich an meinem Schritt erkannt?«, stotterte er und sah Luke überrascht an.


  »Du sagst es. Aber wo du schon mal hier bist, kannst du mir Gesellschaft leisten. Es wird noch eine Weile dauern, bis Faye zurückkommt.«


  »Wo ist sie denn hin? Geht es ihr nicht gut?«


  »Doch, sie wollte nur eine Weile alleine sein. Was ihr nicht zu verdenken ist, so wie Quin sie behandelt. Aber du scheinst meine Schwester zu mögen.«


  »Eh…ja.« Vorsichtig setzte Liam sich neben ihn, zog seine Schuhe aus und krempelte umständlich die Hosenbeine hoch.


  »Sag mal…«, druckste er verlegen herum, »denkst du, ich bin … Also … Meinst du, ich bin ihr vielleicht auch ein bisschen wichtig?«


  Ein Wasserschwall traf ihn ins Gesicht, als Luke mit den Füßen im Teich planschte. »Das musst du sie schon selber fragen, Buddy!«


  Stille. »Oh. Ok.«


  Die nächsten Stunden verbrachten sie, indem beide Jungen mit ihren Beinen im Teich plantschten und jeder seinen eigenen Gedanken nachhing und vor sich hinbrütete. Gegen Mittag ging Liam ins Haus und bereitete einen kleinen Imbiss für sie vor. Danach aßen sie schweigend und sonnten sich anschließend träge am Steg bis, bis ein Motorengeräusch ihre faule Stille durchbrach.


  »Hi, ich dachte, ich sehe mal nach euch Schlafmützen.«


  Erstaunt hob Luke beim Klang von Melissas belustigter Stimme den Kopf. Seit der Moongadawnacht hatte sie sich nicht mehr blicken lassen. Trotzdem hatte er manchmal an sie gedacht. Ihm gefiel ihre Stimme und beim Einschlafen fragte er sich in letzter Zeit öfters, wie wohl das Gesicht zu dieser Stimme aussah.


  »Woher weißt du, dass wir hier sind?«


  Liam hatte sich jetzt auch aufgerichtet und sah sie erstaunt an. Melissa wirkte in keinster Weise verlegen. Mit einem Ächzen quetschte sie sich zwischen die Jungs auf den Steg, schleuderte ihre Flipflops weg und tauchte mit einem freudigen Schrei ihre Beine ins kühle Nass.


  »Meine Tante hat es mir verraten, bevor sie vor einer Stunde an den Strand ging, um sich mit Faye zu treffen. Und da dachte ich mir, dass es eine super Idee ist, um euch mal alle wiederzusehen.«


  Damit schloss sie ihren Prolog, ließ sich nach hinten auf die Holzplanken fallen und genoss die Sonne auf ihrem Gesicht.


  


  [image: ]


  


  Zwei Stunden später fuhr Faye müde und geschafft die leicht ansteigende Auffahrt hoch. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ins Bett zu krabbeln und nie mehr aufzuwachen. Beim Aussteigen griff sie auf dem Beifahrersitz nach ihrem kleinen Rucksack. Daraufhin löste sich die Kordel und der Inhalt flog in hohem Bogen heraus und ergoss sich auf den staubigen Sandboden. Frustriert stöhnte Faye auf. Wenn jetzt noch was passiert, dann schreie ich, murmelte sie vor sich hin.


  Ergeben ging sie in die Hocke und begann, die Sachen wieder einzusammeln. Es dauerte eine ganze Weile. Aufstöhnend fischte sie nach dem Schlüsselbund und kam dann wieder in die Höhe. Genervt schmiss sie die Wagentür zu und strich sich eine verschwitze Haarsträhne aus der Stirn. Danach ging sie auf das Haus zu. Als sie kurz darauf Gelächter aus dem Garten hörte, wusste sie, dass sie Besuch hatten. Unwillig schloss sie kurz die Augen. Dann öffnete sie sie wieder und ging mit einem schiefen Lächeln über den Kiesweg um das Haus herum.


  Liam sah sie als Erster und erhob sich hastig. »Hi. Ich bin nur kurz vorbeigekommen, um mich für Quins Verhalten gestern Morgen zu entschuldigen. Er ist manchmal ein ziemliches Arschloch und nicht sehr gewandt darin, Gefühle zu zeigen, aber er meinte das nicht so. Ich will auf jeden Fall nicht, dass du sauer bist.«


  Ein zartes Lachen zuckte um ihre Mundwinkel.


  »Aber ich bin doch nicht auf dich sauer. Also lass es gut sein, okay.«


  Sie schmiss ihren Rucksack ins Gras und kurz darauf flogen ihre Sandalen auf den Schuhstapel, der schon am Teichrand lag. Mit einer liebevollen Geste strich sie über Lukes Haare, setzte sich hinter ihren Bruder und lehnte ihren Rücken gegen seinen. Gedankenverloren spielte Liam mit einem langen Grashalm und beobachtete die Geschwister aus halbgeschlossenen Augen. Luke rieb seinen Rücken an Faye und strich ihr sacht über den Arm.


  »Geht’s wieder besser?«, fragte er leise.


  »Mhm, ein bisschen besser. Nein … eigentlich gar nicht… Shiva hat mir ihre wahre Identität verraten«, wisperte sie traurig.


  Nervös räusperte sich Liam. »Das habe ich Luke heute Morgen auch schon erzählt. Ich finde, dass wir euch in diesem Stadium der Dämonenjagd Offenheit schulden. Außerdem habe ich ihm erzählt, was der Gründerrat uns berichtet hat. Möchtest du es auch wissen?«


  Schweigend nickte Faye, hielt aber die Augen geschlossen. »Erklär es mir so, dass ich es verstehe«, bat sie.


  »Okay. Also, als der damalige Gründerrat den Befehl gab, alle Nats bis auf die 37 guten auszurotten, haben sie alle Dämonen nahe der Stadt Mandaley in das unterirdische Labyrinth einer geheimen Gruft gebannt. Das Portal wurde versiegelt und mit einem Schutzzauber belegt. Einige Jahre später eskalierte die Situation. Burma war schon immer ein krisengeschütteltes Land. Alle aufständischen Gründerfamilien wurden durch die neu an die Macht gelangte Militärjunta des Landes verwiesen. Der damalige Rat des Jade-Zirkels hat sich hier in Kalifornien niedergelassen und sie haben hier ein neues Dorf errichtet, in dem sie zurückgezogen nach ihren Regeln lebten. Und dann muss etwas Schreckliches passiert sein, denn irgendwann haben alle Bewohner das Dorf Hals über Kopf verlassen und sind geflüchtet. Es ist jahrhundertelang eine versunkene Geisterstadt gewesen. Nach unserem Besuch im Hauptquartier hat der Rat sämtliche Jäger alarmiert, die sich auf die Jagd von Natdämonen jeglicher Art spezialisiert haben. Kurz bevor Jhonfran …« Liam stockte und verstummte mitten im Satz.


  Faye bemerkte, wie er sie mit einem merkwürdigen Blick beobachtete. Verlegen fuhr sie mit den Fingerspitzen über ihre nackten Beine. Unsicher, ob sie sich das unmerkliche Glitzern in seinen karamellfarbenen Augen nur eingebildet hatte. Nervös versuchte sie den Kloß in ihrem Hals aufzulösen und räusperte sich. Liam zuckte erschrocken zusammen. »Eh … ja, wo war ich stehengeblieben? Ach ja … Also, du weißt doch, dass Jonny ein Jäger ist.«


  »Ja.« Faye schluckte. Zeitgleich fiel ihr Blick unbewusst auf Melissas Hand, in der etwas aufblitzte. Nachdenklich runzelte sie die Stirn. Sie konnte sich erinnern, bei Jhonfran genau so einen, vollkommen identisch aussehenden Ring gesehen zu haben. Ungläubig blinzelte sie und Melissa, der ihr Blick nicht verborgen geblieben war, nickte verlegen.


  »Du hast eine gute Beobachtungsgabe, Faye. Und du hast richtig vermutet – ich bin auch eine Nat-Jägerin. Liam und Luke wissen schon Bescheid. Der Gründerrat hat mich geschickt, um euch in diesem Kampf beizustehen und euch zu helfen, die Dämonensiegel zu löschen. Und da ich schon mal am beichten bin, kann ich Liams Geschichte auch zu Ende erzählen. Gut, also, kurz bevor Jhonfran einen Ice Whisperer tötete, hat dieser ihm das Geheimnis verraten. Da das versiegelte Portal in Mandalay nicht mehr bewacht wurde, ist ein unterweltliches Vakuum entstanden, durch das einige der dunkelsten Dämonen fliehen konnten. Der Gründerrat muss das mitbekommen haben und hat in aller Eile ein spiegelgleiches Portal hier in Kalifornien errichtet, das sie mit einem Bann und einem Schutzzauber belegt haben, bevor sie geflohen sind. Aber jetzt ist auch dieses Tor zerstört worden.«


  »Wie konnte das passieren?«


  »Nun«, mischte sich Liam wieder ein. »Dazu waren zwei Dinge nötig: ein Schwarzmagier, der den versiegelten Bann mit einem umgekehrten, dunklen Zauber gebrochen hat, und jemand, der das Tor freigelegt hat.«


  »Wer war das?«


  »Den Schwarzmagier kennen wir nicht.«


  »Wo liegt dieses Portal?«, flüsterte Faye, von einer dumpfen Vorahnung erfasst. Liam schwieg einen Augenblick. Das Trommeln seiner Finger auf dem Holzsteg hallte in ihren Ohren. »Auf dem alten Militärgelände hier in Monterey, direkt neben der neuen Universität«, antworte er zögernd.


  »Dann hat mein Vater mit seinen Ausgrabungen das Portal wieder geöffnet und die Dämonen freigelassen«, flüsterte sie erschüttert.


  »Allem Anschein nach ja«, erwiderte Liam.


  »Oh Gott, das wird er sich nie verzeihen.«


  »Das ist leider die traurige Tatsache«, mischte sich Melissa in die Unterhaltung ein und umarmte sie tröstend. »Ich war bei den ersten Grabungen mit dabei. Dass das Portal freigelegt wurde, ist unsere Schuld. Aber als wir mit den archäologischen Ausgrabungen anfingen, konnten wir diese Auswirkungen nicht ahnen. Keiner konnte das, weder dein Vater noch Shiva … noch ich. Aber vielleicht helfen uns die Aufzeichnungen eures Vaters weiter, sie müssten irgendwo in seinem Arbeitszimmer liegen.«


  Luke stupste seine Schwester an und bedeutete ihr, dass er aufstehen wollte. Nur widerwillig löste Faye sich von seinem warmen, beschützenden Rücken. »Komm mit«, rief er über seine Schulter Melissa zu. »Ich zeige dir das Arbeitszimmer meines Vaters.« Leichtfüßig sprang diese auf die Beine und hakte sich wie selbstverständlich bei ihm ein. Ohne ihn beim Zählen seiner Schritte zu unterbrechen verschwanden beide im Haus.


  Nachdenklich spielte Faye mit den seidenen Kordeln ihrer Bluse, bis sie sich zu einer anderen Frage durchrang: »Kannst du mir den Unterschied zwischen sensitiven und medial veranlagten Menschen erklären?« Liam stand auf und setzte sich auf Lukes Platz. Doch seine Hoffnung zerplatzte, denn Faye setzte sich ruckartig auf und ließ ihre Beine ins Wasser baumeln. Mit enttäuschter Miene starrte er auf die Seerosen im Gartenteich.


  »Also, ich würde sagen, ein sensitiver Mensch nimmt mehr aus seinem sichtbaren Umfeld auf. Geht also ein wenig in Richtung Empathie, so wie ich das bei Luke vermute. Hier würde ich neben Gefühlen aber auch beispielsweise ein überdurchschnittliches Verständnis für Probleme und deren Lösungen einordnen. Ein Gespür dafür, was welcher Mensch oder welches Tier gerade braucht, was ja noch über reine Empathie hinausgeht. Ein medialer Mensch nimmt Dinge der nicht-sichtbaren Welt auf. Diese Menschen können sich mit jeder Wesenheit in Verbindung setzen, seien es Ice Whisperer oder eben Nätdämonen.«


  Unsicher biss Faye sich auf die Lippen. »Es ist bestimmt nicht einfach, so zu leben… Ich meine, Menschen mit einer besonderen Gabe müssen ziemlich einsam sein in ihrer Welt, zu der normale Menschen keinen Zutritt haben und auch nichts davon wissen dürfen.«


  Liam lächelte schief. »Ja, genauso fühle ich mich auch oft. Das ist der Unterschied zu meinem Bruder. Der braucht keinen anderen Menschen. Der ist sich selbst genug.« Faye seufzte auf. Nachdenklich beugte sie sich vor und brach eine rosaschimmernde Rosenblüte vom Strauch. Zart strich sie über die leicht pelzigen Blätter. »Auf die Dauer wird das ziemlich einsam werden.«


  Schweigend presste Liam seine Finger gegeneinander. »Ja, kann schon sein. Trotzdem bevorzugt Quin die Einsamkeit. Ich glaube, der weiß gar nicht, wie es ist, mit einem Mädchen so richtig zusammen zu sein, außer für Sex, meine ich.«


  Eine Biene, vom Blütennektar angezogen, flog langsam näher. Mit geschlossenen Augen rollte Faye den Stiel zwischen ihren Fingern. Die filigranen Blätter drehten sich wie ein Kreisel im warmen Sonnenlicht. Das Summen entfernte sich. Die gelben Pollen der Rosenblüte rieselten in ihren Schoß. Sie schluckte heftig. Wartete, bis die Kälte vorüberging. Dann öffnete sie die Augen. Liam lachte hart auf. Dann erhob er sich abrupt und stand auf.


  »Okay. Ich geh mal Luke suchen. Bin gleich wieder da.«


  Kurz darauf kam Melissa zurück und setzte sich neben Faye. »Luke hat gerade einen Anruf von Zoe bekommen. Sie erinnert euch an eurer wöchentliches Billiardspiel. Dein Bruder hat zugesagt. Wir treffen uns um neun beim Coffee Shop am Pier.« »Verdammt. Luke scheint überhaupt keinen Schlaf mehr zu brauchen, ich aber schon«, murmelte Faye überrumpelt.


  Unerwartet beugte Melissa sich herüber und griff stumm nach ihrer Hand. »Wir sprechen niemals über unser Leben vor unserer Verwandlung«, sagte sie zögernd. Nervös hob sie die Hände und ließ sie wieder sinken. Aufseufzend beschloss sie, Fayes stumme Frage zu beantworten.


  »Ich habe die Frage gehört, die du Liam eben gestellt hast. Weißt du«, sagte sie tröstend, »weder Liam noch meine Tante wissen wirklich, wie es in Quin aussieht. Man darf ihn aufgrund seines merkwürdigen Verhaltens nicht vorverurteilen. Manchmal brauchen medial veranlagte Nat-Charmer wie Quin einfach ein wenig länger, um sich anderen Menschen gegenüber zu öffnen und etwas für jemanden zu empfinden.«


  »Warum?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wird es irgendwann einmal besser?«


  »Was soll ich dazu sagen?«, fragte Melissa mit mitleidig hochgezogenen Schultern.


  »Lüg mich an«, flüsterte Faye.
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  Ein Hauch von Leben


  


  »Dein Haar riecht nach Seetang und Schwefel«, murmelte Quin leise an ihrem Ohr. »Ich weiß. Alles hier riecht nach Schwefel. Die Seebrise ist meine persönliche Note dazu«, murmelte Faye ebenso leise. Klatschnass lagen sie beide eng beieinander auf dem schlammigen Felsenboden unter einer verbannten Zypresse, deren traurige Überreste ihnen kaum Schutz vor dem Regen und den Rauchschwaden der verbrannten Erde bot.


  Zitternd klammerte sie sich an Quins Arm und blickte sich um. In einiger Entfernung erspähte sie die Gruppe und entdeckte Luke noch immer an Melissas Seite. Gott sei Dank. Erleichtert schloss sie die Augen und sprach ein stummes Dankesgebet. Sie erschauerte bei der Erinnerung, ihn beinahe verloren zu haben. Langsam drang der Gedanke in ihr Bewusstsein, dass ihr Patenonkel kaltblütig bereit gewesen war, sie alle der dunklen Magie zu opfern.


  Jetzt verstand Faye auch, warum das Kätzchen ihn damals im Patio gebissen hatte. Einzig das Tier hatte mit seinem Instinkt den Dämon im Wesen ihres Onkels gespürt. Und sein ständiges Nasenbluten in ihrer Gegenwart ergab jetzt auch einen Sinn. Ihr Onkel war durch einen dunklen Zauber ein Dämon gewesen, der ebenso wie Quin allergisch auf ihren Ritualjadeanhänger reagiert hatte. Mason Conners hatte sich entschieden und sich der schwarzen Seite der Macht verschrieben. Jetzt war es endlich vorbei.


  Er hatte verloren. Und nun war es an ihnen, den Überlebenden, mit dem Verlust und dem Kummer zu leben. Schwermütig fiel ihr Blick auf ihren Vater, der zusammengekrümmt neben seinem toten Zwillingsbruder kniete. Faye schluckte die Tränen herunter, die ihr heiß aus den Augen quollen. Eine Zeit lang lagen sie eng aneinandergeschmiegt.


  »Lunababe?«


  »Ja.«


  »Darf ich dich was fragen?«


  »Alles«, antwortete sie mit entwaffnender Ehrlichkeit. Zögernd löste Quin eine Hand von ihrer Hüfte und ließ seine Fingerspitzen zart über ihre verschmutzte Wange gleiten. »Sag mir«, flüsterte er mit unsicherer Stimme. »Warum hast du mich gerettet? Das hättest du nicht tun sollen.«


  »Warum nicht?«


  »Oh Gott! Es gibt millionen Gründe, einen Natdämon verrecken zu lassen und nicht mit einem wie mir zusammen hier auf einer blutigen Felsenklippe zu liegen.«


  »Und welche Gründe führst du an?«, raunte sie erschöpft.


  »Ich bin ein verfluchter Dämon und damit dein natürlicher Feind.«


  »Ich erweitere gerne meinen Horizont durch jemanden, der komplett anders ist als ich«, informierte sie ihn unbeeindruckt, während sie sich unauffällig die Tränen abwischte.


  »Was …?« Quin stieß einen weiteren Fluch aus. »Aber ich bin kein normaler Junge. Du hast es doch selbst gehört: Ich bin ein Verdammter der dämonischen Unterwelt, die ab jetzt meine dunkle Seite in mir bestimmt.«


  »Ich helfe gerne rastlosen Seelen, damit sie zur Ruhe kommen.«


  »Babe, ich bin unfähig, Gefühle zu erkennen, geschweige denn, sie zu erwidern.«


  »Red keinen Quatsch, Quin. Du hast mir schon öfter das Leben gerettet. Sowas tut man nicht, wenn man gar nichts fühlt«, antwortete Faye schwach.


  Schockiert musterte er sie. Dann löste er sich von ihrem warmen Körper und aus ihrer Umarmung. Auf die Ellenbogen gestützt sah er sie lange unverwandt an. »Du verstehst das nicht, Lunababe. Ich töte Menschen! Dabei fühle ich etwas. Und willst du wissen was?«


  Drohend beugte sich vor und umklammerte hart ihr Kinn. »Ich fühle mich gut dabei«, flüsterte er ihr ins Ohr. Seine Stimme klang hart und kompromisslos. Sein warmer Atem strich über ihren Hals und ließ Faye erzittern. Sie erstarrte, und für einen Moment blieb ihr der Mund offen stehen.


  »Jetzt mach aber mal einen Punkt!« Mühsam setzte sie sich auf und funkelte ihn empört an. »Erstens hast du keine Menschen getötet, sondern grausame Nats! Wenn du dich dabei gut gefühlt hast, dann warst das nicht du selbst – das war der Dämon in dir! Deine menschliche Seite war bei den Taten vollkommen unterdrückt.«


  »Das ist Haarspalterei, finde ich. Du kannst einen Dämonen nicht einfach so umdrehen und das Böse schön reden …«


  Faye unterbrach ihn. »Doch«, fegte sie sein Argument unbeirrt zur Seite. »Jetzt hör mir mal gut zu, Quin: Das verdammte Elixier hat dir bei deiner Geburt eine dunkle Seite gegeben und dich deiner Gefühle beraubt. Aber ich habe dir mit der Magie des Wassers die Hälfte deiner Menschlichkeit zurückgegeben und damit die dunkle Seite in dir geschwächt. Jetzt liegt es an dir, etwas daraus zu machen. Du musst lernen, mit deinen Gefühlen umzugehen und sie zuzulassen. Du musst dagegen ankämpfen Quin, Du bist stark, Du kannst das schaffen - ich weiß das Du das kannst. Denn wenn Du es nicht schaffst, verlierst Du dich ganz.«


  »Verdammt noch mal«, grollte Quin heiser, »ich bin nicht gut für dich, versteh das doch endlich mal. Ich bin immer noch ein gefühlloses Monster. Irgendwann werde ich dir wehtun und du wirst mich dafür hassen. Du weißt ja gar nicht, worauf du dich mit mir einlässt. Verflucht! Ich finde nicht einmal in dieser Situation die richtigen Worte. Ich bin mir nicht sicher, aber«, sagte er nach einer langen Pause, »… ich glaube, ich würde gerne mehr geben wollen … Aber ich kann es nicht. Und ich lasse es nicht zu, dass du …« Stockend brach er ab.


  Ein gequälter Ausdruck flackerte über sein Gesicht, als er sich zurückfallen ließ und sie hart an sich zog. Die kalte Silberscheide seines Dolches presste sich in Fayes Unterleib. Unter dem halbzerrissenen, blutbefleckten Hemd bemerkte sie das angespannte Spiel seiner Muskeln auf seiner nackten Brust und trotz seiner Wut wirkte seine gesamte Erscheinung auf sie wie ein Fels in der Brandung. Unbezähmbar wild und doch seltsam vertraut.


  Als sie ein sehnsuchtsvolles Ziehen in ihrem Inneren spürte, wandte sie sich hastig ab und konzentrierte sich auf sein markantes Gesicht. Wie war es möglich, dass er trotz seines aufgebrachten Gesichtsausdrucks und den vorangegangenen Ereignissen noch immer so überwältigend auf sie wirkte?


  »Warum hast du mich gerettet?«, fragte Quin noch einmal mit einem rauen Unterton und sah sie an.


  Weil ich jenseits der Angst um meinen Bruder noch etwas anderes fühle. Etwas, das meinen Körper schwindelig macht, wie die bunten, strahlenden Glasprismen bei einem wunderschönen Kaleidoskop. Wie ein Hauch von etwas noch nie Erlebtem.


  Doch das wagte sie nicht laut auszusprechen. Faye zögerte. Verlegen senkte sie den Kopf und kämpfte mit ihren durcheinanderwirbelnden Gefühlen, die sie selber in ihrem Innersten erschütterten. Nach einer Weile antwortete sie ihm: »Weil wir manchmal falsche Dinge aus den richtigen Gründen tun«, erwiderte sie leise. »Weil jeder eine Chance verdient hat – und weil du für mich weder ein Monster, noch gefühllos bist.«


  Sie sah, wie ein ungläubiger und überraschter Ausdruck in seine Augen trat. Dann stieß er sie abrupt weg. »Faye«, stöhnte er gequält. Ein seltsamer Ausdruck spiegelte sich auf seinem Gesicht. Doch Sekunden später hatte er sich wieder im Griff. Er legte den Kopf zurück und blickte mit unbewegter Miene in den knisternden, brennenden Himmel.


  Faye wartete wortlos. Die Minuten verflochten sich zu einer lautlosen Ewigkeit. Quin schien in einen Bereich abgedriftet zu sein, der jenseits ihrer Vorstellungskraft lag. Eine Zeitlang saß sie regungslos in der Stille. Sie fühlte sich allein. Als sie das Schweigen zwischen ihnen nicht mehr aushielt, schweiften ihre Augen über das brennende Kliff hinweg.


  Die Zypressen waren verkohlt, das Gras abgebrannt, und der Schwefelrauch der immer noch glimmenden Flammen schwebte über der Ebene und spiegelte sich in der Blutlache, in der Mason Conners lag. Sein Leichnam wirkte auf seltsame Weise friedlich. Plötzlich erinnerte nichts an ihm mehr an die grausam hasserfüllte Kreatur, die sie eben noch gnadenlos töten wollte. Deren Gesicht das eines triumphierenden Siegers war.


  Ein grauenvolles Antlitz, in dem sich die Maske des Dämons eingenistet hatte, sodass alle, die ihn, so wie sie selbst, als einen gutmütigen, freundlichen Menschen kannten, über die dunkle Besessenheit, die von ihm Besitz ergriffen hatte, erschüttert waren. Verloren blickte Faye in die Vergangenheit und versuchte zu begreifen, wann das Böse in ihm begonnen und ihn zu dem gemacht hatte, was jetzt in der Blutlache lag. Jetzt war alles Teuflische aus seinem Gesicht verschwunden.


  Aber er war doch der Black Mager?! Oder etwa nicht? Mit Grauen erinnerte sie sich an die dunkle Prophezeiung in ihren Visionen, an die gesichtslose Gestalt, die sie nie erkannt hatte, und an die letzten Worte:


  


  Ich werde dir das nehmen, was du am meisten auf der Welt liebst. Er gehört mir – mir allein.


  


  War es doch noch nicht vorbei?


  Sie blickte durch den Schleier aus kaltem Regen vor ihren Augen zu ihrem über alles geliebten Bruder – und danach zu Quin. Diesen rätselhaften Halbdämonen, der in einer Sekunde empfindsam und zärtlich und innerhalb der nächsten Minute abweisend und gefühlskalt war, und sie mit diesem Wechselbad der Gefühle in den Wahnsinn trieb.


  Und doch war es geschehen. Ergriffen erkannte Faye, dass sie sich unaufhaltsam an ihn, an seine dunkle Seite verlor. Trotz seines kalten Wesens strahlte er einen magischen Zauber aus, dem sie sich nicht entziehen konnte - als würde sie eine unsichtbare Macht zueinander hinziehen. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, wie warm und vertraut er sich immer an sie schmiegte und ihr sein Gesicht zuwandte, wenn er ihr Blut in sich trug.


  Wie er dann lächelte und damit federleicht ihr Herz eroberte und ein Leuchten in ihren Augen zauberte. Faye erstarrte und plötzlich fühlte sie es. Die unabwendbare Gewissheit: ihr Herz hatte eine Entscheidung gefasst, ohne ihren Geist zu fragen. Es war einfach passiert, sie war gefangen in seinen Dimensionen. Und Quin hatte sie zum ersten Mal Faye genannt. Das war doch ein Anfang – ein Hauch von Leben, fand sie.


  Vielleicht sollte man nicht zu viel erwarten. Mit bebenden Lippen schickte sie ein stummes Stoßgebet zum Himmel; unendlich dankbar, das außer ihrem Vater, die zwei Menschen die sie am meisten auf der Welt liebte, noch am Leben waren. Sie würde niemanden etwas von ihren Gefühlen erzählen, beschloss Faye. Weder Luke, noch ihrer besten Freundin Zoe, und schon gar nicht Quin.


  Tief in ihrem Inneren spürte sie, dass sie ihn sonst ganz verlieren würde und sie ihn dann nie wiedersähe. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich dem Kampf der dämonischen Anderswelt zu stellen und die dunklen Schatten aus seinen Herzen zu vertreiben. Faye spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten und ihr heiß über die eiskalten Wangen liefen.


  Nur mühsam konnte sie sich davon abhalten, Quin in die Arme zu schließen, ihn zu küssen und seinen beruhigenden warmen Atem auf ihren Lippen zu spüren. Selbst jetzt, nach allem, was passiert war, wusste sie, dass es keine Rolle spielte, wer oder was Quin war - weil ihre Gefühle für ihn nichts mit Natdämonen, Ice Whisperen oder Schwarzmagiern zu tun hatten, sondern einfach nur mit ihm.


  Zitternd ließ sie sich auf Quins Brust sinken und lächelte unter Tränen, als sie ihm leise zuflüsterte: »Auch wenn du ein Halbdämon bist - ich glaube nicht, dass ich aufgeben werde. Jedes Lebewesen hat eine Seele. Du kannst dich also nicht rausreden, Quinton Noyee. Ich werde warten - wann immer du bereit bist.«


  Der Regen wurde heftiger. Er spritzte die Glut nach allen Seiten auf und verwandelte sie in eine dunkelblaue Stichflamme, die einen Funkenregen über den Klippen verursachte. Nach und nach verdunkelte sich der Himmel über dem aufflackernden Feuer. In der Kälte der Nacht und im strömenden Regen lagen sie auf dem schlammigen Felsenkliff und Faye schloss frierend die Augen.


  Quin sagte kein Wort. Nur sein Arm schlang sich um ihre Hüfte. Seine andere Hand zitterte, als er zögernd ihr Haar streichelte und sie dann fest an sich drückte. Fayes Gesicht versank in seine warme Brust und sie spürte seinen vertrauensvollen Herzschlag an ihrem.
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  Keiner bemerkte es. Nur Luke spürte etwas, als der sichelartige Blitz den stürmischen Nachthimmel teilte und den Körper des Schwarzmagiers traf. Elektrisiert legte er den Kopf schief und lauschte der Stimme. Schweigend nahm er die Gedanken in sich auf; er blendete seine Blindheit aus und konzentrierte sich ganz auf die telepathischen Bilder in seinem Kopf.


  Er "sah" Masons Conners sich auflösende Gestalt in der dunkelroten Pfütze aus Ichor und Marmorstaub, von der sich eine langsam kriechende Blutspur quer über das Felsenriff bewegte. Niemand außer Luke sah die rubingezackte Schattenzeichen-Schlange, die sich züngelnd und zielstrebig durch den toten Lebenssaft auf einen anderen Körper zuschlängelte …
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  Ende Band 1



  


  * I Walk the Line - Because You're Mine (Song des berühmten US-amerikanischen Country-Sängers und Songschreibers Johnny Cash)



  


  * Zitat aus: Die Straße der Ölsardinen (englisch: Cannery Row) - erfolgreicher Roman des US-amerikanischen Schriftstellers John Steinbeck aus dem Jahr 1945.



  


  


  Wenn Euch diese Geschichte auch zum Träumen gebracht hat, dann verfasst doch eine Rezension auf Amazon oder schreibt mir eine Email: Darüber würde ich mich riesig freuen! Denn zu wissen, dass es Euch gefällt, beflügelt meine Fantasie zu einer neuen Geschichte.


  


  Abonnieren Sie hier gratis Bianca´s Email Newsletter



  


  Ebenfalls von Bianca Balcaen


  


  Dreamtime Saga


  Mehr Zeit zum Träumen


  Die neue Romantic-Mystery-Serie ist eine aufregende Mischung aus fesselndem Drama und verbotener Liebe inmitten der schönsten Traumziele aus aller Welt.


  


  Band 1: Hüter der Gezeiten


  Band 2: Seelen aus Eis


  Band 3: Die Kristallinsel
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  Um Hüter der Gezeiten (Dreamtime-Saga) für Ihren Kindle zu kaufen, klicken Sie bitte hier.
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  Um Seelen aus Eis (Dreamtime-Saga) für Ihren Kindle zu kaufen, klicken Sie bitte hier.
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  Um Die Kristallinsel (Dreamtime-Saga) für Ihren Kindle zu kaufen, klicken Sie bitte hier.
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  Um CHAMSA - 5 Tage bis zur Ewigkeit für Ihren Kindle zu kaufen, klicken Sie bitte hier.



  


  


  Mehr über die Autorin erfahren Sie unter:
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  www.biancabalcaen.me
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  Follow me on Twitter


  YouTube Kanal von Bianca Balcaen


  Abonnieren Sie hier gratis Bianca´s Email Newsletter
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